
        
            
                
            
        

    
			
				
					

					
						Buch
					

					Es könnte alles so schön sein! Sommerferien und endlich den richtigen Mann an der Seite: Heather Wells ist glücklich! Doch trotz der Ferien ist der Campus des New-York-Colleges, Heathers Arbeitsplatz, voller kreischender Teenies, die am großen »Tania-Trace-Rock-Camp« teilnehmen, benannt nach der Dame, die gerade Heathers Ex geheiratet hat. Doch was Heather wirklich Kopfschmerzen bereitet, ist nicht die Frischangetraute ihres Ex’, sondern der Mord an dem Producer des Camps. Es ist schnell sehr offensichtlich, dass eigentlich Tania das Opfer sein sollte.

					Grant Cartwright, der Chef des Plattenlabels, reagiert sofort, denn schließlich will er seine Schwiegertochter (und bestverdienendes Pferd im Stall) beschützen. Er heuert ausgerechnet seinen Sohn Cooper an, der nicht nur Privatermittler ist, sondern vor allem auch Heathers Freund, den Mörder dingfest zu machen. Heather sollte sich natürlich aus der Sache raushalten, aber irgendwie gerät sie doch mitten hinein, und als Tania sie in ein schockierendes Geheimnis einweiht, kann sie gar nicht mehr anders: Heather Wells ermittelt wieder!
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					Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana. Nach dem Studium wollte sie Designerin werden, jobbte währenddessen in einem Studentenwohnheim und schrieb ihren ersten Roman. Inzwischen ist Meg Cabot eine international höchst erfolgreiche Bestsellerautorin. Sie lebt mit ihrem Ehemann in New York City und Key West.
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				1

				Leave Alone

				I’ve been called a fattie

				I’ve been called big-boned

				I’ve been called a leave-alone

				As in »leave that one alone«

				Sometimes love can suck

				It can really, really suck

				Sometimes love can suck

				The life right out of you

				Even fatties feel things

				Big gals feel things too

				And leave-alones feel so alone

				Their hearts can break in two

				Sometimes love can suck

				It can really, really suck

				But life has sucked a lot less

				Since I finally met you

				Leave alone
Von Heather Wells

				Ich rase die Treppe hoch in den ersten Stock, und mein Herz hämmert – ich bin eine Walkerin, keine Läuferin. Ich vermeide es nach Möglichkeit zu rennen, außer in einem Notfall, und dem Anruf nach zu urteilen, den ich erhalten habe, ist das hier einer. Der Flur liegt dunkel und verwaist vor mir. Ich kann nichts sehen außer dem blutrot leuchtenden EXIT-Schild am anderen Ende. Ich kann nichts anderes hören als das Geräusch meines eigenen schweren Atems.

				Trotzdem, sie sind hier. Ich spüre es. Nur wo?

				Dann dämmert es mir. Natürlich. Sie sind hinter mir.

				»Gebt auf«, brülle ich und kicke die Tür zur Studentenbibliothek auf. »Macht euch auf was gefasst …«

				Die Kugel trifft mich in den Rücken. Der Schmerz schießt durch meine Wirbelsäule.

				»Ha!«, ruft ein Maskierter, der aus einer Nische hervorspringt. »Ich hab dich erwischt! Du bist tot. So was von tot!«

				Regisseure läuten den Tod ihrer Heldin oft mit Rückblenden von den bedeutendsten Momenten in deren Leben ein, von der Geburt bis zur Gegenwart. Aber seien wir ehrlich: Wer kann sich schon an seine eigene Geburt erinnern?

				In meinem Fall passiert das nicht. Während ich sterbend dastehe, kann ich nur an Lucy denken, meinen Hund. Wer kümmert sich um ihn, wenn ich nicht mehr da bin?

				Cooper. Natürlich, Cooper, mein Vermieter und neuer Verlobter. Gut, unsere Verlobung ist nicht mehr ganz so neu – es ist drei Monate her, dass Cooper um meine Hand angehalten hat. Nicht dass wir jemandem von unseren Hochzeitsplänen erzählt hätten … Cooper möchte nämlich heimlich heiraten, um seine unerträgliche Familie nicht einladen zu müssen. Und Lucy hat sich so sehr daran gewöhnt, Cooper in meinem Bett vorzufinden, dass sie für ihr Frühstück und ihre Morgenrunde immer direkt zu ihm geht, weil er ein Frühaufsteher ist und ich … nicht.

				Tatsächlich geht Lucy inzwischen für alles zuerst zu Cooper, weil er oft von zu Hause aus arbeitet und somit viele Stunden am Tag mit ihr verbringt, während ich hier in der Fischer Hall bin. Um die Wahrheit zu sagen, Lucy scheint Cooper lieber zu mögen als mich. Sie ist eine kleine Verräterin.

				Lucy wird gut versorgt werden, wenn ich tot bin. Sie wird wahrscheinlich nicht einmal merken, dass ich nicht mehr da bin. Das ist so entmutigend – oder vielleicht auch ermutigend –, dass meine Gedanken zu meiner Puppensammlung abschweifen. Es ist peinlich, wenn jemand, der knapp dreißig ist, Puppen sammelt. Aber ich tue das. Ich habe mehr als zwei Dutzend, eine aus jedem Land, in dem ich mal auftrat, als ich noch eine schrecklich überkandidelte Teenie-Popsängerin war. Da ich mich in keinem dieser Länder lange genug für Besichtigungstouren aufhielt, sondern nur, um im dortigen Frühstücksfernsehen aufzutreten und ein Konzert zu geben, gewöhnlich als Vorprogramm von Easy Street, einer der populärsten Boygroups aller Zeiten, kaufte meine Mutter mir an jedem Flughafen-Souvenirshop eine Puppe in der jeweiligen Landestracht. Sie behauptete, das sei sowieso besser, als die Koalas in Australien zu besuchen oder die buddhistischen Tempel in Japan oder die Vulkane in Island oder die Elefanten in Südafrika und so weiter, weil es Zeit sparen würde.

				Das alles war natürlich, bevor mein Vater wegen Steuerhinterziehung verhaftet wurde und meine Mutter praktischerweise etwas mit meinem Manager Ricardo anfing, um dann außer Landes zu fliehen – das Geld von meinen Sparkonten hat sie natürlich mitgenommen.

				Du armes Kind, lautete Coopers Kommentar, als er die erste Nacht in meinem Zimmer verbrachte und sein Blick auf die Puppen fiel, die auf einem Wandregal hockten und zu uns herunterstarrten. Als ich ihm erklärte, woher sie stammten und dass ich all die Jahre an ihnen festgehalten hatte, weil sie alles waren, was mir von meiner zerrütteten Karriere und Familie geblieben war, auch wenn mein Vater und ich versucht hatten, uns wieder einander anzunähern, seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war, schüttelte Cooper nur mit dem Kopf. Du armes, armes Kind, sagte er noch einmal.

				Ich darf nicht sterben, wird mir plötzlich bewusst. Selbst wenn Cooper sich tatsächlich um Lucy kümmert, wird er nicht wissen, was er mit meinen Puppen anfangen soll. Ich muss leben, zumindest so lange, bis ich sichergestellt habe, dass meine Puppen zu jemandem kommen, der sie zu würdigen weiß. Vielleicht zu jemandem aus dem Heather-Wells-Fanclub. Die Seite auf Facebook hat knapp zehntausend Likes.

				Aber bevor ich dazu komme, mir darüber Gedanken zu machen, wie ich das bewerkstellige, springt direkt vor mir eine zweite maskierte Gestalt hinter einer Couch hervor.

				»O nein!«, schreit sie und schiebt ihre Schutzbrille hoch. Ich bin mehr als nur ein bisschen erstaunt, als ich sehe, dass es Jamie Price ist, eine Studentin. Sie wirkt entsetzt. »Gavin, das ist Heather. Du hast Heather erwischt! Heather, tut mir furchtbar leid. Wir haben nicht gewusst, dass Sie es sind.«

				»Heather?« Gavin schiebt seine eigene Maske hoch, dann lässt er seine Waffe sinken. »Oh, shit. Mein Fehler.«

				Ich schließe aus seinem »mein Fehler«, dass Gavin die Schuld auf sich nimmt dafür, dass ich an der großkalibrigen Kugel sterben werde, die er mir in den Rücken gejagt hat. Er tut mir ein bisschen leid, weil ich weiß, wie viel ich ihm bedeute, vielleicht sogar mehr als seine Freundin Jamie. Gavin wird wahrscheinlich eine jahrelange Therapie brauchen, um darüber hinwegzukommen, dass er mich aus Versehen getötet hat. Er schien nämlich an seiner Rolle in unserer Mai-bis-Dezember-Romanze Gefallen gefunden zu haben, die nur in seiner Einbildung existiert hat, weil unsere Liebe niemals Wirklichkeit werden kann. Gavin ist ein Filmstudent, und ich liebe Cooper Cartwright. Außerdem bin ich die stellvertretende Leiterin eines Studentenwohnheims, und es verstößt gegen die Vorschriften für Verwaltungsangestellte des New York College, mit Studenten zu schlafen.

				Nun wird aus unserer Romanze natürlich definitiv nie etwas werden, weil Gavin mich erschossen hat. Ich spüre, wie mir das Blut den Rücken hinunterrinnt.

				Ich bin mir nicht sicher, warum ich noch fähig bin zu stehen, angesichts des Umstands, dass meine Wirbelsäule zerschmettert ist. Es ist schwer zu erkennen, wie tief die Wunde ist, da die Bibliothek in Dunkelheit gehüllt ist. Es dringt nur ein wenig Außenlicht durch die ehemals eleganten Flügelfenster herein, durch die man die Schachtische im Washington Square Park eine Ebene tiefer sehen kann.

				»Gavin«, sage ich mit schmerzverzerrter Stimme. »Würdest du dafür sorgen, dass meine Puppen an jemanden gehen, der …«

				Augenblick.

				»Ist das Farbe?«, frage ich, während ich meine Finger dicht vor mein Gesicht halte, um sie genauer zu untersuchen.

				»Es tut uns furchtbar leid«, sagt Jamie verlegen. »Auf der Packung steht, dass die Farbe sich aus den meisten Stoffen ganz leicht rauswaschen lässt.«

				»Ihr spielt Paintball im Haus?« Ich habe kein Mitleid mehr mit Gavin. Tatsächlich entwickle ich gerade eine Stinkwut auf ihn. »Und ihr denkt, ich mache mir Sorgen wegen meiner Klamotten?«

				»Ja … nein …«

				Obwohl, ehrlich gesagt ist diese Bluse zufällig eins meiner Lieblingsstücke. Sie sitzt locker an den Stellen, die ich nicht unbedingt betonen möchte, ohne mich schwanger aussehen zu lassen, und lenkt das Augenmerk auf die Bereiche, die ich den Leuten gern präsentiere –Dekolleté – meins ist perfekt. Das sind extrem seltene Eigenschaften einer Bluse. Hoffentlich hat Jamie recht, und die Farbe geht tatsächlich wieder raus.

				»Großer Gott, Leute. Ihr könntet jemandem ein Auge ausschießen!«

				Es ist mir egal, dass ich wie die Mutti in einem dieser Weihnachtsfilme klinge. Ich bin echt sauer. Ich war gerade drauf und dran, Gavin McGoren zu bitten, meine Sammlung von Puppen aus aller Herren Länder in seine Obhut zu nehmen.

				»Ach, kommen Sie, Heather«, sagt Gavin und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Auf Sie ist schon mit echter Munition geschossen worden. Und jetzt machen Sie Terz wegen so ein bisschen Farbe?«

				»Ich habe mich niemals freiwillig in eine Situation begeben, in der man mich mit echter Munition beschossen hat«, kläre ich ihn auf. »Das gehört nicht zu meiner Jobbeschreibung. Es scheint mir nur einfach öfter zu passieren. Würdest du mir nun bitte erklären, warum der Sicherheitsdienst an einem Sonntagabend bei mir zu Hause anruft und mich darüber informiert, dass es eine Beschwerde gibt wegen einer nicht genehmigten Feier, auf der angeblich jemand das Bewusstsein verloren hat und die in einem Gebäude stattfindet, das eigentlich in den Sommerferien wegen Renovierungsarbeiten leer steht, sieht man mal von den Werkstudenten ab?«

				Gavin macht ein beleidigtes Gesicht. »Das ist keine Feier«, sagt er. »Das ist ein Paintball-Gefecht.« Er hält sein Gewehr hoch, als würde das alles erklären. »Der Fischer-Hall-Empfang und die anderen Aushilfen gegen die studentische Malerkolonne. Hier.« Er taucht kurz hinter der Couch ab und kommt dann wieder vor, um ein weiteres Paintball-Gewehr, eine Schutzmaske und einen Overall – sicher gestohlen von der Malerkolonne – zusammen mit diversen anderen Ausrüstungsteilen in meinen Armen zu stapeln. »Da Sie ja jetzt sowieso hier sind, können Sie bei uns im Team mitspielen.«

				»Warte. Das ist also das, was ihr mit dem Geld angefangen habt, das ich euch aus der Portokasse gegeben habe?«

				Ich bin kaum fähig, meinen Abscheu zu verbergen. Ich weiß aus dem Sommerkurs, für den ich mich eingeschrieben habe, dass das menschliche Gehirn bis Mitte zwanzig braucht, um seine volle Reife und strukturelle Entwicklung zu erlangen, was der Grund dafür ist, dass junge Menschen oft so fragwürdige Entscheidungen treffen. Aber Paintball zu spielen in einem Studentenwohnheim? Das ist eine saudämliche Idee, selbst für Gavin McGoren.

				Ich werfe die Paintball-Ausrüstung auf die Couch. »Das Geld war für eine Pizzaparty bestimmt«, sage ich. »Weil ihr rumgejammert habt, dass am Sonntag alle Kantinen geschlossen haben und ihr nicht genügend Kohle habt, um euch was zu essen zu kaufen. Schon vergessen?«

				»O nein, nein«, beteuert Jamie. Für so ein kräftiges Mädchen, wie sie eines ist, klingt ihre Stimme manchmal schrecklich kindisch, vielleicht weil sie diese am Ende ihrer Sätze häufig wie bei einer Frage hebt. »Wir haben das Geld nicht für die Paintball-Ausrüstung ausgegeben. Die haben wir uns im Sports Center ausgeliehen? Ich wusste vorher gar nicht, dass die dort so was haben – wahrscheinlich weil die Sachen in der Vorlesungszeit immer ausgeliehen sind, wenn es auf dem Campus voll ist? Aber das Leihen hat nichts gekostet. Man muss dafür nur seinen Ausweis hinterlegen.«

				»Natürlich«, brumme ich. 

				Warum sollten die wohlhabenden Alumni ihrem College nicht Geld für die Anschaffung von Paintball-Ausrüstungen spenden, die sich die Studenten gratis ausleihen können? Gott bewahre, dass sie für etwas Nützliches spenden wie zum Beispiel für ein wissenschaftliches Labor.

				»Ja«, sagt Gavin. »Wir haben die Kohle wirklich für Pizza ausgegeben. Und für Getränke.« Er hält die restlichen drei Bierdosen hoch, die an den Plastikringen eines Sixpacks hängen. »Möchten Sie auch eins? Nur das beste amerikanische Lagerbier für meine Zuckerschnecken.«

				Ich spüre ein brennendes Gefühl im Magen. Es hat nichts mit der Farbpatrone zu tun, von der ich getroffen wurde. »Bier? Ihr habt Bier gekauft von dem Geld, das ich euch für Pizza gegeben habe?«

				»Das ist Pabst Blue Ribbon«, sagt Gavin sichtlich verwirrt. »Ich dachte, coole Singer-Songwriterinnen lieben PBR.«

				Vielleicht weil Jamie die Wut in meinen Augen lodern sieht, kommt sie zu mir herüber und umarmt mich.

				»Vielen Dank, Heather, dass ich in den Sommerferien hier wohnen darf«, sagt sie. »Wenn ich sie zu Hause in Rock Ridge bei meinen Eltern verbringen müsste, wäre das mein Tod? Wirklich. Sie haben ja keine Vorstellung, was Sie für mich getan haben. Sie haben mir die Flügel gegeben, die ich zum Fliegen brauche? Sie sind die beste Chefin aller Zeiten, Heather.«

				Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, was ich Jamie gegeben habe, und es sind definitiv keine Flügel. Vielmehr sind es zwölf Wochen freie Verpflegung und Unterkunft im Austausch für zwanzig Arbeitsstunden in der Woche. Jamie soll die Post der Bewohner weiterleiten, die im Sommer nach Hause gefahren sind. Nun braucht Jamie, anstatt jedes Mal in die City pendeln zu müssen, wenn sie sich mit Gavin heimlich trifft (ihre Eltern akzeptieren ihn nicht, weil sie der Meinung sind, dass ihre Tochter etwas Besseres haben kann als einen vergammelt aussehenden Filmstudenten), nur noch ihre Zimmertür zu öffnen und ein kleines Stück den Gang entlangzugehen bis zu Gavins Tür, da ich ihm (unklugerweise, wie ich nun erkannt habe) denselben süßen Deal angeboten habe.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Eltern dir nicht zustimmen würden, dass ich die beste Chefin aller Zeiten bin«, sage ich, während ich ihrer Umarmung standhalte. »Ich bin mir außerdem sicher, wenn jemand aus der oberen Etage von dieser Paintball-Schlacht und dem Bier erfährt, werde ich niemandes Chefin mehr sein.«

				»Was können die Ihnen schon anhaben?«, entrüstet Gavin sich. »Wir sind in einem Gebäude, das den Sommer über geschlossen hat und das innen sowieso komplett neu gestrichen wird, und außerdem sind wir alle über einundzwanzig. Niemand tut hier etwas Illegales.«

				»Sicher«, sage ich spöttisch. »Genau deshalb hat mich der Sicherheitsdienst verständigt. Weil hier niemand etwas Illegales tut.«

				Gavin zieht eine Grimasse, die mit der Schutzmaske, die immer noch auf seinen Kopf geschoben ist, besonders makaber wirkt. 

				»War das Sarah?«, fragt er. »Sarah ist diejenige, von der die Beschwerde kommt, nicht? Sie nervt uns nämlich ständig damit, dass wir leiser sein sollen, weil sie gerade versucht, ihre Masterarbeit oder was auch immer abzuschließen. Hab ich’s doch gewusst, dass sie das hier nicht cool nehmen würde.«

				Ich gebe keinen Kommentar dazu ab. Ich habe keine Ahnung, wer ihn und die anderen bei der Campus-Polizei verpfiffen hat. Gut möglich, dass es Sarah Rosenberg war, Bewohnerin und Seniorassistentin der Fischer Hall, zuständig für Notfälle in der Nacht und dafür, der Heimleitung bei Abendeinsätzen zu assistieren. Nach dem Ableben des letzten Direktors hat die Fischer Hall allerdings leider keine Heimleitung mehr, der Sarah assistieren könnte. Sie hilft mir, das studentische Personalgewusel zu beaufsichtigen, während wir darauf warten, dass man entscheidet, wer unser neuer Wohnheimdirektor wird. Ich habe Sarah bereits eine Nachricht hinterlassen – es ist merkwürdig, dass sie nicht an ihr Handy gegangen ist, weil sie zurzeit an Sommerkursen teilnimmt und daher gewöhnlich in ihrem Zimmer büffeln sollte. Sie hat nichts anderes zu tun, als zu lernen, obwohl sie vor ein paar Monaten ihren allerersten festen Freund gefunden hat.

				»Hört zu, Leute«, sage ich und ziehe mein Handy heraus, um es noch einmal bei Sarah zu probieren. »Ich habe euch das Geld nicht für Bier gegeben, das wisst ihr genau. Wenn hier im Gebäude tatsächlich jemand das Bewusstsein verloren hat, müssen wir ihn sofort finden und uns vergewissern, dass es nichts Ernstes ist.«

				»Oh, sicher«, sagt Jamie mit besorgtem Blick. »Aber das kann nicht am Alkohol liegen. Wir haben nur zwei Sixpacks gekauft.«

				»Na ja, aber die Basketballer haben eine Flasche Wodka mitgebracht«, gesteht Gavin verlegen.

				»Gavin!«, fährt Jamie ihn an.

				Ich fühle mich, als wäre ich tatsächlich angeschossen worden, nur dieses Mal in den Kopf statt in den Rücken und mit einer echten Kugel. Das entspricht nämlich dem Ausmaß der Migräne, die sich gerade hinter meinem linken Augapfel entfaltet. 

				»Was?«, kreische ich.

				»Na ja, es ist nicht so, als hätte ich sie daran hindern können.« Gavins Stimme hebt sich eine Oktave. »Haben Sie schon mal gesehen, was für Brecher das sind? Dieser eine Russe, dieser Magnus, bringt es auf zwei Meter zehn. Was hätte ich denn zu ihm sagen sollen? Njetski mit dem Vodkaski?«

				Jamie überlegt kurz. »Heißt das nicht njet? Und Vodka? Ich meine, das sind russische Begriffe.«

				»Großartig«, sage ich und wende mich von ihnen ab, während ich auf Wahlwiederholung drücke und erneut bei Sarah anklingele. »Falls einer von diesen Jungs die bewusstlose Person ist, werden wir ihn nicht einmal auf eine Trage hieven können. Also, wo hält sich das Basketballteam im Moment auf?«

				Gavin zieht etwas aus seiner Overalltasche und geht begeistert in Richtung Fenster. Im Schein der Außenlaternen sehe ich, dass er einen Grundriss des Gebäudes auseinanderfaltet. Dieser ist mit geheimnisvollen Zeichen versehen, die mit rotem Filzstift geschrieben sind, vermutlich ein Schlachtplan für heute Abend. Der stechende Schmerz hinter meinem Auge wird noch heftiger. Ich sollte jetzt eigentlich mit einem Essen vom Chinesen gemütlich zu Hause sitzen und mir mit meinem Freund Freaky Eaters anschauen, unsere Sonntagabendtradition, obwohl Cooper aus irgendeinem Grund nicht erkennt, wie genial diese Serie ist, und lieber 60 Minutes sehen möchte oder, wie er es gern nennt, »die Sendung, in der keine Essgestörten vorkommen«.

				»Wir werden uns wahrscheinlich aufteilen müssen, um sie zu finden«, sagt Gavin und nimmt einen schnellen Schluck aus seiner Bierdose, bevor er auf einen Punkt auf dem Grundriss zeigt. »Wir haben hier in der Bibliothek einen Bunker errichtet, weil wir so jeden hören können, der die Treppe aus der Lobby raufkommt oder den Lastenaufzug benutzt. Wir nehmen an, Team Malerkolonne hat sich irgendwo im Erdgeschoss verkrochen, höchstwahrscheinlich in der Cafeteria. Aber es könnte sich auch im Keller verstecken, möglicherweise im Spielzimmer. Mein Vorschlag lautet, wir gehen runter, schalten sie alle auf einmal aus und gewinnen das Spiel …«

				»Warte«, sagt Jamie. »Habt ihr das gehört?«

				»Ich habe nichts gehört«, erwidert Gavin. »Also, hier ist der Plan. Jamie, du nimmst die Hintertreppe zur Cafeteria. Heather, Sie nehmen die Vordertreppe und sehen nach, ob sich irgendjemand im Keller versteckt.«

				»Du hast wohl bei deinen Film-Workshops in der Dunkelkammer zu viele Chemikalien eingeatmet«, sage ich. Mein Anruf bei Sarah landet wieder auf der Mailbox. Frustriert lege ich auf, ohne eine weitere Nachricht zu hinterlassen. »Ich spiele nicht mit.«

				»Heather, Heather, Heather«, sagt Gavin tadelnd. »Filme werden heutzutage doch nur noch digital hergestellt. Niemand benutzt mehr eine Dunkelkammer oder Chemikalien. Und Sie spielen ganz sicher mit. Wir haben Sie getötet, also sind Sie jetzt unsere Gefangene und müssen tun, was wir sagen.«

				»Ernsthaft«, sagt Jamie. »Habt ihr das nicht gehört?«

				»Wenn du mich getötet hast, heißt das, ich bin tot«, sage ich. »Also kann ich auch nicht mitspielen.«

				»So lauten aber die Regeln«, erwidert Gavin. »Also, wir werden die da unten folgendermaßen hochnehmen: Wir schleichen uns durch das Büro in die Cafeteria und gehen hinter der Salatbar in Deckung …«

				»McGoren«, sagt eine tiefe, maskuline Stimme aus der Dunkelheit des Flurs.

				Gavin hebt den Kopf.

				»Niemand schießt auf Heather und kommt damit davon«, sagt mein Verlobter Cooper, der in diesem Moment aus dem Schatten hervortritt. 

				Dann drückt er ab.

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Once in a While

				Once in a while you regret the road not taken

				Start giving up on the plans you made

				Once in a while you feel so forsaken

				Wondering why so many took, not gave

				Once in a while you ask, how could this happen?

				How did I end up in these shoes?

				But once in a while you meet a special someone

				Someone who chose the same path as you

				And suddenly it stops feeling so lonely

				Out on that road that you just had to choose

				And that’s when you know it all was worth it

				Because once in a while dreams do come true

				Once in a while
Von Heather Wells

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich was gehört habe«, sagt Jamie und lacht über Gavins verdutzte Miene, während er auf den knallgrünen Farbklecks vorn auf seinem weißen Overall starrt.

				»Uncool, Mann«, sagt Gavin finster. »Sie sind nicht mal offiziell in einem Team.«

				»Woher hast du das Paintball-Gewehr?«, frage ich, als Cooper zu mir herüberkommt und den Arm um mich legt.

				»Das hat mir der nette junge Mann am Empfang gegeben, als ich ihn gefragt habe, wo ich dich finden kann«, erwidert er. »Er meinte, das würde ich brauchen, um mich zu verteidigen.«

				Mir wird nachträglich bewusst, dass Mark, der Student, der gerade Rezeptionsdienst hat, mir etwas hinterherrief, als ich die Treppe hochstürmte. Ich hatte es allerdings zu eilig, um ihn anzuhören.

				»Was machst du hier?«, frage ich. Cooper gibt mir einen Kuss auf den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gleich wieder zurück sein werde.«

				»Ja, das sagst du jedes Mal, wenn du am Wochenende hierherzitiert wirst«, erwidert Cooper trocken. »Und dann vergehen drei Stunden, bis ich dich wieder zu Gesicht bekomme. Ich dachte mir, ich werde die Sache dieses Mal beschleunigen. Du verdienst in diesem Job nicht genug, um rund um die Uhr auf Abruf zur Verfügung zu stehen, Heather.«

				»Als wüsste ich das nicht selbst«, sage ich. 

				Mein Jahresgehalt als stellvertretende Leiterin eines Studentenwohnheims liegt tatsächlich unterhalb der offiziellen Armutsgrenze in den USA, nachdem das Finanzamt und der Bundesstaat New York sich ihren Anteil eingesackt haben. Zum Glück sind die Gesundheitsleistungen und das Paket an Vergünstigungen für Angestellte des New York City College hervorragend, und außerdem kann ich dank meines Nebenjobs unentgeltlich wohnen – ich mache die Buchhaltung für meinen Vermieter, der nun sein Luftdruckgewehr nachlädt.

				Ich will nicht lügen: Obwohl ich Kriegsspiele in Wohnheimen ablehne, ist die Wirkung unbestreitbar sexy. Natürlich musste Cooper den Umgang mit Schusswaffen erlernen, um seine Prüfung zum Privatermittler beim Staat New York abzulegen, trotzdem besitzt er keine eigene Waffe. Er hat mir versichert, dass das wahre Leben als Privatdetektiv nichts damit gemein hat, wie es in Film und Fernsehen dargestellt wird. Wenn Cooper nicht zu Hause im Internet recherchiert, sitzt er in seinem Wagen und fotografiert Leute, die ihren Ehepartner betrügen. Das ist eine beruhigende Vorstellung, weil ich mir Sorgen machen würde, wenn ich wüsste, er ist da draußen, und jemand schießt auf ihn, und er erwidert das Feuer.

				»Dieses Mal ist es was Ernstes«, erkläre ich ihm. »Der Campus-Polizei ist eine nicht genehmigte Feier gemeldet worden …«

				»Was du nicht sagst«, spottet Cooper, während er die Bierdosen mustert.

				»… und eine bewusstlose Person«, fahre ich fort. »Offenbar weiß keiner, von wem die Anzeige kam. Sarah geht nicht an ihr Handy, und die anderen verstecken sich alle irgendwo im Gebäude und liefern sich ein Paintball-Gefecht.«

				Ich möchte vor den Bewohnern nicht den Eindruck erwecken, dass ich für meinen Job nicht tauge, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht genau weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich bin schließlich nur die Stellvertreterin der Heimleitung.

				Cooper hat solche Bedenken nicht. »Gut«, sagt er und richtet sein Gewehr auf Gavin und Jamie. »Neuer Schlachtplan. Ihr seid nun alle meine Gefangenen, was bedeutet, dass ihr tun müsst, was ich sage.«

				Ich kann nicht verhindern, dass mir ein leises Keuchen entweicht. Früher malte ich mir gern in meiner Fantasie aus, die Gefangene von Cooper Cartwright zu sein und ihm gezwungenermaßen gehorchen zu müssen. Volles Geständnis: Handfesseln kamen darin auch vor. Und nun werden meine Fantasien wahr! Na ja, mehr oder weniger. Es ist in letzter Zeit typisch für mein Glück, dass ein paar Studenten dazwischenfunken und es ruinieren.

				»Wir trommeln jetzt die anderen Spieler zusammen«, sagt Cooper. »Vergewissert euch, dass keiner fehlt. Und dann werde ich jeden, der Interesse hat, in den Thai-Imbiss einladen.«

				Gavin und Jamie stöhnen, was ich ziemlich unhöflich finde, berücksichtigt man, dass mein Freund gerade angeboten hat, ihnen ein Abendessen zu spendieren. Was stimmt nicht mit den Kids von heute? Wer rennt schon lieber herum und schießt mit Farbe aufeinander, statt ein leckeres Pad Thai zu essen?

				»Ist das Ihr Ernst?«, fragt Gavin. »Ausgerechnet jetzt, wo wir so dicht davorstehen, das Basketballteam zu erledigen?«

				»Ja, ich kann sehen, wie dicht ihr davorsteht«, erwidert Cooper. Einer seiner Mundwinkel ist spöttisch nach oben gezogen. »Aber wenn ich richtig verstanden habe, hängt Heather an ihrem Job, und ich finde, sie sollte ihn nicht riskieren, indem sie sich außerhalb ihrer Arbeitszeit mit Studenten verbrüdert, die alkoholisiert sind und mit Luftdruckgewehren herumballern.«

				Ich starre meinen zukünftigen Ehemann im Halbdunkel an. Ich glaube, ich habe mich gerade noch ein bisschen mehr in ihn verliebt. Vielleicht hätte er doch gewusst, was er mit meinen Puppen anfangen soll.

				Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Handy – ernsthaft, wo steckt Sarah? Es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, dass sie mich nicht sofort zurückruft. Während ich überlege, wie ich mich bei Cooper revanchieren kann, sobald wir wieder zu Hause sind (Handfesseln werden definitiv dazugehören), hören wir im Flur Schritte. Dem Geräusch nach zu urteilen sind sie männlich. Und energisch.

				»Da sind sie«, flüstert Gavin. Er schnappt sich einen Munitionsbehälter zum Nachladen. »Die Stiefmütterchen …«

				Er meint das nicht beleidigend. »Stiefmütterchen« ist der Name des New-York-College-Basketballteams. Ein Betrugsskandal in den Fünfzigerjahren führte dazu, dass die ehemaligen »Berglöwen« aus der Division eins, der höchsten College-Liga, in die Division drei, die niedrigste Liga, zurückgestuft wurden und man sie nach einer Blume umbenannte.

				Man sollte meinen, dies wäre dem College eine Lektion gewesen, aber mitnichten. Erst in diesem Frühjahr bekam mein Chef Stan Jessup ein Memo aus dem Büro des Präsidenten des New York College, Phillip Allington, zugespielt. Darin wurde er aufgefordert, dafür zu sorgen, dass die Spieler unseres Basketballteams während der Sommerferien freie Verpflegung und Unterkunft erhielten, da einige von ihnen aus so fernen Ländern wie Georgien kamen und die Kosten für einen Flug in die Heimat zu aufwendig waren, als dass ihre Familien diese hätten stemmen können. So kam es, dass nun ein Dutzend Stiefmütterchen für den Sommer in der Fischer Hall wohnen.

				Da die aktuellen Bestimmungen der NCAA, der National Collegiate Athletic Association, strengstens untersagen, Spieler mit Geld oder Sachgeschenken zu versorgen – und ganz besonders nicht Spieler aus der dritten Division mit Sportstipendien jeglicher Art –, löste dieses Memo aus dem Präsidentenbüro das aus, was als »Stiefmütterchenskandal« bekannt wurde … Obwohl ich persönlich nicht verstehe, wie freie Verpflegung und Unterkunft als Gegenleistung für das Streichen von fast dreihundert Zimmern als ein »Geschenk« betrachtet werden kann.

				»Diese Basketballidioten haben noch nicht mitbekommen, dass wir hier drin sind«, flüstert Gavin. »Bitte, darf ich sie abknallen?«

				Jamie fügt ein inbrünstiges »Bitte?« hinzu.

				Cooper schüttelt den Kopf. »Nein!«

				Es ist zu spät. Als die Bibliothekstür aufschwingt, hebt Gavin sein Paintball-Gewehr und feuert …

				… auf Simon Hague, Leiter der Wasser Hall, erbittertster Konkurrent der Fischer Hall und mein persönlicher Erzfeind im Kollegenkreis.

				Simon kreischt auf beim Anblick der Farbe, die sich vorn auf seinem schicken schwarzen Polohemd ausbreitet. Sein Begleiter – ein Campus-Sicherheitsbeamter, seiner Mütze nach zu urteilen – wirkt auch nicht gerade glücklich über die knallgelben Farbspritzer, die seine babyblaue Uniform in Mitleidenschaft gezogen haben.

				Jamie, die als Erste den Fehler ihres Freunds erkennt, keucht entsetzt, dann sagt sie zu den beiden Männern etwas Ähnliches wie das, was sie zu mir gesagt hat: »Das geht mit warmem Wasser wieder raus!«

				Einerseits würde ich am liebsten laut loslachen, andererseits habe ich das Bedürfnis, mich auf der Stelle in Luft aufzulösen. Simon ist, wie mir nachträglich einfällt, an diesem Wochenende der Chef vom Dienst, was bedeutet, dass er genau wie ich über die nicht genehmigte Feier und den bewusstlosen Studenten verständigt wurde. Wenn ich vorher noch nicht tot war, dann bin ich es jetzt, zumindest karrieretechnisch.

				»Was ist hier los?«, fragt Simon und tastet an der Holzvertäfelung entlang nach dem Lichtschalter.

				Versteckt das Bier, bete ich stumm. Einer muss das Bier verstecken, schnell.

				»Hi«, sage ich und trete vor. »Simon, ich bin es, Heather. Wir machen hier nur gerade eine Teambuilding-Übung. Tut mir furchtbar leid wegen des …«

				»Eine Teambuilding-Übung?«, unterbricht Simon mich. Er versucht immer noch, den Lichtschalter zu finden. »Dieses Gebäude steht eigentlich den ganzen Sommer über leer. Was für ein Team wollen Sie hier also bilden, und dazu noch an einem Sonntagabend?«

				»Nun, das Gebäude steht nicht wirklich leer«, erwidere ich. Ich sehe aus dem Augenwinkel mit Erleichterung, dass Gavin die PBR-Sixpacks diskret hinter die Couch schiebt. »Dr. Jessup hat angeordnet, dass der Empfang im Sommer geöffnet bleibt. Darum ist das Personal für die Rezeption und für die Verteilung der Post natürlich noch hier und außerdem ein paar studentische Aushilfen wegen der …«

				… Basketballer, wollte ich sagen. Da Dr. Jessup bewusst war, dass die Lieblingsstudenten des College-Präsidenten während der Sommerferien in der Fischer Hall wohnen würden, hatte er mich gebeten, dafür zu sorgen, dass die Spieler, die schließlich in erster Linie Studenten waren und in zweiter Linie Sportler, ständig beaufsichtigt wurden. Also habe ich dafür gesorgt, mithilfe von sieben weiteren Studenten, die genauso während der Sommerferien freie Unterkunft erhalten als Gegenleistung für Arbeitsstunden in meinem Büro oder am Empfang, aber eben auch dafür, dass sie ein Auge auf die Stiefmütterchen haben.

				Aber Simon lässt mich wieder nicht ausreden. »Für die Verteilung der Post?« Er klingt erbost. 

				Mir fällt ein, dass er in einem Personalmeeting, in dem wir Möglichkeiten erörtern sollten, wie das College Geld einsparen könnte, den Vorschlag gemacht hatte, alle Assistenzleiterstellen zu streichen – meine Stelle also.

				Simon findet schließlich den Schalter, und plötzlich werden wir in grelles Neonlicht getaucht. Simon sieht nicht gut aus. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ich besser aussehe. Dann erkenne ich den Sicherheitsbeamten, der am schlimmsten aussieht von uns dreien.

				»Oh«, rufe ich überrascht. »Hallo, Pete. Machen Sie jetzt auch die Nachtschicht?«

				Pete, der normalerweise den Schreibtisch des Sicherheitsbeamten im Eingang der Fischer Hall besetzt, versucht, die Farbe von seinem silbernen Abzeichen zu wischen.

				»Ja«, entgegnet er mürrisch. »Ich habe ein paar extra Schichten übernommen. Die Mädchen fahren diesen Sommer ins Ferienlager. Diese Camps sind teuer. Die guten jedenfalls.« Petes Miene lässt keinen Zweifel daran, dass er diese Entscheidung bereut.

				»Sie lassen Studenten umsonst hier wohnen dafür, dass sie die Post verteilen?«, fragt Simon wie ein Hund, der sich weigert, seinen Knochen loszulassen.

				Die Wasser Hall liegt auf der anderen Seite des Parks, in einem anderen Postleitzahlbezirk als die Fischer Hall. Sie wird von einem anderen Briefzentrum bedient. Außerdem handelt es sich um ein neueres Gebäude, in dem man keine Angst vor Asbestverseuchung haben muss oder davor, dass eine Zimmerdecke einstürzt, weil oben die Toilette überläuft.

				»Ja«, sage ich. »Unser Briefträger stellt die Post den Bewohnern nicht direkt zu, weil ein Wohnheim nur als vorübergehende Adresse gilt. Aus diesem Grund kümmern sich Gavin und Jamie um die Verteilung der Post gegen freie Unterkunft, zusätzlich zu ihren Schichten am Empfang.«

				Ich gebe zu, dass ich mit den Vorschriften ziemlich Schindluder getrieben habe, weil ich das Gebäude im Prinzip manage wie meine eigene – so lautet Coopers Bezeichnung – »Insel der Nichtsnutzspielzeuge«, dank der Kids, die ich als Aushilfspersonal eingestellt habe und die sonst nirgendwohin könnten, aufgrund finanzieller oder familiärer Zwänge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts, was ich mache, jemals Simons Zustimmung finden wird, und dass er, würde er das volle Ausmaß kennen, sich nur in seiner Überzeugung bestätigt fühlte, dass sowohl ich als auch meine Stelle sofort abgeschafft gehören.

				»Freie Unterkunft«, wiederholt Simon kühl. 

				Draußen klingt eine Sirene. Die Flügelfenster sind so weit geöffnet wie möglich. Das entspricht nur fünf Zentimetern, dank der vorgeschriebenen Fenstersicherungsmaßnahmen, die das College eingeführt hat, nachdem im vergangenen Jahr zu viele Fischer-Hall-Studenten in den Tod gestürzt waren, dennoch ist jeder Pfiff und jedes Hupen glasklar zu hören. Die Fischer Hall hat zwar eine Klimaanlage, aber das System ist veraltet, und so muss man sich damit abfinden.

				»Freie Unterkunft im Austausch für die Verteilung der Post?« Simon kann es nicht fassen. »Und Sie führen hier Teambuilding-Übungen für diese Postverteiler durch? Abends?«

				»Äh …«, sage ich. »Ja.«

				Warum muss von allen Heimleitern, die an dem Abend, an dem ich mein Sommerpersonal bei einem schweren Vergehen ertappe, hätten Dienst haben können, ausgerechnet Simon der Zuständige sein? Jeder andere – Tom Snelling zum Beispiel, der die Waverly Hall leitet, in der die Verbindungsbrüder untergebracht sind – hätte das Bier und die Paintball-Waffen konfisziert und kein Wort darüber vor dem Verwaltungsrat verloren. Aber nein, es musste der pingelige, überhebliche Simon sein. Kann es überhaupt noch schlimmer kommen?

				Ja. Weil ich nämlich nah genug am Fenster stehe, um festzustellen, dass die Sirene, die ich höre, von einem Krankenwagen stammt, der, wie ich beobachten kann, gerade auf den Washington Square West biegt.

				Natürlich ist die Fischer Hall nur eines von vielen Gebäuden am Washington Square. Der Krankenwagen könnte jedes mögliche davon ansteuern. Aber wie hoch stehen die Chancen?

				Simon starrt Cooper böse an. »Und wer ist der da?«, fragt er höhnisch. »Der ist nämlich sicher schon ein bisschen zu alt, um zu Ihrem Postverteilungspersonal zu gehören.«

				»Cooper Cartwright«, sagt Cooper und tritt vor, während er die rechte Hand ausstreckt. Mit Erleichterung sehe ich, dass er sein Paintball-Gewehr versteckt hat. »Sicherheitsberater. Heather hat mich gebeten, heute Abend hier dafür zu sorgen, dass alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen für die Teambuilding-Übung eingehalten werden.«

				Sicherheitsberater? Ich fühle, wie mein Mut sinkt. Ausgeschlossen, dass Simon uns das abkauft.

				»Mir war nicht bewusst«, sagt Simon und schüttelt Cooper die Hand, »dass die Fischer Hall über ein ausreichend hohes Budget verfügt, um einen Sicherheitsberater zu engagieren.«

				»Nun«, sagt Cooper und schenkt Simon ein vielsagendes Zwinkern, »bei all den Tragödien, die sich hier im letzten Jahr ereignet haben, habe ich mich bereit erklärt, auf mein Honorar zu verzichten. Wir können schließlich nicht zulassen, dass dieses Gebäude für immer als Todeshalle verschrien sein wird, nicht wahr?«

				Ich sehe, dass Simons Gesichtsausdruck sich ändert. Obwohl ich es normalerweise nicht leiden kann, wenn jemand den Begriff »Todeshalle« benutzt, war es die richtige Entscheidung, dass Cooper es zur Sprache gebracht hat. Die Fischer Hall hatte im vergangenen Jahr die höchste Anzahl von Todesfällen unter allen Studentenwohnheimen landesweit, einschließlich des Semester-at-Sea-Kreuzfahrtschiffs, auf dem das Norovirus derart massiv zugeschlagen hatte, dass drei Menschen daran gestorben waren. (Nur einer davon war ein Student. Die anderen zwei waren Dozenten. Niemanden in der Studentengemeinde kümmert das Lehrpersonal, aber genau genommen zählen diese Todesfälle mit.)

				Trotzdem, die Zahl der Studienanfänger am New York College, die darum baten, »überall, nur nicht in der Todeshalle« untergebracht zu werden, wenn sie erfuhren, dass sie dorthin zugeteilt worden waren, lag recht hoch … fast hundert Prozent. Das ist zum Teil der Grund, aus dem die Fischer Hall in diesem Sommer für Verschönerungsmaßnahmen geschlossen ist. So werden die Kids, deren Verlegungswunsch nicht berücksichtigt wird – was alle betrifft, da es keine Ausweichmöglichkeiten gibt, nachdem die ausgebufften Erstsemester sich bereits einen Platz in der Wasser Hall gesichert haben –, wenigstens hübsche weiße Wände erwarten, wenn sie ihr Zimmer in der Todeshalle beziehen.

				Es sieht allmählich so aus, als würde unsere längste unfallfreie Strähne reißen: Der Krankenwagen hält direkt vor der Fischer Hall.

				Ich stehe perfekt, um nicht nur den Krankenwagen zu sehen, sondern auch die Person, die aus dem Haupteingang der Fischer Hall stürmt – direkt unter die stolz wehenden blau-goldenen New-York-College-Fahnen über eben diesem Eingang –, um die Sanitäter in Empfang zu nehmen. Es ist niemand von der Fischer-Hall-Belegschaft, aber es ist trotzdem jemand, den ich mehr als nur ein bisschen kenne, jemand, der mit Sicherheit keinen Wert darauf legt, dass Simon Hague sich in seine Angelegenheiten einmischt.

				Simon steht zu nah am Eingang der Bibliothek, um aus dem Fenster schauen zu können, und seine ganze Aufmerksamkeit ist auf das Geschehen drinnen gerichtet, nicht auf das draußen. Er scheint ein bisschen besänftigt zu sein, nachdem Cooper die Sache mit der Todeshalle erwähnt hat. Simon geht es schließlich um das Wohl der Studenten, wie er in Personalmeetings so oft betont, dass Tom und ich angefangen haben, eine Strichliste zu führen.

				»Ich verstehe«, sagt er mit erhobener Stimme, um sich über die Sirene hinweg verständlich zu machen – die in diesem Viertel so allgegenwärtig ist, dass er nicht einmal kurz innehält, um zu fragen, was los ist, beziehungsweise erst gar nicht auf die Idee kommt, dass sie etwas mit unserer aktuellen Situation zu tun haben könnte. »Aber wenn das hier eine offizielle Übung ist, was hat es dann mit dieser Anzeige beim Sicherheitsdienst auf sich wegen einer nicht genehmigten Feier und einem bewusstlosen Studenten?«

				»Das ist eine gute Frage«, sage ich. Obwohl es eine ist, die ich komplett verstehe, als ich die große, schlaksige Gestalt und die attraktiven Gesichtszüge der Person erkenne, die sich mit den Sanitätern in dem hellen Licht unterhält, das den Eingangsbereich flutet. »Vielleicht hat es was mit dem Basketballteam zu tun?«

				Simon wird hinter seinem ordentlich gestutzten Schnurrbart blass. »Sie meinen … die Stiefmütterchen?« Seine Stimme senkt sich zu einem gedämpften Flüstern. Weil die Sirene draußen abrupt verstummt, klingen seine nächsten Worte absurd laut. »Glauben Sie, sie sind darin verwickelt?«

				»Ich wüsste nicht, wer es sonst sein könnte.« Ich halte die Augen von Cooper abgewandt, während er den Raum durchquert und sich neben mich stellt, selbst als ich wahrnehme, dass er neugierig durch das Fenster späht. »Das Paintball-Gefecht findet zwischen dem Empfangspersonal und der Malerkolonne statt … also den Basketballern. Ich dachte, ich hätte das bereits erwähnt …«

				»Nein, haben Sie nicht«, fährt Simon mir über den Mund. »Wo sind sie jetzt?«

				»Die Stiefmütterchen sind in der Cafeteria.« Gavin gibt sich plötzlich sehr hilfsbereit. Nicht weil er befürchtet, dass einer der Basketballer in Not sein könnte, sondern weil er eine Möglichkeit erkannt hat, um sein Paintball-Spiel fortzusetzen. »Sollen wir Sie dorthin begleiten?«

				»Ja, natürlich«, erwidert Simon und wendet sich zur Tür. »Schön, dass wenigstens einer weiß, was hier vor sich geht …«

				Gavin schenkt mir ein schadenfrohes Lächeln, dann folgen er und Jamie Simon durch die Tür. Da Simon den beiden den Rücken zukehrt, sieht er nicht das Paintball-Gewehr in Gavins Hand.

				Aber Pete schon. Er reißt sowohl Gavin als auch Jamie die Waffen aus der Hand und wirft jedem der beiden einen bösen Blick zu. Sie schleichen mit enttäuschten Gesichtern davon. Kaum sind sie außer Hörweite, funkelt Pete mich an.

				»Ernsthaft?«, sagt er. »Ich soll diesen Armleuchtern hinterhergehen und mich ein zweites Mal mit Farbe beschießen lassen?«

				»Nun ja«, sagt Cooper. »Sie sind ja jetzt bewaffnet. Schießen Sie einfach zurück.«

				»Die Basketballer sind brave Jungs«, sage ich rasch, als ich den Blick sehe, den Pete meinem Freund zuwirft. »Sie werden ihre Waffen niederlegen, wenn sie hören, dass die Campus-Polizei da ist.«

				Pete wirft die Gewehre auf die Couch, ohne besonders beruhigt zu wirken. »Für wen ist eigentlich der Krankenwagen?«, fragt er mit einem Nicken in Richtung Fenster.

				Es überrascht mich nicht, dass er erraten hat, dass die Sirene zu einer Ambulanz gehört und dass diese Ambulanz vor der Fischer Hall gehalten hat. Pete arbeitet schon sehr lange für das New York College. Er hat sich vorgenommen, so lange hierzubleiben, bis er sein Bonuspaket einlösen und sich in der Casita seiner Familie in Puerto Rico zur Ruhe setzen kann.

				»Für jemanden im Penthouse«, sage ich.

				Pete blickt noch missmutiger drein. »Was machen die denn hier? Ich dachte, die Allingtons verbringen den Sommer in ihrem Haus in den Hamptons. Dort kann die Lady sich nämlich mit Long Island Iced Tea die Kante geben, ohne dass es einer auf dem Campus mitbekommt.«

				Pete hat recht: Mrs. Allington, die Frau von Präsident Allington, ist dafür bekannt, dass sie gern zu tief ins Glas schaut. Das macht das Leben im Penthouse eines Gebäudes, in dem man sich den Aufzug mit siebenhundert Studenten teilen muss, gelegentlich zu einer Herausforderung. Mrs. Allington ist aber außerdem eine Frau, die im Notfall einen kühlen Kopf bewahrt … sie hat mir schon einmal das Leben gerettet. Nicht dass sie mich seitdem kennen würde. Trotzdem gibt es nur wenige Dinge, die ich nicht tun würde, um ihre Privatsphäre und ihren Ruf zu schützen.

				Dies hier ist allerdings eine Situation, in der Mrs. Allington meine Diskretion nicht benötigt.

				»Ich glaube, dieses Mal ist es nicht Mrs. Allington«, sage ich.

				Pete macht ein verdutztes Gesicht. »Ist der Präsident ohne sie in die Stadt zurückgekehrt? Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

				»Nein«, sage ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Allingtons nicht diejenigen sind, die die nicht genehmigte Party feiern.«

				»Wer dann?«, fragt Cooper.

				»Ihr Sohn.«
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				Bank Card Lover

				In the club, bodies tight

				Think I may, think I might

				See your face across the floor

				That’s when you tell me the score

				Late at night, lobby light 

				Press my code, away we go

				Hours pass, you make it last

				Just so long as I’ve got the cash

				He’s a bank card lover

				Girls warned me about him

				Just a bank card lover

				Don’t let him under your skin

				Club is closed, money’s tight

				I’m going home alone tonight

				I don’t even know his name

				But I’m not feeling any shame

				I know he’s just a bank card lover

				The other girls were right

				Just a bank card lover

				Gave me the ride of my life

				(Tanzeinlage, Wiederholung)

				Bank Card Lover

				Gesang: Tania Trace

				Text und Musik: Larson/Sohn

				Aus dem Album »So Sue Me«

				Cartwright Records

				Drei Wochen in Folge

				in den Top 10 der Billboard Hot 100

				»Warum tun wir das schon wieder?«, fragt Cooper.

				Wir sind allein in einem der uralten Aufzüge der Fischer Hall, der zum Penthouse hochrumpelt. Pete hat uns verlassen, um Simon beizustehen.

				»Weil Christopher Allington in der Vergangenheit nicht gerade das beste Urteilsvermögen bewiesen hat«, antworte ich. »Ich möchte sichergehen, dass er nicht wieder seine alten Tricks abzieht. Ich hoffe nur, der Krankenwagen ist für seine Mutter und nicht für irgendein junges Ding, das er mit K.-o.-Tropfen gefügig gemacht hat.«

				Cooper schüttelt den Kopf. »Du denkst immer nur das Beste von den anderen, nicht? Das liebe ich am meisten an dir, deinen grenzenlosen Optimismus und deinen Glauben an das Gute im Menschen.«

				Ich sehe ihn mit schmalen Augen an, aber ich kann es nicht bestreiten. Es gibt nur wenige Menschen, die ich durch meine Arbeit in der Fischer Hall kennengelernt habe – ein Job, den ich mit etwas Glück bekam, nachdem ich zuerst bei Cartwright Records rausgekickt worden war und anschließend aus dem Bett meines Exfreunds –, und die ich nicht des Mordes verdächtigte. Es ist erstaunlich, wie oft ich richtiglag.

				Möglicherweise ist das ein Instinkt, den ich in den Jahren entwickelt habe, als ich in der Unterhaltungsbranche beschäftigt war. Nicht dass es unter Musikern viele Mörder geben würde, aber viele von ihnen sind tatsächlich auf die eine oder andere Art gestört. Vielleicht ist es gerade das, was sie ursprünglich zu diesem Beruf hinzieht. Sex, Drugs and Rock ’n ’Roll sind alles Möglichkeiten, um seine inneren Dämonen zu exorzieren …

				Was letzten Endes dazu geführt hat, dass ich bei Cooper Cartwright einzog. Nachdem ich entdeckt hatte, dass mein Freund Jordan – Coopers Bruder und der Leadsänger von Easy Street –, mit dem ich damals zusammenwohnte, ein paar seiner inneren Dämonen mit dem neuen aufstrebenden Star von Cartwright Records, Tania Trace, in unserem Bett austrieb, hatte ich nichts, wo ich sonst hinkonnte.

				Cooper und ich schlossen eine Art geschäftliche Abmachung: Er vermietete an mich die obere Etage seines Sandsteinhauses in Greenwich Village, während ich als Gegenleistung seine Rechnungen schrieb. Wie wir es geschafft haben, es fast ein Jahr lang beim Geschäftlichen zu belassen, ist mir ein Rätsel, besonders weil wir in den letzten drei Monaten – wir hatten uns endlich gegenseitig unsere wahren Gefühle gestanden – zu viele Male, um sie zählen zu können, in jedem Raum des Hauses übereinander herfielen (außer im Keller, wegen der Spinnen).

				»Nun«, sage ich zu meiner eigenen Verteidigung, »als ich das letzte Mal mit Christopher gesprochen habe, erzählte er mir, dass er einen Tanzschuppen oder einen Nachtclub oder so was in der Art aufmacht. Das passt doch ins Bild von solchen Typen, oder nicht? Frauen K.-o.-Tropfen ins Glas zu schütten?«

				Der Sohn des College-Präsidenten und ich sind, gelinde ausgedrückt, keine Freunde, hauptsächlich weil er eine Weile lang nicht nur tatsächlich jede Fischer-Hall-Studentin, die er in sein Bett locken konnte, flachgelegt hat, sondern auch weil ich ihn damals verdächtigt habe, sie ermordet zu haben. Der Umstand, dass im zweiten Punkt seine Unschuld bewiesen wurde, ist dabei nebensächlich. Der erste Punkt entspricht dafür den Tatsachen.

				»Warum sollte ein angehender Nachtclubmogul, der gern mit jungen Mädchen ins Bett steigt, noch bei seinen Eltern wohnen?«, fragt Cooper.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Christopher eine eigene Wohnung in Williamsburg hat«, sage ich. »Er lässt sich hier nur blicken, wenn seine Eltern nicht in der Stadt sind.«

				Das habe ich jedenfalls aus dem geschlossen, was ich heute Morgen beobachtete. Er schlich sich aus dem Aufzug gegenüber meinem Büro, um einen Übernachtungsgast auszutragen. Es fällt immer direkt auf, wenn in der Fischer Hall jemand vor zehn Uhr aus dem Aufzug steigt, da nur sehr wenige Studenten des New York College vor elf Uhr eine Vorlesung besuchen. Und es fällt ganz besonders auf, wenn es sich dabei um den Sohn des Präsidenten und um eine Blondine Ende zwanzig handelt, die Businesskleidung, Louboutins und eine 20000-Dollar-Goldrolex trägt. Obwohl ich anerkenne, dass Christopher zur Abwechslung einmal eine Freundin in seinem Alter gefunden hat.

				»Williamsburg«, sagt Cooper mit einem Knurren. »Natürlich. Wo sonst würde ein junger Vergewaltiger, der etwas auf sich hält, heutzutage residieren, wenn nicht im angesagten Viertel für Indie-Rock und Hipster-Kultur?«

				Ich schenke ihm einen verdrossenen Blick. »Wo sollen sie auch sonst wohnen in Anbetracht der Tatsache, dass sie alle durch die hohen Mieten aus dem Village verdrängt wurden, dank dieser Universität, diverser Berühmtheiten und Treuhandfondserben wie dir?«, entgegne ich spitz, während die Anzeige über unseren Köpfen die 19 erreicht.

				»Touché«, sagt er mit einem Grinsen. »Aber ich habe nur das Haus geerbt und keinen Treuhandfonds. Und du bist die einzige Berühmtheit in diesem Viertel. Trotzdem frage ich mich, warum …«

				Die Lifttür gleitet auf, bevor er seinen Satz beenden oder ich ihm widersprechen kann. Ich war vielleicht früher einmal berühmt, als der Chihuahua von Taco Bell populär war, aber heute werde ich noch ungefähr so oft erkannt wie das verstorbene Maskottchen. Wir sehen, dass die Sanitäter im Flur vor der Penthouse-Wohnung der Allingtons stehen.

				Christopher Allington steht mit einem Klemmbrett und einem Stift in der Hand in der Eingangstür seiner Eltern. »Tut mir echt leid, dass ich Sie damit belästigen muss, aber wenn Sie nur kurz diese Verzichterklärung hier unterschreiben könnten, wäre das super.«

				Die zwei Rettungsassistenten in ihren Uniformen, ihre schwere Ausrüstung unter die Arme geklemmt, wirken verärgert.

				»Was für eine Verzichterklärung?«, möchte einer von ihnen wissen.

				»Das ist nur eine Einwilligungserklärung, dass wir Ihre …« Christopher unterbricht sich, als er Cooper und mich im Flur entdeckt. »Oh, hey«, sagt er, während sein Gesichtsausdruck von herzlicher Gastfreundlichkeit zu absoluter Geringschätzung wechselt.

				Dann, genauso rasch, ist die Herzlichkeit wieder zurück. Aber in Christophers Stimme schwingt eine unleugbare Kühle mit. Er starrt uns an. Wer kann es ihm verübeln, dass er nach dieser Mordsache empfindlich reagiert?

				»Was führt Sie beide denn hierher?«, fragt er.

				»Der Krankenwagen parkt vor meinem Gebäude«, erwidere ich genauso kühl.

				»Vor Ihrem Gebäude?« Ich sehe, dass Christopher beabsichtigt, sein Lachen ungezwungen klingen zu lassen, aber es liegt eine schneidende Schärfe darin. »Ich glaube, dieses Gebäude gehört dem New York College, dem mein Vater als Präsident vorsteht. Also ist es nicht wirklich Ihr Gebäude, oder?«

				Christopher trägt ein blaues Hemd, eine weiße Hose und ein weißes Sakko. Sein Hemd ist durchgeschwitzt. Ich will nicht bestreiten, dass es im Flur heiß ist, der, im Gegensatz zu dem restlichen Gebäude, mit einem eleganten Teppich ausgelegt und in einem dezenten Olivgrün gestrichen ist, aus Achtung vor den hoch angesehenen – und einzigen – Bewohnern. Schräg gegenüber vom Lift hängt ein goldgerahmter Spiegel, in dem ich mein Spiegelbild sehen kann. Auch ich schwitze, stark genug, dass sich feine Ringellocken aus meinem Pferdeschwanz gelöst haben und an meinem Hals kleben. Aber ich spüre kühle Luft, die aus der Wohnung hinter Christopher dringt. Drinnen läuft die Klimaanlage auf vollen Touren.

				Cooper überspringt die Nettigkeiten. »Was haben Sie da auf Ihrem Jackett?«, fragt er. Er meint nicht die Schweißflecke. Christophers blütenweißes Leinensakko ist mit dunkelbraunen Punkten gesprenkelt. Ich weiß, ich sollte nicht so weit den Schnabel aufreißen mit diesem riesigen Farbklecks auf meinem Rücken. Aber soviel ich weiß, gehörte Christopher keinem der beiden Paintball-Teams unten an.

				»Oh! Das?«, sagt er und versucht lächelnd, einen der Punkte wegzuschnipsen, als ob das möglich wäre. »Nun ja, das stammt von einer unglücklichen Situation, die sich am frühen Abend hier ereignet hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass alles …«

				Die Sanitäterin wendet sich an Cooper und mich. »Ich erkenne Blut sofort, wenn ich es sehe, und das hier sind eindeutig Blutspritzer«, stellt sie kategorisch fest. »Ist einer von Ihnen hier verantwortlich? Uns wurde eine bewusstlose Frau gemeldet. Dieser Gentleman hier …«, sie sagt das sehr ironisch, »… behauptet, die Frau habe inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt, aber er verweigert uns den Zutritt, solange wir nicht irgendeine Verzichterklärung unterschreiben.«

				»Nun«, sage ich, denn zwischen den Flecken auf Christophers Sakko und dem Hinweis der Sanitäterin auf eine bewusstlose Frau bin ich bereit, die volle Verantwortung zu übernehmen. Vergewaltigungsdrogen sind alles, woran ich gerade denken kann. Vergewaltigungsdrogen und Blut. »Ich bin die stellvertretende Leiterin dieses Wohnheims. Der Mann wohnt nicht einmal hier. Er hat keinerlei Befugnisse, um von jemandem eine Unterschrift zu verlangen. Darum sage ich, Sie können hineingehen.«

				Eine männliche Stimme ruft plötzlich meinen Namen aus einem Raum in der Wohnung hinter Christopher, wo meine kleine Rede offensichtlich gehört wurde.

				»Heather? Bist du das?«

				Cooper schießt wie ein Blitz an den Sanitätern vorbei und schiebt Christopher unsanft aus dem Weg. »Jordan?«, stößt er ungläubig aus.

				Ich kann es ihm nicht verdenken. Coopers kleiner Bruder ist einer der letzten Menschen, die ich in einem Wohnheim des New York College erwarten würde, selbst nicht in der komfortablen Suite des Präsidenten, und schon gar nicht in einer, die offenbar in Vergewaltigungsdrogen und Blut involviert ist. Cooper und Jordan standen sich nie besonders nahe, und das nicht nur, weil Cooper sich im Gegensatz zu seinem Bruder weigerte, bei Easy Street mitzusingen, als Grant Cartwright, ihr Vater und der Boss von Cartwright Records, die Idee dazu hatte. Coopers äußerst wohlhabender – und ebenso exzentrischer – Großvater Arthur Cartwright hat Cooper nämlich zudem sein rosafarbenes Stadthaus im West Village vermacht, dessen Wert inzwischen auf einen hohen siebenstelligen Betrag geschätzt wird. Die Art und Weise, wie Jordan mit mir Schluss gemacht hat, könnte ein dritter Grund für Coopers Abneigung gegen seinen Bruder sein, aber ich möchte keine Vermutungen anstellen.

				Dennoch rennt Cooper Christopher förmlich über den Haufen in seinem Bemühen, seinem Bruder, den er an der Stimme erkannt zu haben glaubt, zu Hilfe zu kommen. Es ist rührend, wirklich, obwohl nicht alle das so sehen.

				»Ich muss doch sehr bitten!«, ruft Christopher Cooper gereizt hinterher, während er an seinem Revers zupft. »Das ist ein Armani-Anzug. Außerdem ist das hier Privateigentum. Ich könnte die Polizei rufen.«

				»Nur zu«, sage ich und führe die Sanitäter an ihm vorbei. »Dann werde ich der Polizei erklären, dass Sie Hausfriedensbruch begangen haben. Ihre Eltern sind nicht da, oder?«

				»Sie sind in den Hamptons«, entgegnet Christopher mürrisch. »Aber mal ernsthaft, Leute, ihr platzt gerade in eine sehr wichtige Szene hinein. Ihr könnt die Frau doch hinterher durchchecken. Sie fühlt sich ohnehin schon besser.«

				»Szene?«, wiederhole ich mit sinkendem Mut. Eine bewusstlose Frau, Blut und Kameras? Hat Christopher etwa Jordan überredet, einen Porno zu drehen? Das Traurige daran ist, es würde mich nicht wundern.

				Als ich in der eleganten Eingangsdiele des Penthouse um die Ecke biege, sehe ich allerdings, was genau Christopher mit Szene meinte, und auch, warum Cooper so abrupt stehen geblieben ist, dass ich in ihn hineinlaufe.

				»Cooper?« Jordan Cartwright sitzt auf einer dick gepolsterten Couch und hält die Hand seiner frisch angetrauten – und außerordentlich hübschen – jungen Ehefrau, der erfolgreichsten Musikerin des Jahres, Tania Trace. Jordan wirkt noch verblüffter über unseren Anblick als wir über seinen, und das sagt viel. »Was um alles in der Welt machst du denn hier?«

				»Was ich hier mache?« Cooper starrt seinen Bruder an, dann wandert sein Blick zu der Crew, die um die Couch versammelt ist, auf der sein Bruder im Licht zweier riesiger Scheinwerfer sitzt, die auf Stativen angebracht sind. »Ich denke, die Frage muss wohl eher lauten, was machst du hier? Und warum bist du voller Blut?«

				»Bin ich das?« Jordan blickt an sich herunter, überrascht. Er ist ähnlich gekleidet wie Christopher, nur ist sein Anzug beige und sein Hemd pinkfarben. Wie Christopher schwitzt er stark. Und wie Christopher hat er lauter Blutspritzer auf seiner Kleidung. »O Shit, das habe ich gar nicht bemerkt. Warum habt ihr mir nichts gesagt?«

				Jordan funkelt die Filmcrew an, alle gekleidet in Cargoshorts und T-Shirts mit diversen Band-Logos, komischerweise ist Easy Street nicht darunter. Die Klimaanlage läuft zwar auf Hochtouren, aber die Scheinwerfer verbreiten eine glühende Hitze im Raum, sodass die anderen auch alle schwitzen.

				»Das Blut ist gut. Das macht es realer, Mann«, antwortet ein Typ mit einem Kopfhörer, der eine Mikrofonangel hält – einen dieser langen Ständer mit einem plüschigen Ding am Ende.

				Der Kerl, der die Kamera hält, späht durch die Linse und sagt: »Das Blut ist kaum zu sehen, weil es hier viel zu dunkel ist. Kann vielleicht jemand die Scrims so einstellen, wie ich vorhin verlangt habe, oder rede ich hier mit mir selbst?«

				Eine junge Frau, die ihre Haare zu lauter kleinen Zöpfen geflochten hat, eilt zu einem der Scheinwerfer hinüber und zieht einen Netzfilter ab. Gleich darauf verstärkt sich das weißglühende Licht auf Jordan und Tania ungefähr um das Hundertfache, und die Temperatur im Wohnzimmer der Allingtons scheint um weitere zehn Grad zu steigen.

				»Perfekt«, sagt der Kameramann in zufriedenem Ton. »Jetzt kann ich das Blut sehen.«

				Tania, die ein metallisch-goldfarbenes Minikleid trägt – und ich verwende den Wortteil »Mini« recht frei, da das Kleid kaum groß genug ist, um ihre Brustwarzen und ihre unteren Extremitäten zu bedecken –, hebt schlaff einen gebräunten Arm vor die Augen und dreht ihr fein geschnittenes Gesicht von dem grellen Licht weg.

				»Ich kann das nicht«, murmelt sie schwach.

				»Sicher kannst du das, Tania, Schätzchen«, sagt eine Frau, die ich bis jetzt noch nicht wahrgenommen habe. Sie steht am Rand im Halbdunkel, aber ich kann ihre Louboutins und das goldene Funkeln an ihrem Handgelenk dennoch sehen. Es ist die Frau, die ich in letzter Zeit so häufig mit Christopher morgens aus dem Aufzug habe kommen sehen. »Nimm den Arm wieder runter und erzähl uns, was in dir vorging, als ein Mann direkt vor deinen Augen angeschossen wurde.«

				»Ich will nicht.«

				Tania behält ihren Arm dort, wo er ist. Dem bisschen nach zu urteilen, was ich von ihrem Gesicht sehen kann, scheint es denselben olivgrünen Farbton zu haben wie die Wände im Flur vor dem Aufzug.

				»Bleib ganz ruhig, Baby«, sagt Jordan, während er den Arm um die zierliche Gestalt seiner Frau legt und sie zärtlich anblickt, obwohl das Einzige, das er in seiner Position von ihr sehen kann, wahrscheinlich ihr Ellenbogen und vielleicht ihre Knie sind. »Ich weiß, das war hässlich, was wir heute Abend erlebt haben. Aber du hast gehört, was die in der Notaufnahme gesagt haben. Mit Geduld und unseren Gebeten wird Bear wieder auf die Beine kommen. Und bis dahin werde ich dich beschützen. Und das Baby auch, wenn es da ist. Ich werde nicht zulassen, dass einem von euch etwas zustößt, das schwöre ich. Nicht solange meine Lungen auch nur noch einen Atemzug tun können.«

				Ich traue meinen Ohren kaum. Jemand namens Bear wurde vor Tanias Augen angeschossen? Und sie soll im Penthouse der Fischer Hall vor der Kamera darüber reden? Warum?

				»Das ist gut, Jordan«, sagt Goldrolex aus dem Halbdunkel. Im Schimmer ihrer Armbanduhr kann ich sehen, dass sie ein Handy an ihrem Ohr hält. »Aber kannst du das alles wiederholen, und kannst du, Tania, dieses Mal den Arm runternehmen und Jordan dabei ansehen?«

				Plötzlich gehen beide Scheinwerfer aus und hüllen den Raum in Dunkelheit. Jemand schreit auf.

				Das Zimmer ist nicht in völlige Dunkelheit gehüllt. Zahlreiche Tiffany-Lampen, die Mrs. Allington gehören, brennen auf Beistelltischen weiter, und draußen auf der Terrasse funkeln Lichterketten, also gibt es durchaus noch genügend Licht, um etwas zu sehen. Aber der plötzliche Helligkeitsunterschied ist irritierend, und es dauert einen Moment, bis sich jedermanns Augen daran gewöhnt haben.

				»Was zum …«, schreit Christopher.

				»Ich dachte, die Szene wäre richtig gut gewesen«, bemerkt Jordan über seinen eigenen Auftritt vor der Kamera. »Könnt ihr denn nichts davon verwenden?«

				Niemand beachtet ihn. Alle wuseln umher und versuchen herauszufinden, was passiert ist. Die Produktionsassistentin schimpft mit dem Kameramann.

				»Ich habe dir gesagt, wir hätten die Softbox nehmen sollen«, meckert sie. »Diese Tageslichtleuchten lassen jedes Mal die Sicherung rausfliegen in so klapprigen alten Gebäuden.«

				»Entschuldigung«, sage ich, wieder und wieder, während meine Stimme an Tonhöhe und Lautstärke zunimmt, bis ich schließlich die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden habe. Dann halte ich das Kabelende hoch, das ich aus der Steckdose gezogen habe. »Das war nicht die Sicherung. Das war ich. Ich glaube, der richtige Ausdruck ist … Cut.«
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				Tania Be Me

				I ain’t Christina, wagging my thing

				I ain’t Beyoncé, flashing my ring

				Who am I? You want to know?

				Who am I? Just watch the show

				I ain’t no Katy, bouncing my bling

				I ain’t no Fergie, flinging my fling

				Who am I? You want to know?

				Who am I? Just watch the show

				Who am I? Just wait and see

				Who am I?

				Tania be me

				Tania be me

				Text und Musik: Larson/Sohn

				Cartwright Records Television

				Titelsong von Jordan liebt Tania

				»Um die Sicherheit und Privatsphäre aller Bewohner zu gewährleisten, sind Filmaufnahmen in den Wohnheimen des New York College ohne eine offizielle Genehmigung nicht erlaubt«, sage ich.

				Erstaunlicherweise ist das der Satz, den ich mehrmals pro Woche sage, meistens zu Gavin, der Quentin Tarantino nacheifert. Aber das Filmverbot im Gebäude hat eigentlich nichts mit dem Schutz der Privatsphäre zu tun. Tatsächlich wurde ich schon öfter, als ich zählen kann, in verrauchte Flure gerufen, jedes Mal verursacht durch Blitzlicht-Farbfilter (was immer man sich darunter vorzustellen hat). Und ich will gar nicht erst von den Studenten anfangen, die versuchen, ihr Studium zu finanzieren, indem sie Amateurpornos drehen.

				»Und?«, frage ich, als die ganze Meute mich anstarrt. »Hat hier jemand eine offizielle Genehmigung? Ich habe nämlich nichts Schriftliches bekommen über dieses … dieses … was genau ist das hier eigentlich?«

				Alle fangen gleichzeitig an zu reden – alle außer Tania, die den Arm heruntergenommen hat, nachdem sie nicht mehr von dem grellen Licht geblendet wird, und mich ansieht, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen … Was paradox ist, weil ich sie schon mit dem Gesicht im Schoß meines Exfreunds überrascht habe.

				So hart es hinterher auch war – ausziehen zu müssen, eine neue Bleibe zu finden und von vorn anzufangen, ganz zu schweigen von den schlaflosen Nächten, in denen ich mich fragte, wie ich nur so dumm gewesen sein konnte, schließlich war ich mit Jordan zehn Jahre zusammen –, Tania hat mir im Grunde einen großen Gefallen getan: Sie hat mich befreit, damit ich mein neues Leben finden konnte … und Cooper.

				Natürlich weiß weder sie noch Jordan das, weil Cooper und ich seiner Familie nicht wirklich mitgeteilt haben, dass wir ein Paar sind, geschweige denn, dass wir heiraten wollen. Und das hier scheint auch nicht gerade der beste Moment dafür zu sein.

				»Augenblick«, ruft Cooper über den allgemeinen Lärm hinweg, während er von seinem Bruder zu Christopher starrt und wieder zurück. »Woher kennt ihr beide euch überhaupt? Für wen ist der Krankenwagen? Und wer wurde angeschossen?«

				Es ist die Blondine mit der goldenen Armbanduhr, die darauf antwortet, indem sie einen sehr deutlichen Kraftausdruck ausstößt. Sie kommt mit ihren klackernden Louboutins über das Parkett zu uns herüber.

				»Verzeihung, aber wer sind Sie?«, fragt sie und sieht uns mit vor Wut blitzenden Augen an. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie eine sehr wichtige Aufnahme für CRT stören …«

				»Schon gut, Stephanie«, unterbricht Christopher sie. Anscheinend hat er sich mit der Situation abgefunden. »Das ist Jordans Bruder.«

				Goldrolex bleibt abrupt stehen. »Sein Bruder?« Ihre Augen werden groß, während sie Cooper anstarrt. »Augenblick … Sie sind Cooper Cartwright?«

				»Der, der nicht bei Easy Street mitmachen wollte«, erwidert Cooper. Er wirkt genervt. »Ja, genau der bin ich. Ich bin nicht für Pickelcremewerbung oder Massenhysterien bei Teenagern zu haben. Vielleicht kann mir jetzt mal jemand erklären, wie genau das Blut auf die Kleidung meines Bruders gelangt ist? Und was zur Hölle ist CRT?«

				»O mein Gott«, entfährt es Stephanie, und ihr Auftreten ändert sich komplett. 

				Neben der Armbanduhr – die riesig wirkt, weil ihre Handgelenke wie die von Tania so knochig sind – und den Designerpumps trägt sie ein ärmelloses rotes Etuikleid. Es ist so eng, dass sie unbeholfen über die Kabel, die auf dem Boden verlegt sind, stakst, um zu uns zu gelangen. Aber sie schafft es, ganz die gehetzte Fernsehtussi, von der Ader an ihrer Schläfe, die plötzlich zu pulsieren begonnen hat, bis zu dem BlackBerry, das sie mit der linken Hand umklammert.

				»Stephanie Brewer«, sagt sie und streckt ihre Rechte vor, um Cooper die Hand zu schütteln. »Produzentin von Cartwright Records Television. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine Ehre das für mich ist. Cooper Cartwright, der einzige Cartwright, den ich noch nicht kennengelernt habe! Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

				»Das kann ich mir vorstellen.« Cooper würdigt Stephanie kaum eines Blickes. »Dad hat einen Fernsehsender gekauft?«, fragt er Jordan.

				»Einen Sendeplatz im Kabelfernsehen«, antwortet Jordan mit einem Achselzucken. »Wir haben weder Adele noch Lady Gaga unter Vertrag bekommen, also war Mom der Meinung, wir müssten etwas unternehmen.«

				»Moms Idee also«, sagt Cooper und verdreht die Augen. »War ja klar.«

				»Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich mich sehr geehrt fühle, weil ich mit Ihrem Vater zusammenarbeiten darf«, haucht Stephanie Brewer. »Er ist einer der Gründe, aus dem ich mich entschieden habe, meinen MBA in Harvard zu machen. Ich wollte in die Fußstapfen des großen Grant Cartwright treten.«

				»Ich werde versuchen, Ihnen das nicht übel zu nehmen«, erwidert Cooper trocken.

				»Danke«, sagt sie und blinzelt verwirrt.

				»Also, wer wurde angeschossen?«, fragt Cooper.

				»Oh, natürlich«, sagt Stephanie, die endlich seine Hand loslässt. »Es tut mir so leid. Tanias Bodyguard hat es erwischt. Er wurde ins Beth Israel gebracht, wo sie ihn geröntgt und genäht haben, nachdem er am frühen Abend von einer Kugel getroffen wurde, als wir gerade vor Christophers Club auf der Varick Street filmten. Aber es war wirklich Zufall, und es bestehen gute Aussichten, dass der Mann sich wieder vollständig erholt.«

				»Und die Polizei hat Sie alle gehen lassen? Sie wurden nicht festgehalten, um eine Zeugenaussage zu machen?« Cooper ist schockiert.

				»Natürlich wurden wir befragt«, sagt die junge Frau mit den vielen Zöpfen. Ich vermute, dass sie die Produktionsassistentin ist. »Noch direkt am Tatort. Aber was hätten wir der Polizei groß sagen sollen? In der einen Sekunde stand Bear noch neben uns, und in der nächsten lag er auf dem Boden, und Jordan und Chris waren mit seinem Blut vollgespritzt.«

				»Genau. Das Problem einer wahllosen Schießerei ist nämlich, dass sie wahllos ist«, sagt Christopher. »Keiner von uns hat was gesehen. Der Schuss kam nicht aus einem vorbeifahrenden Wagen. Er schien aus dem Nichts zu kommen.«

				»Die Polizei vermutet, dass es Jugendliche waren«, erklärt Stephanie, »die vielleicht auf einem nahe gelegenen Dach mit einer Knarre rumgespielt haben. Der Täter ist bisher noch nicht gefunden.«

				»Es ist nicht so, als hätte einer von uns auf ihn geschossen«, beteuert Jordan. »Bear ist unser Freund.«

				»Das sehe ich.« Cooper blickt finster. »Ein so guter Freund, dass ihr bei ihm im Krankenhaus geblieben seid, um sicherzugehen, dass er es schafft.«

				»Unser Regisseur ist bei ihm«, sagt der Kameramann.

				»Ja«, knurrt der Typ mit der Tonangel. »Zusammen mit dem zweiten Kameramann. Um zu filmen, wie sie ihn wieder zusammenflicken.«

				»Bear kommt schon wieder auf die Beine.« Stephanie redet alle nieder. »Seine Verletzung hat uns ein wenig ungewollte Aufmerksamkeit von der Presse beschert und uns in unserem Zeitplan zurückgeworfen. Und außerdem noch Tania verstört, wie Sie sehen können. Nachdem wir nun diesen Unsinn mit dem Filmverbot in diesem Gebäude geklärt haben, könnten wir bitte …«

				Aber ich höre ihr nicht mehr zu. Tania, die vom People Magazine unter die fünfzig schönsten Menschen der Welt gewählt wurde, sieht schrecklich aus. Ihre mageren Schultern sind nach vorn gekrümmt, ihre Hände liegen schlaff im Schoß, sie sitzt x-beinig da. Ihre normalerweise cappuccinobraune Haut hat immer noch diese olivfarbene Färbung, aber ob das an der Reflexion ihres Kleides liegt, an der plötzlich unzureichenden Beleuchtung oder an dem, was sie durchgemacht hat, ist schwer zu sagen. Dafür weiß ich, dass Gelbsucht nicht gut kommt bei einem Popstar, der eigentlich strahlen sollte. Tania ist bald in ihrem zweiten Schwangerschaftstrimester. Die US Weekly trumpfte neulich auf ihrem Titelblatt damit auf, dass Tania und Jordan ein kleines Mädchen erwarten. Vor allem das Baby weckt meinen Beschützerinstinkt für Tania, selbst wenn seine Mutter mich immer wie Dreck behandelt hat.

				»Sie dürfen hier nicht filmen«, erkläre ich kategorisch. »Tatsächlich muss ich Sie alle bitten, den Raum zu verlassen, um Tania ein bisschen Privatsphäre zu gönnen, während sie von den Sanitätern durchgecheckt wird.«

				Stephanies Augen werden schmal. »Wie bitte?«, sagt sie.

				»Jemand hat die Ambulanz gerufen«, erinnere ich sie. »Ich gehe davon aus, dass das nicht geschah, um Ihrer Sendung mehr Drama zu verleihen. Sie machen sich nämlich strafbar, wenn Sie den Notruf aus einem anderen Grund wählen als dem, einen echten Notfall zu melden.«

				Die Rettungsassistenten haben unsere Diskussion wie Zuschauer bei einem Tennismatch verfolgt. »Das ist richtig«, sagt die Sanitäterin. »Wie heißt diese Sendung überhaupt?«

				Die Ader an Stephanies Schläfe hat wieder zu pulsieren begonnen. »Jordan liebt Tania«, antwortet sie. »Wir hoffen, das wird der erste Quotenhit für CRT und in der kommenden Saison die Nummer 1 aller Dokusoaps über Ehepaare. Darum haben wir ganz sicher nicht einen Notfall vorgetäuscht. Aber wir können nicht einfach bestimmte Szenen vor der Kamera aussparen. Die Fans von Jordan und Tania werden an diesem emotionalen Moment teilhaben wollen.«

				Jordan, der immer noch auf der Couch sitzt, den Arm um Tania gelegt, scheint sich tatsächlich etwas unbehaglich zu fühlen. »Ich weiß, Steph, ihr wolltet mitfilmen, wenn Tania untersucht wird, aber ich glaube, es wäre ihr lieber …«

				Jordan macht gerade etwas, das ich noch nie zuvor bei ihm erlebt habe: Er stellt das Wohl eines anderen Menschen über sein eigenes. Das ist irgendwie süß, vor allem auch die Art, wie Tania mit ihren großen braunen Augen vertrauensvoll zu ihm aufblickt.

				Zu schade, dass »Steph« den Moment ruinieren muss, indem sie ihm ins Wort fällt. Giftig. »Jordan, denk an die Vereinbarung, die ihr unterschrieben habt. Nichts abseits der Kamera. Das ist das, was wir gesagt haben. Das ist das, was dein Vater gesagt hat.«

				Jordan sieht geknickt aus. »Richtig«, sagt er. »Nein, natürlich, du hast recht.«

				Ich sehe, dass Tania geschlagen zu Boden blickt. Es überrascht mich nicht, dass Jordan damit gescheitert ist, für die Rechte seiner Frau einzutreten. Im Gegensatz zu Cooper hat Jordan immer das getan, was sein Vater ihm gesagt hat – inklusive mich abzuservieren –, und Stephanie hat das eindeutig erkannt. Offenbar braucht sie lediglich die Worte »Das ist das, was dein Vater gesagt hat« zu äußern, und Jordan kuscht. Ich werfe einen Blick zu Cooper und sehe, dass er genauso abgestoßen von seinem Bruder ist wie ich.

				Doch bevor Cooper etwas sagen kann, komme ich zu Tanias Rettung. Eigentlich will ich gar nicht. Ich bin nämlich ihr oder Jordan ganz bestimmt nichts schuldig. Aber ich kann nicht anders. Die Fischer Hall ist meine Insel – der Nichtsnutzspielzeuge, wie Cooper sagt –, und es gefällt mir nicht, wenn auf meiner Insel Leute herumgeschubst werden.

				»Tja, noch einmal, wirklich schade«, sage ich. »Aber in diesem Gebäude sind keine Filmaufnahmen erlaubt.«

				Tania hebt ihre schweren falschen Wimpern, und mir fällt wieder ein, warum sie als Künstlerin so beliebt ist. Das liegt nicht nur daran, dass sie eine großartige Stimme hat – die hat sie wirklich – oder weil sie in ihren knappen Kostümen so umwerfend aussieht. Sondern es liegt auch daran, dass ihr Gesicht mit einem einzigen Blick so viel Emotionen vermitteln kann … oder zumindest kommt es einem so vor. Im Moment drückt es eine überwältigende Dankbarkeit aus.

				Ich bin ein bisschen verwirrt. Tania Trace hat über zwanzig Millionen Alben verkauft, war in über dreißig Ländern an der Spitze der Charts und hat vier Grammys gewonnen, und nun erwartet sie ein Kind von Jordan Cartwright, der selbst eine Rekordzahl von Hits produziert hat (mit der Hilfe seines Vaters natürlich). Tania und Jordan haben ihre eigene Fernsehshow. Sie ist eine Diva. Warum sie nicht Nein sagen kann zu Stephanie Brewer ist mir ein Rätsel.

				»Und wir werden keine Verzichterklärungen unterschreiben«, sagt der Sanitäter, während er und seine Kollegin zu Tania gehen. Stephanies Ader beginnt so heftig zu pulsieren, dass ich Angst habe, sie wird gleich platzen.

				Cooper muss wohl dieselbe Beobachtung gemacht haben, weil er nun sagt: »Vielleicht sollten wir rausgehen. Gibt es hier nicht eine Terrasse? Dort könnte es ein bisschen kühler sein.«

				Cooper gibt sich höflich. Er weiß ganz genau, dass die Wohnung der Allingtons eine Außenterrasse hat. Ich wäre dort einmal beinahe umgebracht worden.

				»Ja, gute Idee«, sagt Christopher rasch. Er klatscht in die Hände. »Okay, hey, alle mal herhören, lasst uns eine kleine Pause machen. Und gönnen wir unserem Star ein bisschen Privatsphäre, während diese netten Rettungsleute ihren Job machen. Getränke sind im Kühlschrank in der Küche, falls jemand möchte.«

				»Guarana?«, fragt der Tonassistent mit hoffnungsvoller Stimme, legt die Mikrofonangel zur Seite und streift den Kopfhörer ab.

				»Guarana für Marcos«, sagt Christopher. »Red Bull für alle anderen. Möchten Sie auch etwas trinken?« Er sieht Cooper und mich an, und ohne eine Antwort abzuwarten ruft er: »Hey, Lauren, bring uns mal ein paar Flaschen Wasser.«

				Die Filmcrew stürmt in die Küche der Allingtons, während Christopher die Glastüren öffnet, die vom Wohnbereich des Penthouse seiner Eltern auf die umlaufende Terrasse hinausführen. Sofort schlägt uns eine kühle Brise entgegen. So weit oben – wir sind neunzehn Stockwerke über dem Boden – kommt einem die Luft sauberer vor als unten. Vom Verkehr ist hier kaum etwas zu hören, aber durch irgendein akustisches Phänomen dringt hin und wieder das Rauschen der Wasserfontänen aus dem Washington Square Park zu uns hoch. Der Panoramablick auf Manhattan ist atemberaubend – unter uns die funkelnden Stadtlichter und über uns der Mond und ein paar Sterne.

				Hier draußen auf der Terrasse geben die Allingtons meistens ihre Empfänge, wenn sie in der Stadt sind, Catering-Events mit professionellem Servicepersonal in schwarz-weißer Livree. Hier hätte ich einmal beinahe mein Leben verloren. Ich versuche allerdings, das zu verdrängen. Der Professor, bei dem ich in diesem Sommer ein Seminar besuche (Einführung Psychologie), sagt, dass man das Dissoziation nennt und dass es die Betroffenen fast immer wieder einholt.

				Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.

				»Wer sind Sie überhaupt?« Stephanie Brewer wendet sich fragend an mich, während wir eine Sitzgruppe mit grün-weiß gestreiften Polstermöbeln ansteuern. »Ich denke, Präsident Allington wird mit Interesse vernehmen, dass Sie sich so unkooperativ verhalten haben. Er und seine Frau sind nämlich große Fans von CRT, nur damit Sie es wissen.«

				Cooper, der das zufällig hört, sieht verärgert aus. »Tut mir leid«, sagt er zu Stephanie, obwohl er überhaupt nicht den Eindruck macht, als täte es ihm leid. »Ich habe wohl vergessen, Sie bekannt zu machen mit …«

				»Heather«, komme ich ihm rasch zuvor. 

				Ich ahne, was Cooper vorhat. Es gefällt ihm nicht, wie Stephanie mich behandelt – als wäre ich eine Art Untergebene. Er möchte ihr klarmachen, dass ich jemand Besonderes bin. Aber ich werde jeden Tag von Leuten wie Stephanie verhöhnt und herablassend behandelt. Wie Millionen von Menschen in der Verwaltung und im Service habe ich mich daran gewöhnt, auch wenn ich bezweifle, dass ich es jemals verstehen werde. Es würde vielleicht einen Sinn ergeben, wenn ich in meinem Job nicht gut wäre so wie Simon, aber ich bin gut. Trotzdem, Stephanie sollte niemanden so behandeln, wie sie mich behandelt … Was der Grund dafür ist, dass ich nicht möchte, dass Cooper sie auf meine einstige Berühmtheit aufmerksam macht. Und er sollte definitiv nicht das Geheimnis ausposaunen, das wir seit vielen Monaten so sorgfältig hüten – nämlich dass ich mit dem Sohn von Stephanies Chef zusammen bin –, nur um ihr eine Benimmlektion zu erteilen.

				»Ich bin die stellvertretende Leiterin der Fischer Hall«, erkläre ich ihr. »Wenn Sie sich bei Präsident Allington beschweren möchten, merken Sie sich meinen Namen. Heather Wells.« Ich buchstabiere ihn für sie.

				»Informieren Sie auch meinen Vater«, sagt Cooper und rückt einen der grün-weißen Polstersessel für mich zurecht, damit ich mich setzen kann. »Ich bin mir sicher, Stephanie, Grant wird seinen Spaß haben, wenn er hört, wie Sie Heathers Bekanntschaft gemacht haben.«

				Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, weil er meinen Plan ruiniert hat, aber er sieht mich nur stirnrunzelnd an. Cooper mag es nicht, wenn ich meine, wie er es ausdrückt, »außergewöhnlichen Errungenschaften schmälere«, indem ich mich nicht als die Heather Wells zu erkennen gebe, die jüngste Künstlerin aller Zeiten, die mit einem Debütalbum die Spitze der Billboard Charts eroberte, und die erste Künstlerin, die gleichzeitig mit einem Album und einer Single Platz 1 belegte (Sugar Rush).

				Aber mal ehrlich, wer geht schon mit fast dreißig Lenzen hin und erinnert die Leute an etwas, das fünfzehn Jahre zurückliegt? Das ist, als würde man für das Facebook-Foto ein Porträt von sich aus der Highschool-Zeit als Quarterback verwenden.

				Ich kann im Schein der Lichterketten sehen, dass es zu spät ist. Stephanie ist bereits selbst dahintergekommen, dank Coopers Anspielung. Ich kann sogar genau den Moment verfolgen, in dem ich in Stephanies Augen von der giftigen College-Verwaltungsangestellten zu Heather Wells werde, der ehemaligen Teenie-Pop-Sensation und einer der größten Erfolgsgeschichten ihres Chefs … Bis ich ein paar Pfund zunahm und darauf bestand, meine eigenen Songs zu schreiben.

				Trotzdem kann ich es Cooper nicht übel nehmen. Stephanie wird nämlich bewusst, dass sie mit ihrer Schuhgröße 38 ins Fettnäpfchen getreten ist, und es ist amüsant zu beobachten, wie sie nun zurückrudert.

				»Oh, deshalb kamen Sie mir gleich so bekannt vor«, flötet sie und streckt mir anmutig ihre perfekt manikürte Hand über den Glastisch zwischen unseren Polstersesseln entgegen. »Don’t tell me stay on my diet, you have simply got to try it«, singt sie. Tatsächlich trifft sie die Töne perfekt. »Gott, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich mir Sugar Rush angehört habe, als ich noch jünger war. Das war früher mein Lieblingssong. Bevor wir uns alle von Pop zu richtiger Musik umorientiert haben, wissen Sie?«

				Ich bewahre mein Lächeln. Richtige Musik? Ich hasse das so sehr. Manche Menschen scheinen zu vergessen, dass »Pop« die Abkürzung von »populär« ist. Die Beatles gelten als Popmusiker. Genauso die Rolling Stones. Stephanie scheint außerdem vergessen zu haben, dass die Popmusik ihr Gehalt finanziert und die Gehälter aller, die bei Cartwright Records beschäftigt sind. Also bitte.

				»Richtig«, sage ich, während Stephanie meine Finger zerquetscht. Bestimmt macht sie Pilates. Oder presst mit bloßen Händen jeden Morgen ihren O-Saft.

				»Ich kann nicht glauben, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe«, plappert Stephanie weiter. »Es ist schon eine Weile her, nicht? Trotzdem, Sie sehen großartig aus. So gesund. Ihre Haut schimmert richtig.«

				Wenn dünne Frauen dir sagen, dass du gesund aussiehst und deine Haut schimmert, meinen sie in Wirklichkeit, dass sie finden, dass du fett aussiehst und schwitzt. Cooper und Christopher sitzen da, ohne sich im Geringsten der Tatsache bewusst zu sein, dass Stephanie mich gerade beleidigt hat.

				Ich weiß es, aber ich werde es dabei bewenden lassen, weil ich die Stärkere bin. Nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes, sondern auch bildlich gesprochen. Ich glaube, dass man das, was man gibt, dreifach zurückbekommt, was der Grund dafür ist, dass ich versuche, immer nur Gutes zu sagen, außer natürlich, es geht um Simon.

				»Wow, danke«, erwidere ich in dem freundlichsten Ton, den ich zustande bringe.

				Ein Teil der Filmcrew kommt auf die Terrasse herausgeschlendert. Alle halten ein gekühltes Getränk aus dem Kühlschrank der Allingtons in der Hand. Die meisten haben ein Handy am Ohr und nutzen die Pause, um Freunde oder andere wichtige Leute anzurufen und Pläne für später zu machen, den Gesprächsfetzen nach zu urteilen, die zu uns herüberdringen. Die Produktionsassistentin, Lauren, bringt jedem von uns ein kaltes Mineralwasser, obwohl weder Cooper noch ich darum gebeten haben.

				»Danke«, sage ich zu Lauren, wieder in diesem unglaublich freundlichen Ton. 

				So viel Güte wird vom Universum zurückkommen, es ist fantastisch. Ich werde das allerschönste Brautkleid finden, in dem ich Cooper heirate, und alle Studenten werden sich für den Rest des Sommers wie Engel benehmen.

				»Sie waren eine Weile wie vom Erdboden verschluckt, nicht?«, sagt Stephanie, während sie ihre Wasserflasche aufschraubt. Ihr Lächeln wirkt verzückt. Sie botoxt bestimmt. Zu schade, dass sie ihre Persönlichkeit nicht botoxen kann. Oder diese Ader auf ihrer Stirn. »Dann ist das hier also das, was Sie heute machen?«, fragt sie und macht eine ausladende Geste über die Terrasse der Allingtons. »Sie leiten eine Studentenbude?«

				»Ein Studentenwohnheim«, korrigiere ich sie unwillkürlich. »Aber das wissen Sie vermutlich schon länger. Das steht nämlich ganz oben auf dem Gästeformular.«

				Stephanies Blick ist ausdruckslos. »Auf dem was?«

				»Auf dem Gästeformular«, wiederhole ich. »Sie wissen schon, die Liste, in die Sie sich jedes Mal eintragen müssen, wenn Christopher Sie im Haus an- oder abmeldet.« Ich versuche, es nicht so klingen zu lassen, als würde ich wissen, wie viele Nächte sie hier verbracht hat, obwohl ich das weiß, oder als würde ich es seltsam finden, dass sie so oft in der Wohnung der Eltern ihres Lovers übernachtet. »Oben auf dem Blatt steht immer, dass die Fischer Hall ein Studentenwohnheim ist. Ihnen ist doch sicher schon aufgefallen, dass wir bei jedem Besuch eine Unterschrift und einen gültigen Lichtbildausweis von Ihnen verlangen, damit wir Sie, falls Sie während Ihrer Anwesenheit gegen die Hausregeln verstoßen – zum Beispiel indem Sie hier ohne Genehmigung filmen –, für Ihre Handlungen haftbar machen können.«

				Stephanie starrt mich über den Glastisch hinweg an. »Sie meinen es ernst«, sagt sie ungläubig. »Das ist wirklich das, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen.«

				»Warum nicht?« Ich bemühe mich, unbekümmert zu klingen.

				»Ich habe gehört, dass Ihre Mutter mit Ihren ganzen Ersparnissen abgehauen ist«, sagt sie. »Aber Sie verdienen sicher noch genug mit Ihren Tantiemen für Ihre Songs, dass …«

				Ich kann nicht verhindern, dass ich ein lautes Schnauben ausstoße. 

				Stephanie blickt verwirrt von mir zu Cooper. »Was?«, fragt sie.

				»Stephanie, Sie haben einen Harvard-MBA«, sagt Cooper in belustigtem Ton. »Ihnen sollte doch bekannt sein, wie Plattenfirmen – besonders Ihr Arbeitgeber – ihre Bilanzen frisieren.«

				»Cartwright Records schickt mir heute noch Honorarabrechnungen, in denen behauptet wird, dass die Unkosten für die Plakatwerbung auf der Tournee, die ich vor zehn Jahren in Thailand gemacht habe, immer noch nicht reingeholt sind«, erkläre ich. »Also schuldet mir die Plattenfirma kein Geld.«

				Selbst in dem schwachen Schein der Lichterketten kann ich sehen, dass Stephanie rot wird, weil sie sich für ihren Arbeitgeber schämt.

				»Ich verstehe«, sagt sie.

				»Aber ich kann mich trotzdem nicht beschweren«, beeile ich mich, ihr zu versichern. »Zu den Vergünstigungen meines Jobs hier am College gehört, dass ich umsonst studieren kann.«

				»Ach so«, sagt Stephanie verständnisvoll. »Darum geht es also. Sie arbeiten hier, um Ihr Jura-Examen zu machen, damit Sie Ihre Mutter verklagen können … und auch Cartwright Records, nehme ich an?«

				Ich lege so viel Selbstvertrauen, wie ich kann, in das Lächeln, das ich ihr schenke. »Nicht ganz«, sage ich.

				Die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal einen Bachelor-Abschluss habe. Als alle anderen in meinem Alter zu studieren anfingen, habe ich in vollen Hallen und ausverkauften Stadien gesungen.

				Natürlich könnte ich Cartwright Records immer noch verklagen, aber mehrere Rechtsexperten haben mir versichert, eine solche Klage würde sich jahrelang hinziehen, mehr kosten, als ich jemals gewinnen könnte, und wahrscheinlich nur ein schlimmes Magengeschwür auslösen … bei mir. Dasselbe gilt, wenn ich meine Mutter verklage.

				»Ich habe … andere Prioritäten gesetzt«, erkläre ich ihr. »Im Moment strebe ich einen Bachelor in Strafrecht an.«

				»Straf…recht?«, wiederholt sie langsam.

				»Mhm«, sage ich. 

				Der ungläubige Ausdruck in ihrem Gesicht bringt mich dazu, die Wahl meines Hauptfachs noch einmal zu überdenken. Gibt es auch einen Bachelor in fortgeschrittenem Arschtreten? Falls ja, schreibe ich mich sofort dafür ein und fange mit Stephanies Arsch an.

				»Heather Wells«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Heather Wells arbeitet in einer Studentenbude am New York College und studiert Strafrecht.«

				Ich balle langsam die Faust, bedauerlicherweise hält Cooper sie unter dem Glastisch fest.

				»Das New York College kann sich glücklich schätzen, dass es Heather hat«, stellt Cooper ruhig fest, den Blick auf Stephanie gerichtet. »Und die Studenten, die in diesem Wohnheim leben, genauso. Außerdem hat Christopher, glaube ich, ein bisschen mitbekommen, wie gut Heather darin ist, Verbrechen zu verhindern und soziale Gerechtigkeit zu wahren. Nicht wahr, Chris?«

				Christopher fühlt sich sichtlich unbehaglich. »Kann sein, dass ich schon mal davon gehört habe«, murmelt er.

				Stephanie sieht ihn neugierig an. »Christopher, wovon zum Teufel redet er?«

				»Tatsächlich, Stephanie«, fährt Cooper fort, während er meine Hand tröstend drückt, »können Sie froh sein, dass es Heather war und kein anderer, der Sie hier oben entdeckt hat. Heather ist sehr gut in Krisenmanagement. Das ist einer der vielen Gründe, aus denen ich sie heiraten werde.«
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				Candy Man

				I like candy

				I’m a candy kind of girl

				If you’ve got candy

				Wanna give this girl a whirl?

				I like candy

				I eat it all I can

				If you’ve got candy

				Wanna be my candy man?

				Candy Man

				Text und Musik: Weinberger/Trace

				Aus dem Album »Candy Man«

				Cartwright Records

				Vierzehn Wochen in Folge

				in den Top 10 der Billboard Hot 100

				Ich starre Cooper über den Tisch der Allingtons hinweg an. Er hat gerade erzählt, dass wir heiraten wollen. Das hat er bis jetzt noch vor niemandem laut ausgesprochen. Es soll eigentlich ein Geheimnis sein. Und nun hat er es der Produzentin der Dokusoap über seinen Bruder offenbart.

				Was hat er sich dabei gedacht?

				Christopher Allington und Stephanie Brewer wirken genauso schockiert, wie ich es bin.

				»Also verlobt, was?« Christopher findet als Erster seine Stimme wieder. »Wow. Das ist toll.«

				Sein Gesichtsausdruck lässt vermuten, dass er eigentlich meint: Tja, Pech für dich, Kumpel.

				Stephanie ist kaum fähig, einen Satz zu formulieren. »Ich … ich hatte keine Ahnung. Ich dachte … Mir war schon klar, dass Sie befreundet sind, aber ich hätte nie gedacht …«

				»Ich glaube, das Wort, nach dem Sie suchen, Miss Brewer«, sagt Cooper und drückt meine Hand ein letztes Mal, bevor er sie loslässt, »ist ›Glückwunsch‹.«

				»Oh, natürlich«, sagt Stephanie. Sie lächelt, aber es ähnelt eher einem Zähnefletschen. »Das ist wirklich toll.«

				Ich sehe, dass Stephanies Blick auf meinen linken Ringfinger fällt. Er ist nackt, natürlich.

				Als hätte Cooper ihre Gedanken gelesen, sagt er: »Wir werden heimlich heiraten, es darf also niemand davon erfahren. Sollte einer von Ihnen das weitererzählen, inklusive meines Bruders oder Tania, habe ich keine andere Wahl, als Sie umzubringen.«

				Stephanie entblößt noch mehr Zähne. Sie lacht, und es klingt wie ein Pferdewiehern.

				»Das ist mein Ernst«, sagt Cooper, und Stephanie ist sofort still.

				»Ich finde das cool«, bemerkt Christopher. »Nichts ist ätzender als große Hochzeiten.«

				»Das sehe ich auch so«, sage ich. »Sind das nicht die schlimmsten? Wer braucht schon mehr als einen Schongarer?«

				»Wegen dieser Schießerei …«, sagt Cooper. »Der Mann, der angeschossen wurde, dieser Bear …«

				Stephanie und Christopher stutzen kurz wegen des plötzlichen Themawechsels.

				»Bear? Ein feiner Kerl«, sagt Christopher. »Es tut mir wirklich außerordentlich leid, was ihm passiert ist. Sein Spitzname könnte übrigens nicht passender sein. Er ist wirklich ein großer knuddliger Teddybär.«

				»Ein großer knuddliger Teddybär, der zufällig ein Bodyguard ist«, sagt Cooper.

				»Nun«, erwidert Christopher blinzelnd. »Ja. Er ist ein Teddybär, solange man seinem Schützling nicht zu nahe kommt. Sonst reißt er einem den Kopf ab.«

				»Aber so war das heute Abend nicht?«

				Es ist interessant, Cooper bei der Arbeit zuzusehen. Stephanie und Christopher ahnen offenbar nicht, was er hier gerade macht. Für sie ist er der große besorgte Bruder. Mir dagegen ist klar, dass er für seine eigenen Privatermittlungen zu rekonstruieren beginnt, was genau sich auf der Varick Street abgespielt hat.

				»O nein«, antwortet Stephanie.

				Ihre Augen werden groß. Im Schein der Lichterketten, die entlang der Terrassenmauer angebracht sind, kann ich sehen, dass die Ader an ihrer Schläfe sich beruhigt hat. Das liegt daran, dass Cooper Stephanie in der Illusion wiegt, dass wir nur vier Bekannte sind, die auf einer Terrasse zusammensitzen und plaudern.

				Das ist allerdings weit von der Wahrheit entfernt.

				»Die Polizei vermutet, wie gesagt, dass das jugendliche Herumtreiber waren«, erklärt Stephanie. »Als ich ein Teenager war, haben wir uns noch die Zeit damit vertrieben, fremde Autos mit Eiern zu bewerfen, statt damit, auf fremde Leute zu schießen.«

				»Aber haben diese Herumtreiber aufeinander gezielt?«, fragt Cooper. »Oder auf Bear? Oder auf meinen Bruder?«

				Sein Blick wandert zu Jordan, der durch die Glasfront zu sehen ist und besorgt wirkt, während die Sanitäter Tanias Vitalparameter messen. Ich muss zugeben, der Anblick ist faszinierend, nicht nur weil die Manschette zum Blutdruckmessen an Tanias schmalem Arm so riesig aussieht, sondern auch weil Jordan sich so fürsorglich gibt. Das ist Cooper offenbar genauso neu wie mir.

				Stephanie sieht uns erschrocken an. »Niemand hätte einen Grund, auf Bear zu schießen, und noch weniger auf Tania oder Ihren Bruder. Jordan und Tania zählen zu den beliebtesten Promis auf Facebook. Jordan hat fünfzehn Millionen Freunde, Tania über zwanzig Millionen.«

				»Und trotzdem«, sagt Cooper, »haben sie einen Bodyguard.«

				»Um die Fans auf Distanz zu halten, die zu aufdringlich werden, genau wie übereifrige Paps.«

				Weder Cooper noch ich benötigen eine Erklärung. Stephanie meint die Paparazzi. Die Presse war noch nicht so ein Problem, als ich in der Branche tätig war, aber für Jordan und Tania stellt sie eine allgegenwärtige Bedrohung dar, weil jede ihrer Bewegungen von einer hartnäckigen Fotografenmeute mit Teleobjektiven verfolgt wird. Das weiß ich, weil ich nicht ins Internet gehen kann, ohne eine neue Schlagzeile darüber zu lesen, wo Jordan essen war oder was Tania anhatte.

				Cooper lässt das Thema fallen. »Und, Chris, wie heißt denn Ihr Club?«

				Christopher wirkt verblüfft. »Nun, das Epiphany ist nicht ganz mein Club …«

				»Sorry, ich dachte, Sie hätten so was erwähnt.«

				»Christopher ist einer der Investoren«, sagt Stephanie, die ihren Freund rasch in Schutz nimmt. »So haben wir uns kennengelernt. Eine alte Studienfreundin von mir hat einen Bruder, der auch zu den Investoren gehört, und ich war zu ihrem Junggesellinnenabschied eingeladen, und dort habe ich Chris kennengelernt, und dann führte eins zum anderen, und …«

				Das scheinen für Cooper zu viele Informationen zu sein. »Also gut«, unterbricht er Stephanie. »Warum hier?«

				»Wie bitte?«, fragt Christopher mit verwirrter Miene.

				»Warum haben Sie beschlossen, nach der Schießerei hier weiterzudrehen, statt in die Wohnung von Jordan und Tania zurückzukehren?«

				»Oh, das ist einfach«, sagt Christopher. »Um den Paps zu entwischen.«

				»Die Paps haben im Polizeifunk von der Schießerei erfahren«, erklärt Stephanie, »und sich förmlich um die Story gerissen. Vor dem Epiphany herrschte plötzlich der totale Medienrummel. Wie dem auch sei, jedenfalls ging es Tania danach nicht so gut … verständlicherweise, schließlich war es so heiß, und die Polizei hat uns eine Weile lang festgehalten. Die Paps belagern auch das Haus von Jordan und Tania.«

				»Mir ist dann bewusst geworden, dass die Wohnung meiner Eltern ganz in der Nähe ist«, sagt Christopher mit einem Achselzucken. »Und von der wissen die Paps nichts. Also habe ich angeboten, hier weiterzudrehen. Ich weiß, dass meine Eltern nichts dagegen hätten.« Er schenkt mir ein jungenhaftes Grinsen. »Ich muss zugeben, dass ich dabei Sie, Heather, und Ihre überfürsorgliche Art mit den Kids hier in diesem Gebäude ganz vergessen habe. Ich hätte nicht erwartet, Sie an einem Sonntagabend hier zu sehen.«

				Ich funkle ihn an. »Ich müsste nicht so überfürsorglich mit den Kids hier sein, wenn manche Leute nicht ständig versuchen würden, sie auszunutzen.«

				Stephanies Neugier ist geweckt. Sie sieht von Christopher zu mir. »Was meint sie?«, fragt sie.

				»Nichts«, antwortet Christopher rasch. »Das ist Schnee von gestern.«

				»Es kam Ihnen wohl nicht in den Sinn, für heute Feierabend zu machen«, sagt Cooper, womit er das Gespräch wieder auf die Schießerei lenkt. »Immerhin wurde gegen einen Ihrer Darsteller eine Gewalttat verübt.«

				Stephanies Augen weiten sich. »Der Bodyguard von Tania Trace wurde angeschossen«, ruft sie uns in Erinnerung, für den Fall, dass wir es vergessen haben. »Während der Dreharbeiten für eine Dokusoap über Tania Trace. Es wäre unredlich von uns, die natürliche emotionale Reaktion von Tania und Jordan auf das Unglück nicht zu filmen, obwohl sich herausgestellt hat, dass die Schusswunde nur mit ein paar Stichen genäht werden musste. Es war trotzdem eine wahrhaft beängstigende Erfahrung, und unsere Zuschauer werden Tania und Jordan nachempfinden wollen, wie das für sie war. Wir haben nicht die Absicht, sie zu enttäuschen. Ganz zu schweigen davon, dass wir nur begrenzt Zeit haben, um die … äh … intimeren Szenen zwischen Tania und Jordan abzudrehen. Das Tania Trace Rock Camp beginnt nämlich schon in wenigen Tagen, und …«

				»Das Tania-Trace-was?«, frage ich dazwischen.

				»Das Tania Trace Rock Camp«, wiederholt Stephanie. Sie blinzelt mich an. »O mein Gott, Sie haben noch nichts davon gehört?«

				Ich wechsle einen Blick mit Cooper, nachdem ich einen Schluck aus meiner Wasserflasche genommen habe. »Wir verfolgen nicht wirklich die beruflichen Aktivitäten von Jordan und Tania«, sage ich diplomatisch.

				»Das Tania Trace Rock Camp ist eine Initiative, die von Tania Trace ins Leben gerufen wurde«, sagt Stephanie, als würde sie von einer Broschüre ablesen, »mit dem Ziel, junge Mädchen durch musikalische Erziehung zu stärken. Tania bietet ihnen die Möglichkeit, sich durch Gesang, Songwriting und Bühnenpräsentation kreativ auszudrücken, und baut so das Selbstwertgefühl und das musikalische Bewusstsein einer völlig neuen Generation junger Frauen auf, die sonst womöglich aufgrund der Art, wie Frauen in den Medien dargestellt werden, nämlich als Sexobjekt für männliche Begierden, ein negatives Selbstbild entwickeln könnte.«

				»Wow!«

				Ich bin angenehm überrascht. Das klingt eigentlich richtig cool. Ich kann nicht glauben, dass Tania sich das ausgedacht hat. Dann wird mir auch schon bewusst, dass die Idee nur von einem PR-Team stammen kann, das von Cartwright Records beauftragt wurde – wahrscheinlich unter dem Druck von Elterninitiativen, die sich über Tanias Musikvideos empören, in denen sie sich gewöhnlich spärlich bekleidet auf einem Billardtisch räkelt.

				Trotzdem ist es eine tolle Idee. Warum ist mir so was nicht eingefallen? Damals, als ich noch das Geld dafür hatte und die Leute auch gekommen wären …

				»Wo findet das Camp statt?«, frage ich.

				»In dem herrlichen Fairview Resort in den Catskill Mountains«, antwortet Stephanie, die immer noch aus der Broschüre zitiert, die in ihrem Kopf zu existieren scheint. »Wir hatten über zweihunderttausend Bewerbungen, aber mit Tanias Schwangerschaft und dem Drehplan, ganz zu schweigen von der neuen CD, an der sie nebenher arbeitet, kann Tania nur ein bestimmtes Maß an Zeit und Energie investieren. Deshalb konnten wir nur fünfzig Bewerbungen akzeptieren.«

				Fünfzig? Von zweihunderttausend? Tja, ich schätze, das ist immerhin etwas.

				»Und wir konnten nur Mädchen akzeptieren, deren Eltern bereit waren, die Verzichterklärung zu unterschreiben, damit ihre Tochter in der Sendung mitwirken kann«, fährt Stephanie fort.

				Plötzlich klingt die Teilnahme am Tania Trace Rock Camp doch nicht so toll.

				Mein Handy vibriert. Ich werfe einen Blick darauf und sehe, dass Sarah endlich zurückruft. Erleichtert, einen Vorwand zu haben, um mir nicht länger die Schwierigkeiten von Stephanie Brewer in ihrer Funktion als TV-Produzentin anhören zu müssen, entschuldige ich mich und stehe auf, um an das andere Ende der Terrasse zu gehen, wo ich mit Sarah ungestört reden kann.

				»Hey, bist du okay?«, frage ich sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe dir schon dreimal auf die Mailbox gesprochen.«

				»Nein, ich bin nicht okay«, entgegnet Sarah mürrisch. »Deshalb bin ich vorhin nicht rangegangen. Was willst du?«

				Boah. Ich bin Sarahs Launen ja gewohnt, aber das hier ist sehr schnippisch, selbst für sie.

				»Weinst du etwa?«, frage ich. »Deine Stimme klingt so …«

				»Ja«, sagt Sarah. »In der Tat, ich weine. Ist dir bekannt, dass dem Sicherheitsdienst eine bewusstlose Studentin und eine nicht genehmigte Feier im Gebäude gemeldet wurden?«

				»Ja«, sage ich. »Das ist mir bekannt, und ich habe mich bereits darum gekümmert. Warum weinst du?«

				»Ich verstehe nicht, wie du dich bereits darum gekümmert haben kannst, wenn du gar nicht hier bist«, sagt sie, meine Frage übergehend. »Ich habe gehört, du warst hier, aber Simon sagt, du wärst wieder gegangen.«

				»Oh«, sage ich. »Du hast mit Simon gesprochen?« Ich bin verwirrt. »Ist das der Grund, aus dem du weinst? Er hat aber nicht versucht, dir die Schuld an diesem Paintball-Massaker zu geben, oder doch? Glaub mir, das war allein …«

				»Ich weiß, dass Gavin und diese blöden Basketballer sich das ausgedacht haben«, fällt sie mir pampig ins Wort. »Wir haben alle Gewehre eingesammelt, und ich werde dafür sorgen, dass sie gleich morgen im Sportkomplex abgegeben werden. Allerdings konnten wir keine bewusstlose Person finden, und es schienen alle vollzählig zu sein. Simon ist inzwischen wieder gegangen, nachdem er zuvor noch jedem Stiefmütterchen seine Karte in die Hand gedrückt und erklärt hat, dass sie sich bei privaten Problemen jederzeit an ihn wenden können.« Ein trockener Unterton hat sich in Sarahs Stimme geschlichen.

				»O Gott«, sage ich.

				»Ja«, sagt Sarah. »Du weißt, dass Simon sich für die Stelle als Leiter dieses Gebäudes beworben hat, nicht?«

				»Was?« Ich bin bereits mit einer Farbpatrone beschossen worden, habe mein Personal mit Alkohol erwischt und bin unerwartet meinem Exfreund und seiner neuen Frau bei den Live-Aufnahmen für eine Dokusoap in dem Gebäude begegnet, in dem ich arbeite. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte. »Ausgeschlossen. Er leitet doch die Wasser Hall, das Kronjuwel aller Wohnheime. Warum sollte er hier arbeiten wollen?«

				»Äh …«, erwidert Sarah in spöttischem Ton, »weil er denkt, dass es sich in seinem Lebenslauf gut machen würde, wenn er derjenige ist, der das Wohnheim mit der allerhöchsten Todesrate aus den Tiefen der Misere reißt. Außerdem kann es nicht schaden, hier zu sein und dem Präsidenten und dem Basketballteam im Stiefmütterchen-Skandal beizustehen. Simon ist ein Idiot, aber er ist nicht blöd.«

				Ich sage ein Wort, das bestimmt zu obszön ist, um auf Cartwright Records Television ausgestrahlt zu werden.

				»So ungefähr«, sagt Sarah. »Dr. Jessup prüft zurzeit seine Bewerbungsunterlagen. Simon sieht sich bereits als sicheren Gewinner, weil er ein interner Bewerber ist. Was soll’s! Hast du eine Ahnung, warum vor unserer Tür ein Krankenwagen steht, aber die Rettungskräfte nirgendwo zu finden sind? Könnten sie im Nachbargebäude sein? Der Wachtposten am Eingang behauptet steif und fest, dass irgendein Kerl sie in unserem Gebäude angemeldet hat, aber der Wachmann ist nur eine Aushilfe, und ich glaube nicht, dass er weiß, was er …«

				»Sarah«, unterbreche ich sie. »Ich möchte nicht, dass sich das herumspricht. Du weißt, wie klatschsüchtig diese Abteilung ist. Ich bin gerade bei den Sanitätern. Wir sind in der Wohnung des Präsidenten.«

				»Oh.« Sarahs Ton ändert sich. »Ist alles in Ordnung?«

				»Bis jetzt schon«, sage ich. »Es betrifft niemanden vom College selbst.«

				»Wirklich?« Sarah klingt nun weniger tränenreich. »Es ist nicht …?«

				Ich weiß, was ihr auf der Zunge liegt – ob es Mrs. Allington ist.

				»Nein«, sage ich mit Nachdruck. »Ganz kalt. Es hat mit dem Junior zu tun.« Das ist unser Codename für Christopher.

				»O Gott«, sagt Sarah, nun in angewidertem Ton. »Ich will es gar nicht wissen, oder?«

				Ich werfe einen Blick nach hinten. Durch die Glasfront kann ich sehen, dass die Sanitäter ihre Ausrüstung zusammenpacken. Tania wirkt ein bisschen weniger verzweifelt. Sie bringt sogar ein kleines Lächeln zustande. Jordan ist aufgestanden und schüttelt der Sanitäterin die Hand.

				»Nein«, sage ich zu Sarah, während ich mich wieder umdrehe. »Du willst es nicht wissen. Also, warum hast du geweint?«

				»Ich habe keine Lust, darüber zu reden«, entgegnet sie, wieder mürrisch. »Das ist privat.«

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was sie bekümmert. Sie hatte wieder Streit mit Sebastian Blumenthal, der ersten großen Liebe ihres Lebens. Sebastian ist der Leiter der GSC, der Graduate Student Union, und lehrt am New York College. Ich habe ihn einmal stark des Mordes verdächtigt, aber ich schätze, das ist nicht weiter ungewöhnlich angesichts des Umstands, dass Sebastian immer eine Männerhandtasche mit sich herumträgt … Keine Kuriertasche oder einen Rucksack, sondern ein waschechtes Detlevtäschchen.

				»Also gut«, sage ich zu Sarah. »Vielleicht können wir morgen darüber re…«

				»Gut, tschüs«, fällt Sarah mir ins Wort und legt auf.

				Wow. Ich habe den Überblick verloren über das ganze Auf und Ab in Sarahs turbulenter Beziehung, aber dafür weiß ich, dass ich morgen früh auf dem Weg zur Arbeit Schokocroissants besorgen werde. Die heitern sie normalerweise auf.

				Ich lege auch auf, dann drehe ich mich wieder um und sehe, dass Jordan auf die Terrasse herausgekommen ist. Er steht bei Cooper, Christopher und Stephanie, die aufgestanden sind. Tania sitzt noch drinnen auf der Couch. Sie hat eine große Designerhandtasche auf ihren Schoß gezogen und kramt darin herum. Die Sanitäter sind offenbar gegangen.

				Ich gehe zurück zu den anderen und bekomme nur noch das Ende eines Satzes mit, den Jordan gerade spricht.

				»… definitiv dehydriert und höchstwahrscheinlich anämisch.«

				»Tja, das ist kein Wunder«, sagt Stephanie. »Schließlich ist sie Veganerin.«

				Cooper entgegnet ihr, ohne eine Spur von Ironie in seiner Stimme: »Ich habe gehört, Stephanie, dass es heutzutage möglich ist, vegan zu leben und nicht anämisch zu sein.«

				Er verteidigt eine Veganerin? Ich unterdrücke ein Lächeln. Cooper isst Cheeseburger, als müsste er davon noch so viele wie möglich in sich hineinstopfen, bevor ein Gesetz sie in Kürze für illegal erklären würde. Das Gemeine daran ist, dass er kein Gramm zunimmt – wahrscheinlich weil er leidenschaftlich gern Sport treibt, und dass er den Blutdruck eines Polarbären hat. Manche Menschen haben eben das große Los in der genetischen Lotterie gezogen.

				»Ich meine ja nur.« Stephanie war offensichtlich davon ausgegangen, sie könnte bei Cooper, weil er ein Mann ist, punkten, indem sie über Veganer lästert. Ha. Irrtum. Cooper interessiert es nicht, was andere machen, solange sie damit niemandem schaden. »Tania ist schwanger. Sie muss besonders auf sich achten. Schwangere haben nämlich einen höheren Eisenbedarf als unsereins, und rotes Fleisch enthält nun einmal viel Eisen.«

				»Das hat die Sanitäterin auch gesagt.« Jordan wirkt besorgt. »Sie hat uns empfohlen, gleich morgen ein Blutbild bei Tanjas Arzt machen zu lassen. Jetzt soll sie nach Hause gehen und sich ausruhen.«

				»Natürlich«, sagt Stephanie, während sie Jordan die Hand auf die Schulter legt und sie tätschelt. »Natürlich soll sie sich ausruhen. Ihr zwei fahrt jetzt nach Hause und legt euch schlafen. Es war ein langer Abend.«

				Das ist eine ziemliche Kehrtwende. Kurz zuvor noch hat Stephanie die beiden praktisch gezwungen weiterzudrehen, obwohl Tania zwischendurch ohnmächtig geworden war. Ich frage mich, was diesen Sinneswandel verursacht hat.

				»Ich werde mit Tanias Gynäkologen einen Termin für morgen Vormittag vereinbaren. Macht euch keine Sorgen.« Sie tippt bereits flink auf ihrem Smartphone herum, mit der freien Hand schnipst sie nach der Produktionsassistentin. »Lauren … Lauren! Gib unten Bescheid, dass sie den Wagen vorfahren sollen. Jordan und Tania müssen nach Hause. Alle mal herhören, ihr könnt anfangen, eure Sachen zusammenzupacken. Wir machen Schluss für heute.«

				Lauren, die mit Marcos, dem Angler, am anderen Ende der Terrasse steht und eine Zigarette genießt, stellt ihr Red Bull ab und greift an ihr Headset, um gleich darauf schnell hineinzusprechen. Das Team geht wieder ins Penthouse und fängt an, die Ausrüstung wegzupacken.

				»Also«, sagt Stephanie zu mir und Cooper, »würden Sie zwei uns auf einen Drink ins Epiphany begleiten, nachdem wir Jordan und Tania abgesetzt haben? Ich würde Sie nämlich liebend gern näher kennenlernen. Und ich fände es sensationell, wenn Sie, Heather, einen kurzen Gastauftritt in der Sendung machen könnten. Die Tatsache, dass Sie früher mit einem der Cartwright-Brüder zusammengelebt haben und nun …«

				»… mit dem anderen zusammenleben?«, beende ich ihren Satz eilig mit einem Seitenblick auf Jordan. »Nein, danke. Meine Karriere in der Showbranche ist beendet, fürchte ich. Außerdem ist es schon ein bisschen spät für einen Drink. Ich habe feste Arbeitszeiten. Morgen früh muss ich um neun wieder auf der Matte stehen, also nein.«

				Jordan blickt von mir zu Cooper. »Seid ihr sicher?«, fragt er. »Es wäre lustig, euch in der Sendung zu haben. Mom und Dad wären bestimmt begeistert.«

				»Nein, danke«, sagt Cooper, als würde er einen Nachschlag beim Abendessen ablehnen.

				»Wie ihr wollt«, sagt Jordan. »Trotzdem sollten wir mal zusammen einen trinken gehen. Nun ja, Tania darf nichts trinken, aber ihr wisst schon.« Er sieht Stephanie an. »Hey, da wir gerade von Tania sprechen, da gibt es noch was.«

				»Mhm.« Stephanies Blick senkt sich wieder auf ihr Smartphone, als würde die bloße Erwähnung von Tania Trace sie dazu zwingen, eine Nachricht zu schreiben. »Was denn?«

				Jordans Blick wandert zurück in das Wohnzimmer der Allingtons. Tanja hat inzwischen gefunden, wonach sie in ihrer Tasche gesucht hat. Unglaublich, es ist ein lebendiger Hund – ein Chihuahua –, den sie nun hochhält, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Das Hündchen zappelt aufgeregt, wahrscheinlich vor Freude darüber, dass es endlich aus der Tasche befreit wurde und sein Frauchen sieht. Tania lächelt liebevoll zu dem Chihuahua hoch, der prompt beginnt, ihr Gesicht abzulecken.

				Das ist ein ziemlich normales Verhalten für einen Hundebesitzer – ich zum Beispiel teile regelmäßig mit Lucy meine Mahlzeiten. Ich kann es nicht ändern, dass sie jedes Mal auf die Couch springt und ihren Anteil einfordert, wenn ich esse, und ich habe Cooper dabei ertappt, dass er ihr dasselbe erlaubt. Ich weiß, Hundeflüsterer würden das nicht gutheißen. Aber was sollen wir machen? Sie von der Couch schubsen? Lucy stammt aus dem Hundeasyl, sie wurde als Welpe wahrscheinlich misshandelt.

				Natürlich ist es ein Problem, dass Owen, der Kater, angefangen hat, sich an diesem Ritual zu beteiligen. Darum überrascht es mich gar nicht zu beobachten, dass Tania sich von ihrem Hund das Gesicht ablecken lässt, aber Stephanie, die auch Jordans Blick gefolgt ist, wendet sich angeekelt ab.

				»Worum geht es, Jordan?«, fragt sie.

				»Um das Camp«, antwortet er. »Das Rock Camp.«

				»Was ist damit?«, fragt Stephanie. Ich bemerke, dass die Ader an ihrer Schläfe wieder zu pulsieren beginnt.

				»Tania sagt, sie geht nicht hin. Nicht ohne Bear.«

				»Nun, sie wird wohl ohne Bear hingehen müssen«, erwidert Stephanie, ohne von ihrem Display aufzuschauen. »Bear muss sich nämlich die Milz entfernen lassen, weil sie von der verirrten Kugel durchbohrt wurde, und er wird nicht so schnell wieder einsatzbereit sein. Jedenfalls nicht rechtzeitig, um Tania ins Rock Camp zu begleiten.«

				»Aber …«, sagt Jordan.

				»Du weißt, was dein Vater dazu sagen würde, Jordan«, erinnert Stephanie ihn.

				Jordan senkt den Blick. »Oh«, sagt er. »Okay. Ja.«

				»Aber keine Sorge«, sagt Stephanie. »Wir werden ihr einen anderen Bodyguard besorgen.«

				»Sicher«, sagt Jordan. Er starrt weiter auf seine Schuhe. Es handelt sich um eine Art Turnschuhe, groß und schwarz mit schillernden Neonschnörkeln an der Seite. »Natürlich.«

				Irgendetwas beschäftigt ihn offensichtlich. Was immer es sein mag, er spricht es nicht laut aus. Er steht einfach da und starrt auf seine Schuhe.

				»Hey, Kumpel«, sagt Cooper, der dieselbe Beobachtung gemacht hat wie ich. »Alles klar?«

				Jordan hebt den Kopf, dann lächelt er sein süßes, dümmliches Lächeln. »Ja«, antwortet er. »Warum sollte auch nicht alles klar sein? Ich habe meine eigene TV-Show, Alter. Es ist alles bestens.« Dann, als würde er uns beide zum ersten Mal richtig wahrnehmen, fragt er, die Augen misstrauisch zusammengekniffen: »Hey, läuft da eigentlich was zwischen euch beiden?«

				Christopher, dem Cooper erzählt hat, dass wir verlobt sind, sieht Jordan eigenartig an, aber bevor er den Mund öffnen und etwas sagen kann, erwidert Cooper: »Wie kommst du darauf, Jordan?«

				»Keine Ahnung«, sagt Jordan achselzuckend. »Ihr seht einfach aus, als … wärt ihr zusammen. Aber ich weiß, dass mein großer Bruder Coop mich nie mit meiner Liebsten betrügen würde.« Jordan grinst Cooper an, dann hebt er die Faust und boxt ihn scherzhaft in die Schulter.

				Es entsteht ein ungemütliches Schweigen, bis Cooper schließlich Jordan die naheliegende Frage stellt. »Ist denn nicht Tania deine Liebste? Sie ist deine Frau.«

				»Na ja, schon«, erwidert Jordan und lässt die Faust sinken. »Aber Heather war meine erste.«

				»Jordan, wir waren nie verheiratet«, erinnere ich ihn, wobei ich nur mit Mühe den Frust aus meiner Stimme heraushalten kann.

				Manchmal ist es schwer, mir in Erinnerung zu rufen, was ich jemals in Jordan gesehen habe. Außer dass er süß aussah und sehr liebevoll und herzlich sein konnte, wenn wir unter uns waren, ähnlich wie Tanias Chihuahua.

				»Und selbst wenn wir verheiratet gewesen wären«, füge ich hinzu, »leben wir inzwischen getrennt. Heißt das nun, dass ich nie wieder mit einem anderen Mann zusammen sein darf?«

				Jordan wirkt verwirrt. »Nein«, sagt er. »Du kannst gehen, mit wem du willst … Außer mit ihm.« Er deutet auf Cooper. »Denn das wäre wie Inzest.«

				Zum Glück steckt Lauren in diesem Moment den Kopf durch die Terrassentür und ruft, während sie auf ihr Headset klopft: »Der Wagen steht unten bereit.«

				»Uups«, sagt Jordan. »Wir müssen los. Meldet euch.«

				Er gibt mir ein Küsschen auf den Kopf, boxt Cooper wieder scherzhaft in die Schulter, dreht sich dann um und marschiert zurück in die Wohnung der Allingtons, um seine Frau und ihren winzigen Hund einzusammeln.

				Als ich den Kopf zu Stephanie und Christopher drehe, sehe ich, dass beide Cooper und mich anstarren, Stephanie mit einem Ausdruck, der mich an Owen den Kater erinnert, wenn er eine Möglichkeit ausheckt, wie er von Cooper oder mir mehr absahnen kann.

				Cooper hat Stephanies Blick offenbar auch bemerkt, da die nächsten Worte aus seinem Mund lauten: »Ich darf Sie daran erinnern, wenn Jordan oder Tania auch nur ein Sterbenswörtchen von unserer Verlobung erfahren, werde ich wissen, dass es von einem von Ihnen beiden gekommen ist, und dann werde ich dafür sorgen, dass Geschichten, die Sie, dessen bin ich mir ziemlich sicher, aus der Presse heraushalten möchten, genau dort erscheinen werden, wo Sie sie am allerwenigsten lesen möchten. Verstanden?«

				Das Lächeln verschwindet aus Stephanies Gesicht. »Was für Geschichten?«

				»Ich verstehe«, sagt Christopher rasch.

				Stephanie sieht ihn an, entsetzt. »Er meint dich? Mein Gott, und ich dachte, er spricht von irgendeinem dunklen Familiengeheimnis der Cartwrights, das der Sendung schaden könnte. Aber er meint dich? Was hast du denn getan?«

				»Nichts«, sagt Christopher, nimmt ihren Arm und führt sie von uns weg. »Es war dumm.«

				»Aber …«

				»Lass einfach gut sein.«

				»So«, sage ich zu Cooper, als sie sich entfernen und flüsternd weiterdiskutieren. »Das ist ja noch mal gut gegangen.«

				Cooper lächelt, dann wirft er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das Baseballspiel läuft wahrscheinlich noch. Wenn wir uns beeilen, kann ich noch das letzte Inning sehen.«

				»Na dann«, sage ich, »lass uns Gas geben.«

				Nachdem wir sichergestellt haben, dass jeder, der zu CRT gehörte, sich aus dem Gebäude abgemeldet hat, gehen wir nach Hause. Ich gerate unwillkürlich ein bisschen ins Trödeln, während ich daran denke, wie Jordan vorhin die ganze Zeit auf seine Schuhe starren musste. Ich bin mir sicher, dass ihm etwas auf dem Herzen lag. Aber entweder hat es ihm an der geistigen Fähigkeit gemangelt oder er hatte zu viel Angst, es auszusprechen, was immer es war.

				Allerdings ist es möglich, dass ich projiziere. In unserem Einführungsseminar in Psychologie haben wir letzte Woche das Thema »Projizieren« durchgenommen. Projizieren ist, wenn ein Mensch Gefühle oder Emotionen, die er selbst durchlebt, auf andere überträgt, aus einem psychologischen Abwehrmechanismus heraus.

				Gott weiß, dass ich allen Grund dazu habe, mich auf der Terrasse der Allingtons zu ängstigen, deshalb könnte ich mir Jordans Angst auch einreden. Was immer es war, das ihm auf der Seele brannte, muss nicht unbedingt wichtig gewesen sein. Denn hätte er sonst nicht eine Möglichkeit gefunden, es zur Sprache zu bringen?

				Angenommen, dies entpuppt sich als mein erster Fehler. Nun, vielleicht auch als mein zweiter. Mein erster Fehler war, heute Abend überhaupt hierherzukommen.

				»Weißt du«, sage ich, als Cooper und ich die Eingangsstufen zu »unserem« Haus hochgehen, wie ich auf Coopers Beharren nun sagen soll. »Für jemanden, der seinem kleinen Bruder nicht besonders nahesteht, bist du ziemlich flott in die Wohnung der Allingtons gestürmt, als du seine Stimme erkannt hast. Du hättest Christopher Allington dabei beinahe über den Haufen gerannt.«

				Cooper gräbt in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. »Ja?« Es klingt desinteressiert. »Na ja, Christopher Allington ist dafür bekannt, dass er ein Arschloch ist. Ich neige eben zu besonderer Vorsicht, wenn ich es mit bekannten Arschlöchern zu tun habe.«

				»Das ist sicher klug«, sage ich. »Ist das auch der Grund dafür, dass du so viele Fragen gestellt hast?«

				»Heather, muss ich dich daran erinnern, dass ein Mann angeschossen wurde?« Cooper hat seinen Schlüsselbund gefunden und drückt auf die Fernbedienung, mit der er die Alarmanlage des Hauses ausschaltet. Ich höre, wie die Systemsteuerung hinter der Tür piept und uns grünes Licht gibt. Erst dann schließt Cooper die Tür auf. »Gut möglich, dass ich einen Abstecher ins Krankenhaus mache, sobald Mr. Bear sich besser fühlt. Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen. Aber das heißt nicht, dass ich mich in das Chaos einmischen werde, aus dem das Leben meines Bruders Jordan besteht.«

				»Was heißt es dann?«, frage ich. »Das hört sich nämlich so an, als würdest du dich einmischen. Und mir sagst du, ich soll mich aus der Amateurdetektivbranche heraushalten.«

				»Das heißt, dass ich mich einmischen darf, wenn ich will, weil ich eine Lizenz habe, um private Ermittlungen durchzuführen«, sagt er. »Ausgestellt auf meinen Namen vom Bundesstaat New York. Muss ich sie dir zeigen?«

				»Ich glaube schon«, erwidere ich ernst. »Und vielleicht auch deine Handfesseln.«

				Er grinst, während er mit dem Fuß die Tür aufstößt. »Geh rein, und ich zeig sie dir.«
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				A Fine Line

				He said he liked my lips

				He said he liked my eyes

				But I had to realize

				I was big in the thighs

				He said my mind was fine

				My voice was sweet like wine

				But I was the wrong size

				And I’d have to realize

				There’s a fine fine line

				Between good and great

				A fine fine line

				Between chance and fate

				And to be with him

				I’d have to lose some weight

				Because winners win

				And losers don’t wait

				I said to him

				As I sipped my wine

				That I understood, and it was time

				To say good-bye, ’cause my size is fine

				There’s a fine fine line

				Between good and great

				A fine fine line

				Between chance and fate

				A fine fine line

				Between slide and skate

				And winners may win

				But losers don’t wait

				A fine line
Von Heather Wells

				Anderthalb Wochen später starre ich auf mein Spiegelbild in dem Ganzkörperspiegel einer Boutique im Village. Es sind drei Ganzkörperspiegel, um genau zu sein, nebeneinander, und jeder erzählt mir dasselbe: Nein, nein und definitiv nein.

				»Oh«, sagt die Verkäuferin und richtet den Schulterträger des bodenlangen schneeweißen Empirekleides, das ich gerade anprobiere. »Das ist es. Das ist einfach Ihrs.«

				Das ist so was von nicht meins.

				»Sie sehen bezaubernd aus.«

				Die Verkäuferin beschäftigt sich damit, die Falten aus dem Kleid zu streichen, das ich ziemlich zerknautscht zwischen den Sonderangeboten entdeckt habe und das um fünfundsiebzig Prozent heruntergesetzt ist. Das ist der einzige Grund, aus dem ich beschlossen habe, es anzuprobieren. Nun, einmal das sowie der Umstand, dass es das einzige Kleid ist, das annähernd meiner Größe entspricht. Bei meinem letzten Einkaufsbummel habe ich es kaum geschafft, mich in Größe 44 zu zwängen. Dieses Kleid –Größe 42 – sieht aus, als könnte es mir passen.

				Überrascht stelle ich fest, dass es tatsächlich passt.

				Scheint so, als wären die Brautkleiderdesigner und die Modeindustrie mittlerweile auch auf diese Sache mit dem Eitelkeitsfaktor gekommen, obwohl mir die Vorstellung, dass ich ein paar Pfund abgenommen habe, lieber wäre. Irgendwo habe ich gelesen, dass man beim Sex zweihundert Kalorien in der Stunde verbrennt, eine enttäuschend niedrige Zahl, verglichen mit Reiten (sechshundert). Aber immer noch beeindruckend.

				Ich habe in letzter Zeit tatsächlich etwas weniger gegessen, nicht nur weil ich durch die jüngsten Aktivitäten in meinem Schlafzimmer zu abgelenkt war, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen, sondern auch, weil die Cafeteria in der Fischer Hall während der Renovierungsarbeiten geschlossen hat, was bedeutet, dass ich jetzt nicht mehr einfach nur die fünfzehn Meter von meinem Büro durch den Flur gehen und mir einen Bagel mit Cream Cheese (und Speck) oder einen Schokoriegel gratis holen kann, sondern dass ich durch den ganzen Park bis zum Stiefmütterchen-Café (der nächste Ort, der Essenskarten des New York College akzeptiert) spazieren muss. Allerdings war ich letzte Woche bei meiner Gynäkologin wegen meiner jährlichen Vorsorgeuntersuchung und weiß daher, dass ich genauso viel wiege wie im letzten Jahr, ein Pfund hin oder her.

				»Sie feiern eine Strandhochzeit, richtig?«, fragt die Verkäuferin, wodurch sie meine Aufmerksamkeit wieder auf die gegenwärtige Situation lenkt. »Dann ist das hier perfekt, einfach perfekt.«

				Ich habe ihr von Coopers Wunsch erzählt, im Oktober heimlich zu heiraten. Aber Coopers Idee ist, dazu nach Cape Cod zu fahren, womit dieses Sommerbrautkleid ungefähr so angemessen wäre wie ein Bikini in Anchorage. Ich weiß nicht einmal, was mich geritten hat, es anzuprobieren. Ich muss vom Hochzeitsfieber befallen gewesen sein, ausgelöst durch den Umstand, dass die Boutique ihre ganze Sommerware heruntergesetzt hat, um Platz für die Herbstkollektion zu schaffen, obwohl wir erst Juli haben.

				Vielleicht würde das Kleid besser mit einem dieser niedlichen Boleros aus Glitzerstrick, die die ganzen Schaufensterpuppen hier tragen, aussehen …

				Nein. Niemand trägt einen Strickbolero über einem Brautkleid. Außer Kate Middleton, aber die hat auch nur später zu ihrem Hochzeitsempfangskleid einen getragen. Und bei uns wird es keinen Empfang geben, weil wir bis jetzt noch niemanden in unsere Hochzeitspläne eingeweiht haben, sieht man mal von Christopher Allington und Stephanie Brewer vorletzten Sonntag ab. Aber das war nicht gerade eine Einladung.

				Also, warum bin ich hier und probiere ein Brautkleid an? Ich weiß es, aber ich möchte nicht darüber nachdenken.

				»Lassen Sie mich kurz ein paar Accessoires für Sie heraussuchen«, sagt die Verkäuferin. Es ist, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ein Bolerojäckchen für den Fall, dass es kühl wird. Und was halten Sie von einem Haarreif? Vielleicht mit einer Schleife?«

				Wirklich, was soll ich sagen? Wenn man seine Mittagspause in einem Geschäft verbringt, das auf klassische Mode spezialisiert ist, die – wie man im Nachhinein erkennt – nur an den spindeldürren Models in den Katalogen wirklich gut aussieht, die einem immerzu durch den Briefschlitz ins Haus flattern, bekommt man im Prinzip das, was man verdient. Einen Haarreif? Sicher. Eine Schleife? Warum nicht?

				Glücklicherweise fängt mein Handy an, Beyoncés Run the world zu dudeln.

				»Oh«, sage ich, als ich einen Blick auf die Rufnummer werfe. »Das ist das Büro. Sieht ganz so aus, als müsste ich wieder zurück. Vielleicht ein anderes Mal.«

				Die Verkäuferin wirkt enttäuscht. Damit geht ihre Provision von zweihundert Mäusen flöten. Ich habe irgendwie ein schlechtes Gewissen, obwohl sie versucht hat, mir ein Kleid aufzuschwatzen, in dem ich aussehe wie eine wandelnde Rolle Klopapier.

				»Schade«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Nun, dann kommen Sie wieder, wenn Sie mehr Zeit haben. Und bringen Sie eine Freundin mit. Oder Ihre Mutter. Das ist nämlich eine zu große Entscheidung, um sie ganz allein zu treffen.«

				Ich versuche, mein eigenes Lächeln zu bewahren. Die meisten Brautmütter haben ihrer Tochter keinen Dolchstoß in den Rücken verpasst so wie meine. Aber die Verkäuferin kann nichts dafür.

				»Sicher«, sage ich. »Danke, das mach ich.«

				Aber ich werde nicht wiederkommen. Die Firma, für die diese Frau arbeitet, macht offenbar keine Kleider, die gut aussehen an Frauen, die Größe 42 haben. Oder womöglich eine Nummer größer.

				Sicher zurück auf der Straße, etwas atemlos von meiner knappen Flucht, schlage ich meine Lieblingsroute zurück zum Büro ein. Sie führt an dem Schaufenster eines kleinen Antiquitätenladens auf der Fifth Avenue vorbei. Ich bin keine große Schmuckliebhaberin, aber dieser Antiquitätenladen präsentiert in seiner Auslage antike Kostbarkeiten, die wirklich atemberaubend sind. Dazu gehört ein besonderer Ring, den ich jedes Mal sehnsüchtig anstarren muss, wenn ich an ihm vorbeikomme.

				Als ich Sarah zurückrufe, bleibe ich vor dem Geschäft stehen und sehe, dass der Platinring mit dem von Diamantsplittern umkränzten ovalen Saphir noch da ist. Er ruht auf einem dunkelgrünen Samtkissen in einer Ecke des Schaufensters.

				»Was gibt’s?«, frage ich Sarah, als sie abhebt.

				»Wo steckst du?«, erwidert sie. »Du bist schon seit einer Ewigkeit weg. Bewunderst du wieder diesen Ring?«

				»Nein«, sage ich bestürzt und drehe mich von dem Schaufenster weg. Woher weiß sie das? »Natürlich nicht. Warum sollte ich das tun?«

				»Weil du mich jedes Mal an diesem Laden vorbeilotst, wenn wir zu Barnes & Noble gehen, damit du diesen Ring anstarren kannst, obwohl es ein Riesenumweg ist. Warum kaufst du ihn nicht einfach? Du hast einen Job, weißt du. Sogar zwei Jobs. Wofür arbeitest du so viel, wenn du dir nichts leistest?«

				»Machst du Witze?« Ich lache so nervös, dass ich wie eine Hyäne klinge. »Das ist ein Verlobungsring.«

				»Nicht zwingend«, erwidert Sarah. »Das kann jede Art von Ring sein, die du möchtest. Du kannst die Chefin dieses Rings sein.«

				»Ich kann auch etwas bewundern, ohne es zu kaufen«, sage ich. »Vor allem, wenn es unpraktisch ist und wahrscheinlich ein Vermögen kostet.«

				»Woher willst du das wissen? Du gehst ja nie rein, um nach dem Preis zu fragen, obwohl ich dir schon tausendmal gesagt habe …«

				»Weil es unwichtig ist«, falle ich ihr ins Wort. »Ich will ihn gar nicht wirklich haben. Das ist nicht mein Stil. Er ist zu edel. Außerdem hast du immer noch nicht meine Frage beantwortet. Was gibt es?«

				»Oh«, sagt Sarah. »Ich habe einen Anruf von Dr. Jessups Assistentin erhalten. Sieht so aus, als hätten sie es vollbracht.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Was vollbracht?«

				»Sie haben einen neuen Leiter für die Fischer Hall ausgewählt. Was denn sonst?«

				»Heilige Scheiße!« Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

				Ich befinde mich auf der Fifth Avenue, Ecke Achtzehnte Straße. Ein Sex-and-the-City-Doppeldeckerbus fährt vorbei, der für die Sommertouristen all die Orte abklappert, wo Carrie Bradshaw und Co. ihre Cosmopolitan-Cocktails und Cupcakes konsumiert haben.

				Menschen starren mich an, einige besorgt, andere verärgert. Die New Yorker sind nicht so abgebrüht, wie sie in den Medien gern dargestellt werden. Wenn ich jetzt wegen Sarahs Neuigkeit hier auf dem Bürgersteig in eine tiefe Ohnmacht fallen würde, bin ich mir sicher, dass mehrere gute Samariter stehen bleiben und die 911 wählen würden, vielleicht sogar meinen Kopf hochlagern, um sicherzustellen, dass ich nicht ersticke. Aber nur weil ich saubere Kleidung anhabe und keinen zugedröhnten Eindruck mache. Wäre ich betrunken und mit meinem eigenen Erbrochenen vollgesabbert, würden die Leute einfach über mich hinwegsteigen, bis der Gestank nicht mehr auszuhalten wäre. Dann würden sie vielleicht die Polizei rufen.

				»Willst du mich verarschen?«, brülle ich in den Hörer. »Wer? Wer ist es? Ist es Simon? Ich schwöre bei Gott, wenn es Simon ist, dann werde ich mich hier vor diesen Bus werfen …«

				»Ich weiß nicht, wer es ist«, sagt Sarah. »Dr. Jessups Assistentin meinte am Telefon, dass er gleich mit ein paar Leuten hier vorbeikäme, um uns den Kandidaten persönlich vorzustellen und uns ein paar Neuigkeiten zu eröffnen, die das Gebäude betreffen.«

				»Jetzt gleich?« Ich fange an zu traben. Großer Fehler. Ich trage keinen Sport-BH. Ich besitze nicht mal einen. Was habe ich mir dabei gedacht? Ich verlangsame das Tempo wieder. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt? Bist du sicher, dass Dr. Jessup uns den Kandidaten persönlich vorstellen will? Denn falls er das tatsächlich vorhat, kann es nicht Simon sein. Den kennen wir ja schon. Warum sollte er uns Simon vorstellen?«

				»Vielleicht meint er mit Vorstellen so was wie ›Das hier ist Ihr neuer Chef, Simon‹«, sagt Sarah. »›Sie kennen ihn wahrscheinlich als ehemaligen Direktor der Wasser Hall, aber ab sofort leitet er die Fischer Hall. Einen schönen Tag noch, ihr Loser.‹«

				Mein Herz fühlt sich an, als wäre es bis zu den Knien gerutscht, wo sich auch meine Brüste befinden, weil ich in einem BH gerannt bin, der nicht für diese Art von körperlicher Betätigung gemacht ist.

				»O Gott«, sage ich, während ich gegen Brechreiz ankämpfe. »Nein. Jeder, nur nicht Simon.«

				»Natürlich«, sagt Sarah, »könnte es auch diese Frau sein, die ich vorhin aus Dr. Jessups Büro habe kommen sehen, als ich drüben im Hauptgebäude die Stundenzettel abgegeben habe. So oder so, wir sind tot.«

				»Warum?«, frage ich mit wachsender Panik. »Warum sind wir tot, wenn es diese Frau ist? Hast du etwa ihr Foto auf der Fahndungsliste des FBI entdeckt? Unter den meistgesuchten Verbrechern?«

				»Sie wirkte einfach so … so …« Sarah scheint das Wort nicht zu finden, nach dem sie sucht.

				Ich fange wieder an zu laufen. Es ist mir egal, wie viele Touristen mich aus den Sex-and-the-City-Tourbussen fotografieren, während ich meine Brüste mit einem Arm abstütze.

				»Steif? Als hätte sie einen Stock im Hintern?« Ich versuche, an all die Sorten von Frauen zu denken, mit denen ich am allerwenigsten zusammenarbeiten möchte. »Eine, die nur wegen des Geldes heiratet? Eine Soziopathin?«

				»Kess«, beendet Sarah ihren Satz.

				»Oh«, sage ich. Ich kann nicht mehr, und ich habe erst die Fünfzehnte Straße erreicht. Ein Schweißbach rinnt in mein Dekolleté, immer ein attraktiver Anblick, wenn man zum ersten Mal seinem neuen Chef begegnet. »Kess ist gut«, sage ich japsend. »Kess ist besser als Simon. Der ist …« Mir fällt nicht einmal ein Begriff ein, um Simon zu beschreiben, weil mich mein Hass auf ihn blind macht.

				»Nicht diese Art von kess«, sagt Sarah. »Sie sah aus wie eine Verbindungsstudentin. Von der schlimmen Sorte. Als hätte sie Kessheit studiert. Die Am-liebsten-würde-ich-ihr-meine-Faust-in-den-Magen-rammen-weil-sie-so-kess-ist-Art von kess.«

				»Sarah«, sage ich. Es scheint zwar ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, aber Sarahs Einstellung ist tatsächlich beängstigender als die Vorstellung, dass Simon mein Chef wird. »Sie kann nicht so schlimm sein. Was ist los mit dir?«

				Sarah hat schon die ganze Woche eine furchtbare Laune, eigentlich schon seit mehr als einer Woche, und sie hat mir bis jetzt keine Erklärung dafür gegeben – zumindest keine, die einen Sinn ergibt. Sie hat versucht, es auf alles Mögliche zu schieben, angefangen von der geschlossenen Cafeteria, weshalb sie den ganzen Weg durch den Park gehen muss, um sich ihren Kaffee im Stiefmütterchen-Café zu holen, bis zu dem Umstand, dass ich zu viele Frauen für das Büro eingestellt habe, was nicht einmal im Entferntesten wahr ist, weil nur wir zwei dort arbeiten und Brad, einer unserer Bewohner, der von seinem Vater mitgeteilt bekam, dass er sich die Mühe sparen könne, in den Sommerferien nach Hause zu kommen, nachdem dieser dahintergekommen war, dass sein Sohn schwul ist. Brad verfügt als Werkstudent nur über ein sehr begrenztes Einkommen und kann sich keine andere Bleibe leisten. So beschlossen Sarah und ich einstimmig, ihm freie Unterkunft in der Fischer Hall gegen zwanzig Arbeitsstunden in der Woche anzubieten. Er vertritt uns in der Mittagspause.

				»Unsere Eisprungzyklen haben sich synchronisiert. Das passiert, wenn Frauen zu viel Zeit miteinander verbringen. Und falls Dr. Jessup diese Frau eingestellt hat, macht das die Sache nur noch schlimmer. Mir wäre es fast lieber, er hätte Simon genommen«, krakeelt Sarah.

				Ich stehe kurz davor, in die Luft zu gehen. »Sarah«, fahre ich sie an, »Professor Lehmann aus meinem Einführungsseminar in Psychologie sagt, dass es so etwas wie menstruelle Synchronisation nicht gibt. Die Studien, in denen diese angebliche Tatsache nachgewiesen wurde, so stellte sich später heraus, basierten auf fehlerhaften Daten und mangelhaften statistischen Auswertungen. Es wundert mich, dass du das nicht weißt, schließlich studierst du Psychologie im Hauptfach. Außerdem sind bei uns im Büro doch nicht nur Frauen beschäftigt. Da ist noch Brad …«

				»Schwul«, sagt Sarah. »Der zählt nicht.«

				»… und ich nehme die Pille im Langzyklus«, fahre ich fort, ihre Bemerkung ignorierend. »Also habe ich weder einen Eisprung noch eine Periode.«

				»Ach«, sagt Sarah, erstaunt, »das kann aber nicht gut sein für dich.«

				»Woher willst du das wissen?«, entgegne ich. Es gelingt mir nur schwerlich, Geduld zu bewahren. »Bist du mein Arzt? Nein. Also kannst du dir auch nicht wirklich ein Urteil erlauben, oder?«

				»Na gut«, sagt Sarah. »Tut mir leid, okay?«

				Ich hole tief Luft. Es ist nicht so, als würden wir im Büro herumsitzen und ständig über solche Dinge quatschen, wie die Frauen in diesen dämlichen Werbespots. Aber bei meiner letzten Untersuchung fragte meine Gynäkologin mich, wie es mit meinem Liebesleben aussähe, und ich erwähnte, dass ich heimlich verlobt sei (ich schätze, allmählich ist es nicht mehr so ein großes Geheimnis). 

				»Schön für Sie, Heather!«, sagte sie. »Aber sobald Sie mit dem Gedanken spielen, ein Kind zu bekommen, was in Ihrem Alter hoffentlich früher als später sein wird, werden wir wohl ein Gespräch führen müssen. Es ist erwiesen, dass es für Frauen wie Sie schwierig sein kann, schwanger zu werden.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte ich misstrauisch. »Kräftige Frauen?«

				»Nein«, sagte meine Ärztin und schüttelte den Kopf. »Tatsächlich kann es für dünne Frauen schwieriger sein, schwanger zu werden. Ihr BMI, Heather, liegt zwar über dem Normalgewicht, aber Ihr Blutdruck und Ihre Cholesterinwerte sind absolut im Normbereich. Ich meinte Frauen wie Sie, die an Endometriose leiden.«

				»Endo…-was?«, sagte ich.

				»Darüber haben wir schon letztes Jahr gesprochen, Heather«, erinnerte sie mich mit einem Seufzen. »Darum habe ich Sie auf die Pille im Langzyklus umgestellt. Wir waren uns einig, dass Sie Ihre Periode besser überspringen. Das verringert nämlich die Neigung Ihres Körpers, Endometriosezysten zu bilden. Erinnern Sie sich an die Polypen an Ihrer Gebärmutter, die ich entfernt habe?«

				Wie könnte ich das vergessen? Mein Zahnarzt gibt mir schon bei einer simplen Reinigung Lachgas. Meine Gynäkologin dagegen steckte mir ein Metallrohr in die Mumu, und ich bekam nicht einmal eine Ibuprofen.

				»Sie haben gesagt, die Polypen wären normal gewesen«, wandte ich ein.

				»Sie waren auch normal«, erwiderte sie. »Im Sinne von gutartig. Nicht normal war, dass es Endometriosepolypen waren. Ehrlich, noch besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen, aber falls Sie die Pille absetzen und Schwierigkeiten haben, schwanger zu werden, werden wir wohl eine Bauchspiegelung machen müssen. Mehr will ich damit nicht sagen.«

				Ich verließ die Praxis mit dem Gefühl, als wären Jack, Emily und Charlotte – die Namen, die ich mir vor einiger Zeit für meine zukünftigen Kinder mit Cooper ausgedacht habe – kleine Geister, die entschwebten, bevor ich überhaupt die Chance hatte, sie ihrem Vater vorzustellen.

				Die Ärztin sagte, falls ich Schwierigkeiten hätte, schwanger zu werden. Das heißt nicht, dass ich Schwierigkeiten haben werde. Trotzdem beging ich den Fehler, im Internet nachzusehen, wie schlecht die Chancen standen.

				Ich hätte nicht nachschlagen sollen.

				Nun nehme ich an, dass ich es Cooper sagen muss. Nur wie? Und wann? Gibt es den richtigen Moment, um seinem Verlobten zu eröffnen, dass die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass man keine Kinder bekommen kann, selbst nicht mit medizinischer Hilfe? Es macht definitiv mehr Spaß, sich in noblen Boutiquen herumzutreiben und Brautkleider anzuprobieren, die absolut schrecklich aussehen, als sich dieser Art von Realität zu stellen.

				Vielleicht ist das der Grund dafür, dass ich eben pampig reagiert habe, als Sarah mir ihre neueste lahme Ausrede für ihre schlechte Laune präsentierte.

				»Stopp, nein«, sage ich und streife mit den Fingern meine Haare zurück. »Ich bin diejenige, der es leidtut, Sarah. Du konntest nicht wissen, dass ich seit Monaten keinen Eisprung mehr hatte, dank der Umstellung auf die Pille, mit der man nur viermal im Jahr seine Tage bekommt. Aber zurück zu dieser Frau, die du im Hauptgebäude gesehen hast. So schlimm kann sie nicht sein. Nicht schlimmer als Simon. Niemand ist schlimmer als Simon.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Sarah. »Warum würde Dr. Jessup uns seine Neuigkeiten sonst persönlich überbringen wollen? Wo steckst du überhaupt? Ich weiß, wir haben geschlossen, aber das war die längste Mittagspause in der Geschichte der …«

				»Bin schon auf dem Weg«, sage ich. »Ich bin gerade auf der Fifth Avenue.« Ich erwähne nicht die Querstraße, weil ich noch so skandalös weit entfernt bin. »Ich bin gleich da.« Dann dämmert es mir. »Neuigkeiten? Neben dem Umstand, dass er einen neuen Wohnheimdirektor eingestellt hat? Was für eine Art von Neuigkeiten?«

				Es können keine guten sein. Wann hat Dr. Jessup jemals persönlich in einem der Wohnheime vorbeigeschaut, um gute Neuigkeiten zu überbringen? Ich kann mich an kein einziges Mal erinnern. Als einer der Vizepräsidenten – es gibt am New York College nur einen Präsidenten, aber dafür ein paar Dutzend Vizepräsidenten, die die nichtakademischen Abteilungen der Universität leiten – ist Dr. Jessup normalerweise zu beschäftigt, um gute Neuigkeiten persönlich zu übermitteln. So etwas lässt er von seiner Assistentin per E-Mail erledigen. Schlechte Neuigkeiten dagegen werden von ihm selbst überbracht, gern in Personalmeetings – wie das eine Mal, als wir erfuhren, dass es wegen des Einstellungsstopps und der Wirtschaftskrise keine Erhöhung unserer Leistungszulagen geben würde. (Da ich noch in der Probezeit bin, habe ich erst im nächsten Jahr Anspruch auf eine Erhöhung der Leistungszulage. Aber Simon hatte schwer daran zu knabbern.)

				»Ich kann mir vorstellen, dass die Neuigkeiten was mit dem Vorfall vorletzte Woche zu tun haben«, sagt Sarah. »Erinnerst du dich?«

				Sie bleibt absichtlich vage. Bestimmt ist Brad bei ihr im Büro. Sarah und mir ist es gelungen, die Tatsache geheim zu halten, dass Jordan Cartwright und Tania Trace in der Fischer Hall waren (ein Geheimnis, das ich nur notgedrungen mit Sarah teile, weil sie mich dabei erwischt hat, wie ich die Seite aus dem Gästeregister vernichtete, auf der Christopher die beiden eingetragen hatte).

				Bis jetzt wurde die Schießerei vor dem Epiphany nur von den Boulevardmedien aufgegriffen, wie in dem TV-Interview, das Jordan und Tania bei Access Hollywood gaben (»Amerikas beliebtestes Musikerpaar spricht über seine Begegnung mit dem Tod«), und in Klatschblättern. (Auf einem Foto mit der Unterschrift »Tania Trace besucht ihren geliebten Bodyguard im Krankenhaus« steht Tania in einem Krankenzimmer und übergibt einen riesigen Strauß »Gute-Besserung«-Luftballons an einen extrem großen schwarzen Mann, der im Bett sitzt. Seine riesige Hand lässt ihre noch winziger erscheinen, als er den Strauß von ihr entgegennimmt.)

				»Wir haben nichts Falsches getan«, erinnere ich Sarah. »Die Paintball-Waffen waren schlimm, das gebe ich zu, aber sie gehören dem College. Niemand wurde verletzt. Zumindest«, füge ich hinzu, nach kurzer Überlegung, »keine Studenten.«

				Cooper berichtete mir von seinem Besuch im Beth Israel Medical Center, dass die Verletzungen von Tanias Bodyguard etwas gravierender waren, als Stephanie versucht hatte, uns weiszumachen. Obwohl man davon ausging, dass Bear wieder vollständig genesen würde, hatte man ihm nicht nur die Milz entfernen müssen, sondern eine weitere Kugel hatte seinen Fuß gestreift. Vor ihm lag eine wochenlange Physiotherapie.

				Nichtsdestotrotz, laut Cooper sieht es so aus, als wären die Schüsse tatsächlich blind abgefeuert worden. Die Polizei fand eine Patronenhülse, die zu dem Projektil passte, das Bear getroffen hatte, aber sie lag auf dem Dach eines Wohnhauses schräg gegenüber dem Nachtclub, das mit Dutzenden weiteren leeren Hülsen übersät war … ganz zu schweigen von den Überresten zahlreicher Feuerwerkskörper, den weggeworfenen Kondomen, den leeren 40-Unzen-Flaschen Starkbier und sogar einem Grill. Dieses Dach war offensichtlich ein beliebter Treffpunkt von Jugendlichen und außerdem zugänglich für die Bewohner aller Gebäude auf der anderen Straßenseite. (Gelangte man auf eines der Dächer, war es nur ein einfacher Sprung zum nächsten.)

				Abgesehen von Cooper und Access Hollywood habe ich nichts mehr über den Vorfall gehört. Auch habe ich seitdem weder Christopher noch Stephanie Brewer jemals wieder in der Fischer Hall gesehen, obwohl ich das Gästeregister jeden Morgen überprüfe. Es ist nichts darüber dokumentiert, dass die zwei noch einmal hier waren, und in der Presse wurde nichts erwähnt, was in Zusammenhang mit der Fischer Hall stand.

				»Ich weiß nicht«, sagt Sarah. »Glaubst du, Simon hat das mit dem Bier gepetzt? Und das mit dem Wodka?«

				Ich knirsche mit den Zähnen. »Es war keiner unter einundzwanzig.«

				»Nun, worum auch immer es sich handelt, es macht jedenfalls keinen besonders guten Eindruck, wenn man sich gleich am ersten Tag von seinem neuen Chef dabei erwischen lässt, dass man zwei Stunden lang Mittagspause macht.«

				Damit hat sie recht. Ich muss mich sputen …

				Wie als Antwort auf ein unausgesprochenes Gebet nehme ich aus dem Augenwinkel plötzlich einen gelben Streifen wahr. Zuerst bin ich mir sicher, dass es sich nur um eine Halluzination handeln kann, hervorgerufen durch Nervosität. Dann gleitet der Streifen in mein Blickfeld, und ich erkenne, dass mein Glück sich tatsächlich zum Besseren wendet: Es ist ein New York City Cab, dessen Taxi-Schild auf dem Dach gelb leuchtet und somit anzeigt, dass es frei ist. Das ist in diesem Teil der Stadt ein genauso seltener Anblick wie ein Hundert-Dollar-Schein, der vom Himmel schwebt.

				Ich stürme sofort darauf zu. Ich rufe nicht »Taxi!«, wie das die New Yorker im Fernsehen immer tun, weil man damit nur die nichtsahnenden Passanten um sich herum darauf aufmerksam macht, dass ein freies Taxi in der Nähe ist. Dann werden nämlich diejenigen, die dem Taxi am nächsten sind, versuchen, es einem vor der Nase wegzuschnappen. Stattdessen stürze ich auf die Hintertür zu und reiße an dem Griff, gerade als die Ampel grün wird und der Wagen anrollt.

				»Sorry«, sage ich zu dem Fahrer, während er in die Eisen steigt und sich umdreht, verblüfft, dass ein Fahrgast auf seinen Rücksitz klettert. »Ich muss schleunigst zum Washington Square West 55. Können Sie mich dorthin bringen?«

				Er unterbricht sein Gespräch auf der Freisprechanlage, um zu erwidern: »Das ist nur acht Blocks von hier.«

				»Ich weiß«, sage ich.

				Ich versuche, das nicht als Kritik aufzufassen. Vermutlich ist es keine. Er hält mich wahrscheinlich für eine Touristin, die nicht weiß, wie nah sie ihrem Ziel ist.

				»Es sind aber acht lange Blocks«, sage ich. »Und ich bin superspät dran. Und außerdem ist es so heiß.«

				Der Fahrer lächelt, startet die Uhr und setzt sein Gespräch am Handy in seiner Muttersprache fort, ich glaube, es ist Persisch. Ich entspanne mich und spüre den kühlen Luftzug der Klimaanlage an meinen Füßen. Ich könnte auch gestorben sein und gerade in den Himmel fahren. Vielleicht wird ja alles gut …

				»Mein Gott!«, höre ich Sarah in meiner Hand schreien. Ich hatte vergessen, dass ich nach wie vor mein Handy halte. »Du bist immer noch acht Blocks entfernt? Sie werden jede Minute hier sein!«

				»Halte sie ein bisschen hin.« Ich nehme mein Handy ans Ohr. »Sag ihnen, ich sei drüben auf der Zahlstelle. Sag …«

				»Oh«, höre ich Sarah sagen. »Hallo, Dr. Jessup. Sie sind schon da?«

				Dann legt sie auf.

				Ich bin so was von tot.
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				Haters

				Take a picture

				Write it down

				I don’t give a ****

				I know you think

				You’ll take me down

				Well, boy, I wish you luck

				I got haters

				All around me

				Up and in my face

				You think you’re gonna

				Take me down

				Get into my space

				Well here’s a tweet

				A super text

				An e-mail voice iCall

				Take more than you

				To bring me down

				So write that on your wall

				Haters

				Gesang: Tania Trace

				Text und Musik: Weinberger/Trace

				Aus dem Album »So Sue Me«

				Cartwright Records

				Elf Wochen in Folge

				in den Top 10 der Billboard Hot 100

				Ich springe aus dem Taxi, kaum dass es vor der Fischer Hall hält, während ich einen Zehn-Dollar-Schein auf den Vordersitz werfe. Der Fahrer, der immer noch telefoniert, ist wieder verblüfft, aber ich halte nicht inne, um auf das Wechselgeld zu warten, und er hält definitiv nicht inne, um es herauszugeben.

				»Danke!«, ruft er. »Wünsche noch einen schönen Tag!«

				Zu spät.

				Verwirrt nehme ich die Flotte von Lieferwagen vor dem Gebäude wahr. Möbelpacker laden in Luftpolsterfolie gehüllte Einrichtungsgegenstände aus und stellen sie auf die grauen Rollwagen, die ausschließlich für die Bewohner der Fischer Hall reserviert sind. Dieser Anblick bringt mein bereits überfordertes Herz vollends aus dem Rhythmus. Als ich sehe, dass ein paar der Männer die Karren die Rollstuhlrampe der Fischer Hall hochschieben, bekomme ich Herzflattern.

				»Entschuldigung!« Ich nähere mich einem der Möbelpacker und frage ihn: »Für wen ist diese Lieferung?«

				Der Mann ist so verschwitzt, wie ich es noch vor wenigen Minuten war. Offensichtlich rackert er sich schon seit einiger Zeit ab und hatte keine Fahrt in einem angenehm klimatisierten Taxi, um sich abzukühlen.

				Er wirft einen Blick auf sein Klemmbrett. »Für Heather Wells«, antwortet er ungeduldig. »Fischer Hall, Washington Square West 55.« Er schiebt seinen Rollwagen weiter, es sieht so aus, als ob er mit einer unmontierten Ikea-Schlafzimmereinrichtung beladen wäre.

				»Warten Sie«, sage ich und halte seinen Arm fest, der ziemlich muskulös ist, wenn auch ein bisschen feucht. »Das muss ein Missverständnis sein. Ich habe nichts von diesen Sachen bestellt.« Es stehen tatsächlich fünf Lastwagen vor mir. »Außerdem ist dieses Gebäude wegen Renovierung geschlossen.«

				Der Mann zuckt mit den Achseln. »Der Auftraggeber hat hier unterschrieben«, sagt er und deutet unten auf sein Klemmbrett. »Also bekommen Sie die Lieferung, ob Sie sie bestellt haben oder nicht.«

				Ich blicke auf die Unterschrift, auf die er zeigt.

				Stephanie Brewer.

				Statt zu flattern, fühlt mein Herz sich nun an, als würde es gleich explodieren.

				Wie konnte das passieren? Und ausgerechnet an dem Tag, an dem mein neuer Chef antritt?

				Ich folge den Männern, die einen Rollwagen durch die Eingangstür schieben, und entdecke Pete an seinem Schreibtisch, das Haustelefon am Ohr. Er legt die Hand über die Sprechmuschel und fragt: »Wo waren Sie? Haben Sie eine Vorstellung, was hier los ist? Wissen Sie, wer in Ihrem Büro ist?«

				»Ich glaube, ich kann es mir denken«, erwidere ich sarkastisch. Ein grauer Rollwagen, turmhoch beladen mit Wohnaccessoires von Urban Outfitters, fährt vorbei. »Wo bringen die das ganze Zeug hin?«, frage ich Pete.

				»Nach oben«, antwortet er mit einem Achselzucken.

				»Ins Penthouse?« Ich kann mir nicht vorstellen, was Eleanor Allington mit einer Lavalampe anfangen soll.

				»Ich weiß nur oben«, sagt Pete. Er macht einen äußerst unbekümmerten Eindruck. »Magda lässt Sie grüßen.« Er deutet auf den Hörer. Er und Magda, meine beste Freundin vom Kantinenpersonal, sind in den letzten Monaten ein ziemlich heißes Thema geworden, aber neuerdings müssen sie via Telefon flirten, weil Magda im Stiefmütterchen-Café eingesetzt wird, solange die Cafeteria in der Fischer Hall, wo sie normalerweise arbeitet, renoviert wird.

				»Grüßen Sie sie von mir zurück«, rufe ich abwesend über meine Schulter hinweg.

				Ich mache mich eiligst auf den Weg in mein Büro. Als mir Carl, der leitende Haustechniker, mit einer achtsprossigen Leiter auf der Schulter im Flur entgegenkommt, muss ich den Kopf einziehen.

				»Hey«, sagt er fröhlich. »Passen Sie auf. Oder wollen Sie hier noch ’ne Leiche?«

				»Nicht komisch«, erwidere ich. »Was ist hier los?«

				»Keine Ahnung«, sagt er. »Hab ’nen Anruf vom Wartungsdienst bekommen. Ich soll rauf in den sechzehnten Stock und an den Frisierspiegeln über den Waschbecken alle 40-Watt-Energiesparlampen durch 60-Watt-Glühbirnen ersetzen. Das ist also los bei mir.«

				Ich bin verblüfft über diese Information. »Wir haben noch normale 60-Watt-Glühbirnen?«

				Carl schnaubt. »Die horten wir hier seit Jahren. Ich habe die Sache mit den Energiesparlampen schon vor zehn Jahren kommen sehen. Mir war klar, dass das mit euch Frauen nicht gut gehen wird. Ihr habt es immer gern hell im Bad, damit ihr euch schminken könnt, nicht?«

				Ich blinzle, unsicher, wie ich darauf reagieren soll.

				»Oh«, sage ich. »Schätze, das stimmt.«

				Ich laufe kopfschüttelnd weiter. Was ist hier los?

				Im Türrahmen des Büros der Heimleitung bleibe ich wie angewurzelt stehen. Stan Jessup ist dort, neben ihm stehen eine junge Frau in Jeans und T-Shirt, die mir unbekannt ist, Muffy Fowler, die Leiterin der Presseabteilung der Universität, Sarah und Stephanie Brewer von Cartwright Records Television. Der ganze Schweiß, der während der angenehmen Taxifahrt getrocknet war, beginnt auf meiner Haut zu kribbeln.

				»W…was ist los?«, stottere ich völlig perplex.

				»Nun, hallo erst mal«, sagt Muffy Fowler mit ihrem Südstaaten-Akzent. Wie üblich ist sie todschick angezogen. Getupfte Seidenbluse, cremefarbener Bleistiftrock aus Leinen und hohe weiße Pumps. »Sehr nett, dass Sie uns endlich Gesellschaft leisten. Ich kann nicht glauben, dass Sie eine so ausgiebige Mittagspause gemacht haben, ohne mich einzuladen. Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

				Am liebsten würde ich zu einer Pfütze auf dem Boden schmelzen. »Ich hab nicht Mittag gemacht«, sage ich. »Ich war auf der Zahlstelle.«

				»War bloß ein Scherz«, erwidert Muffy und bricht in schallendes Gelächter aus. »Jetzt sehen Sie sich dieses Gesicht an! Wie niedlich. Heather, ich glaube, Sie kennen Stephanie bereits. Sie sagt, dass Sie beide neulich einen kleinen Disput hatten.«

				»Ich würde das nicht einen Disput nennen«, sage ich rasch, während ich das Zimmer betrete.

				»Es war eher so, dass wir das Vergnügen hatten, uns kennenzulernen«, sagt Stephanie und streckt die Hand aus, um meine zu schütteln. Sie wirkt viel netter als bei unserer letzten Begegnung. Sie strahlt über das ganze Gesicht. Heute trägt sie einen hellgrauen Hosenanzug und eine Designertasche über der Schulter, die wahrscheinlich mehr gekostet hat, als ich im Monat verdiene. »Freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Heather. Ich habe den anderen gerade erzählt, wie zuvorkommend Sie waren. Tania kann gar nicht mehr aufhören, von Ihnen zu schwärmen.«

				Ich bin verwirrt. »Sie kann was nicht?«

				»Heather«, sagt Dr. Jessup und tritt einen Schritt vor. Wenn mir heiß ist, dann muss er in seinem dunkelgrauen Anzug erst recht schwitzen, auch wenn die Klimaanlage im Büro auf vollen Touren läuft. Bestimmt hat er den ganzen Weg vom Hauptgebäude durch den Park zu Fuß zurückgelegt. Ich sehe einen verräterischen Glanz am Ansatz seiner immer noch vollen dunklen Haare, die an den Schläfen grau meliert sind. »Wir haben großartige Neuigkeiten. So großartig, dass ich sie Ihnen persönlich überbringen möchte.«

				»Ja«, sagt Sarah von ihrem Schreibtisch drüben neben dem Kopierer aus. Sie trägt ihr Alltagsoutfit – schwarzes T-Shirt und Overall –, aber sie hat ihren Wuschelkopf glatt geföhnt und sogar ein bisschen Eyeliner aufgetragen. Sarah hat ihr Gesicht früher unberührt von allem, was auch nur entfernt Make-up ähnelte, gelassen, da sie es als einen Verstoß gegen die feministische Ethik betrachtete zu verschönern, was Mutter Natur uns gegeben hat, bis ich sie darauf aufmerksam machte, dass Mutter Natur, würde sie etwas dagegen haben, dass wir uns schminken, manchen von uns nicht so helle Wimpern gegeben hätte, dass sie praktisch unsichtbar waren und uns ohne Mascara aussehen ließen wie Albino-Kaninchen. »Warte, bis du diese Neuigkeiten hörst, Heather. Sie könnten nicht großartiger sein.«

				Sarahs Ton lässt keinen Zweifel daran, dass sie die Neuigkeiten alles andere als großartig findet. Aber wer sie nicht so gut kennt wie ich, nimmt den Sarkasmus nicht wahr.

				»Fantastisch«, sage ich. »Ich bin schon ganz gespannt. Muss ich mich vorher setzen?«

				»Wahrscheinlich«, sagt Sarah. »Ich an deiner Stelle würde das machen. Diese Neuigkeiten sind nämlich so großartig, dass du dich gleich wirst setzen wollen, wenn du sie hörst, damit du nicht vor Begeisterung in Ohnmacht fällst.«

				Ich gehe hinter meinen Schreibtisch und setze mich, während ich sie anfunkle. Sie übertreibt es ein bisschen.

				»Sonst noch jemand?«, frage ich und deute auf die Sitzcouch gegenüber von meinem Schreibtisch und auf die anderen Sessel, die ich aus der Cafeteria gerettet habe, bevor die Malerarbeiten dort anfingen.

				»Danke«, sagt die junge Frau, die mir unbekannt ist. »Da habe ich nichts dagegen. Meine Quanten bringen mich nämlich um.« Sie setzt sich. Ich bemerke, dass Sarah sie wütend anstarrt. Ich weiß nicht, ob es an dem Kommentar »meine Quanten bringen mich um« liegt (der zugegebenermaßen etwas zu lässig ist, aber wahrscheinlich genauso ironisch gemeint wie Sarahs »damit du vor Begeisterung nicht in Ohnmacht fällst«) oder daran, dass die beiden eine kleine Unstimmigkeit hatten, bevor ich auftauchte. Sie scheinen ungefähr im selben Alter zu sein und sind beide ähnlich schlampig gekleidet. Mir ist bewusst, dass ich nicht so laut schreien darf, aber ich kann mir nicht vorstellen, worin die beiden sich uneins sein könnten.

				»Darf ich es ihr sagen?«, fragt Muffy Dr. Jessup und wippt auf den Spitzen ihrer Pumps. »Biii-tte, Stan?«

				Er schenkt ihr ein gnädiges Lächeln. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Ich sehe Muffy an. Sie und ich sind Freundinnen, wenn man es Freundschaft nennen kann, dass wir nicht nur das gemeinsame Bedürfnis haben, keinen auf dem Campus, auf dem wir arbeiten, mit Mord davonkommen zu lassen, sondern auch eine gemeinsame Schwäche für denselben Mann (Muffy ist mit meinem Exfreund und Exmathematikdozenten Tad Tocco zusammen). Glücklicherweise geben Tad und Muffy ein viel besseres Paar ab als Tad und ich jemals abgegeben haben, was in erster Linie Tads Hinwendung zum Veganismus und meiner Hinwendung zu einem anderen Mann geschuldet ist, nämlich zu Cooper Cartwright. Muffy erzählte mir in unserer letzten Mittagspause, die wir gemeinsam verbracht haben, dass sie sich ziemlich sicher sei, dass Tad ihr bald einen Heiratsantrag machen wird (weil sie ihm erklärt hat, dass es, wenn es nach drei Monaten Beziehung keinen Vorwärtsimpuls mehr gibt, in ihrem Alter nur Sinn mache, sich zu trennen), aber sie war sich noch unschlüssig, ob sie ihn annehmen würde.

				»Einerseits«, sagte sie über den gesunden Thunfischsalat-Wrap hinweg, den sie im Stiefmütterchen-Café gekauft hatte, »werde ich nicht jünger, und da ich mir unbedingt Kinder wünsche, kann ich sie auch genauso gut mit Tad bekommen. Wissen Sie, das würden kluge Kinder werden, weil Tad so einen hohen IQ hat, und wir könnten viel Geld sparen bei der Kinderbetreuung, weil Uni-Dozenten nur ungefähr drei Stunden in der Woche arbeiten. Also kann Tad zu Hause bei den Kindern bleiben.« Ich musste zugeben, dass das stimmte. »Andererseits«, fuhr Muffy fort, »habe ich immer gehofft, dass ich einmal einen reichen Mann heirate, damit ich diejenige sein kann, die die Kinder erzieht. Ich bin mir nicht sicher, was die Mädels zu Hause von mir denken werden, wenn sie erfahren, dass ich weiterhin arbeiten gehe.«

				»Wen kümmert es, was die anderen denken?«, erwiderte ich achselzuckend über meinen nicht so gesunden Burger mit Pommes frites aus dem Stiefmütterchen-Café hinweg. »Es ist Ihr Leben, nicht ihres. Sie lieben Ihren Job doch, nicht?«

				»Ja«, sagte Muffy entschieden.

				»Gut«, sagte ich. »Vergewissern Sie sich nur, dass Sie Tad auch lieben, bevor Sie seinen Heiratsantrag annehmen, denn sonst bezweifle ich, dass die Chancen gut stehen, dass Ihr Plan aufgeht.«

				Nun sieht Muffy mich mit ihren perfekt geschminkten glänzenden Augen an. Sie brennt darauf, mir welche fabelhaften Neuigkeiten auch immer mitzuteilen.

				»Heather«, sagt sie. »Ich weiß, wie traurig Sie waren, dass das Wohnheim für den Sommer geschlossen wird und Sie alle hier nichts anderes zu tun haben, als Däumchen zu drehen. Damit können Sie jetzt aufhören, weil die Fischer Hall an diesem Wochenende offiziell wiedereröffnet wird, um das allererste Tania Trace Rock Camp auszurichten!«

				Mein Blick wandert rasch von Muffy zu Dr. Jessup zu Stephanie, dann zu Sarah, dann wieder zurück.

				»Augenblick«, sage ich intelligenterweise. »Wie bitte?«

				»Ja«, sagt Sarah, ohne zu lächeln. »Fünfzig vierzehnjährige Mädchen werden zwei Wochen lang hier in der Stadt wohnen und ihren Traum leben, von niemand Geringerem als Tania Trace gecoacht zu werden. Ist das nicht toll?«

				»Tatsächlich sind die Mädchen zwischen vierzehn und sechzehn Jahre alt«, bemerkt Stephanie. Sie hat sich in einen Sessel sinken lassen, der mit blauem Vinyl bezogen ist – ich habe zugesehen, als Carl ihn neu gepolstert hat, nachdem die Mäuse sich durch den orangefarbenen Orginalbezug gefressen hatten –, und ihre Handtasche geöffnet. Sie nimmt eine Broschüre heraus und gibt sie mir. Ich blättere darin, während Stephanie weiterspricht. Es ist ein Kunstwerk in leuchtenden Farben wie Tania selbst, wenn sie nicht an Erschöpfung leidet. »Sie werden sich bestimmt erinnern, Heather. Ich habe Ihnen vorletzte Woche von dem Camp erzählt. Leider erweist sich der ursprüngliche Standort in den Catskill Mountains einfach als ungeeignet.«

				»Warum?«, frage ich. »Sieht doch perfekt aus.« Ich zeige auf ein Foto von einem Mädchen auf einem Pferd. »Wir haben keine Pferde.« Ich zeige auf ein anderes Foto. »Und auch kein Amphitheater.«

				»Wir haben reichlich Aufführungsräume«, sagt Dr. Jessup. »Unsere Schauspielschule ist eine der besten im Land. Unsere Bühnen sind zwar nicht open-air, aber wenn ich richtig verstanden habe, ist das Miss Trace sogar lieber.«

				»Tania möchte alles nach innen verlegen«, bemerkt Stephanie knapp und zupft mir die Broschüre aus den Fingern.

				Ich bin verwirrter denn je. »Und was hat das dann noch mit einem Camp zu tun?«

				»Es ist immer noch ein Camp«, erwidert Stephanie. »Es ist eben ein Indoor-Camp.«

				»Was ist ein Indoor-Camp?«, frage ich verwundert. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				»Natürlich ergibt das einen Sinn«, widerspricht Stephanie. »Es ist ein College-Camp. Die Mädchen werden davon noch begeisterter sein, als sie es schon von der Ferienanlage in den Catskills gewesen wären. Sie werden Jahre vor ihren Altersgenossen das Leben an einer Universität kennenlernen. Und zwar nicht an irgendeiner Universität, sondern am New York College, einer der zehn begehrtesten Hochschulen im Land. Ganz abgesehen davon natürlich, dass sie jede Minute mit Tania Trace verbringen werden. Beziehungsweise mit einem der renommierten Musikdozenten des New York College. Überwiegend mit dem Musikdozenten. Aber für mindestens eine Stunde am Tag werden sie Tania ganz für sich haben.«

				Ich bleibe auf meinem Stuhl sitzen, sprachlos. Alle anderen mit Ausnahme von Sarah strahlen mich an.

				»Ich hab’s dir ja gesagt, Heather, nicht?«, bemerkt Sarah und beugt sich ein Stück über ihren Schreibtisch vor. Ihr Lächeln ist diabolisch, doch nur ich kenne sie gut genug, um es deuten zu können. »Ist das nicht toll?«

				Ich ignoriere sie.

				»Wir haben wegen Renovierung geschlossen«, sage ich zu Dr. Jessup. Ich argumentiere nicht dagegen, weil Tania Trace die neue Frau meines Exfreunds ist und ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben möchte, vielmehr kann ich mir wirklich nicht vorstellen, wie wir das bewältigen sollen. »Keines der Zimmer ist auch nur annähernd bezugsfertig. Die Maler sind noch immer in den oberen Etagen zugange. Und selbst dort sind die meisten Räume noch nicht vollständig renoviert. Ich meine …« Ich kann nicht glauben, dass ich das aussprechen muss, aber ich tue es trotzdem. »Was ist mit dem Zimmer nach Narnia?«

				Stephanie und die junge Frau, die mir niemand vorgestellt hat, starren mich ausdruckslos an, aber ich bin mir sicher, Dr. Jessup und Muffy wissen ganz genau, was ich meine, denn das Zimmer nach Narnia war, genau wie der Stiefmütterchenskandal, schmachvoll genug, um es in die New York Post zu schaffen. In den Frühjahrsferien entdeckten wir, dass vier männliche Bewohner in den Wandschrank ihres Apartments »eine Tür nach Narnia« eingebaut hatten. Sie führte in einen Extraraum, in dem sie eine »Liebeshöhle« eingerichtet hatten, ausstaffiert mit einem Matratzenlager, Lavalampen, Bongos und Postern des Schauspielers, der Prinz Kaspian verkörperte.

				Noch ärgerlicher war, dass die Eltern der vier Bewohner die Frechheit besaßen, sich zu weigern, die Kosten zu erstatten, die wir ihnen für die Reparatur des Wandschranks (und für die Desinfektion der Matratzen) in Rechnung stellten, obwohl ich ihnen Beweisfotos von den ungewöhnlichen Freizeitaktivitäten ihrer Söhne schickte.

				»Keine Sorge«, sagt Muffy fröhlich. »Wir haben vom Wartungsdienst bereits eine Liste der Räume, die am wenigsten Arbeit benötigen, erhalten.«

				»Vom Wartungsdienst?« Dann fällt mir ein, dass mir vorhin im Flur Carl mit seiner Leiter begegnet ist. »Natürlich«, murmle ich. »Die Glühbirnen.«

				»Genau«, sagt Stephanie. »Unsere Mädchen benötigen gutes Licht, um sich morgens für die Filmaufnahmen zu schminken.«

				»Filmaufnahmen?« Ich werfe Dr. Jessup einen panischen Blick zu, aber es ist Muffy, die antwortet.

				»Dem New York College bietet sich eine fantastische Gelegenheit, die wir, wie man mir sagte, Ihnen zu verdanken haben, Heather«, erklärt sie.

				Ich weiß, was gleich kommt, aber ich hoffe immer noch auf eine Art Missverständnis. »Was für eine Gelegenheit?«

				Stephanies Lächeln spiegelt sich nicht in ihren Augen wider. »Tania findet, dass Sie den kleinen Schwächeanfall, den sie hatte, als sie neulich hier war, so kompetent gemeistert haben, dass sie sagt, der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühle, um Jordan liebt Tania zu drehen, sei, da Bear im Krankenhaus liege, die Fischer Hall.«

				»Es wird Wunder bewirken für den Ruf der Fischer Hall, wenn die Sendung ausgestrahlt wird«, fügt Muffy enthusiastisch hinzu. »Tschüs, Todeshalle. Hallo, beliebtestes Wohnheim im ganzen Land! Jeder wird in dem Gebäude wohnen wollen, in dem das Tania Trace Rock Camp stattgefunden hat.«

				»Aber …« Ich blicke Dr. Jessup verzweifelt an. »Aber Filmaufnahmen sind in den Wohnheimen des New York College ohne offizielle Genehmigung nicht erlaubt.«

				Dr. Jessups Hände sind tief in den Hosentaschen seines Anzugs vergraben. Er wippt auf seinen Absätzen vor und zurück. »Was soll ich sagen, mein Kind?«, erwidert er mit grimmigem Lächeln. »Eine offizielle Genehmigung liegt vor. Sie kommt direkt aus dem Präsidentenbüro.«

				Ich sehe zu Stephanie. Ihr Lächeln ist nun katzenhaft. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Präsident Allington ein großer Fan von Cartwright Records Television ist.«

				Ich runzle die Stirn. Wohl eher ist der Sohn des Präsidenten ein großer Fan von Stephanie und hat seinen Einfluss auf seinen Vater genutzt – der keinen blassen Schimmer hat, was an seiner Universität los ist, weil er sich wegen des Stiefmütterchenskandals in den Hamptons versteckt.

				Ich sehe die junge Frau in T-Shirt und Jeans an. Sie ist so süß und zart, ich vermute, sie gehört zu CRT, vielleicht eine andere Produktionsassistentin oder Stephanies persönliche Assistentin. Obwohl ich mir nicht erklären kann, warum sie wie eine Studentin angezogen ist.

				»Und wer sind Sie?«, frage ich, bemüht, höflich zu klingen, aber nicht sicher, ob es mir gelingt. »Eine Beraterin für das Tania Trace Rock Camp?«

				Die junge Frau zieht die Augenbrauen hoch, während ihr Mund vor Überraschung ein kleines O formt.

				»Nein, Heather.« Dr. Jessup nimmt die Hände aus den Hosentaschen. »Das ist die andere gute Neuigkeit. Ich möchte Ihnen gern die neue Leiterin der Fischer Hall vorstellen, Lisa Wu. Lisa, das ist Heather Wells.«

				

			

		

	
		
			
				

				8

				Triple A

				Two in the morning

				And my hopes were high

				Till I saw you leave

				With that other guy

				Shoulda left then

				But she caught my eye

				Whispered »Come on, babe

				Let’s go get high«

				Shouldn’t ’ve listened

				Shoulda gone straight home

				But I couldn’t stand

				Another night alone

				Got what I deserved

				For that misplaced desire

				When I said I couldn’t stay

				She slashed all my tires

				Now I’m standing in the cold

				When’s it gonna go my way?

				You’ve got my heart

				All I’ve got is Triple A

				Triple A

				Gesang: Jordan Cartwright

				Text und Musik: Jason/Benjamin

				Aus dem Album »Goin’ Solo«

				Zehn Wochen in Folge in den

				Top 10 der Country Billboard Hot 100

				»Hallo, Heather«, sagt die junge Frau und springt mit einem breiten Grinsen von der Couch auf, bevor sie sich über meinen Schreibtisch beugt, um mir die Hand zu geben. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ich kann es gar nicht erwarten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

				Ich starre die junge Frau völlig schockiert an.

				»Uh«, sage ich, während ich ihr die Hand gebe, die sie begeistert schüttelt. »Hallo. Ganz meinerseits.«

				Mein Blick wandert zu Sarah, um zu sehen, ob sie lacht. Vielleicht ist das alles hier ein Scherz, ein Teil der Dokusoap. Womöglich verarschen die mich?

				Sarah hat das Kinn in die Hände gestützt und beobachtet interessiert meine Reaktion.

				Nein, das gehört nicht zur Show. Das hier ist real. Dieses Mädchen, das zehn Jahre jünger aussieht, als ich bin, ist meine neue Chefin.

				»Aber«, sage ich, »was ist mit Simon?«

				»Simon?« Lisa wirft Dr. Jessup einen unsicheren Blick zu. »Wer ist Simon?«

				Dr. Jessup räuspert sich. »Wir waren nicht der Meinung, dass Simon der richtige Kandidat für die Fischer Hall ist.«

				Stephanie, die ihr Smartphone aus ihrer Tasche genommen hat und eine Nachricht tippt, verzieht das Gesicht. »Meinen Sie diesen rothaarigen Mann? O Gott, nein. Der war ganz sicher nicht der richtige Kandidat.«

				Augenblick. Woher kennt Stephanie Simon? Gab es etwa eine Jury, die unseren neuen Chef gecastet hat wie in X Factor oder so?

				»Wir werden bestimmt jede Menge Spaß haben«, sagt Lisa. »Ich kann es kaum erwarten! Fünfzig Mädchen und ein Fernsehteam? Das wird sicher crazy.« Sie singt das Wort crazy, als wäre es ein Zitat aus einem Song.

				Ich freue mich, dass jemand begeistert ist, denn ich bin es ganz sicher nicht. All das, was Sarah vorhin am Telefon über die Frau gesagt hat, die sie aus Dr. Jessups Büro hat kommen sehen, kommt mir wieder in den Sinn. Ich verstehe nun, was sie mit ihrer Bemerkung gemeint hat, dass Lisa Wu so kess sei, dass sie ihr am liebsten die Faust in den Magen rammen würde. Kess wie die Gastgeberin einer TV-Dokusoap.

				Es hilft nicht, dass Lisa an ihrem ersten Arbeitstag Jeans und T-Shirt trägt und dass ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden sind und dass daran ein Zopfband beteiligt ist – wer benutzt heute noch Zopfbänder, außer, um sich das Gesicht zu waschen? Außerdem trägt sie Flipflops. Flipflops. Bei der Arbeit!

				Na gut, so laufen auch meine Mitarbeiter herum, aber das sind Studenten. Sie schlafen bis zum Mittag, wann immer sie es sich erlauben können. Sie kiffen (na ja, Gavin kifft, aber er behauptet, er brauche das als Medizin wegen seiner ADHS) und errichten Liebeshöhlen in ihren Zimmern.

				Das soll also meine neue Chefin sein. Ja. Klar.

				»Aber Sie sind eine richtige Wohnheimdirektorin, oder?«, frage ich und ziehe meine Hand aus Lisas Griff, als hätte ich Angst, sie könnte plötzlich ein Mikrofon zücken und um ein kurzes Statement bitten. »Sie sind nicht über Cartwright Records Television an die Stelle gekommen?«

				»Heather!«, schreit Muffy entsetzt.

				Stephanie bricht in Lachen aus. Sarah ebenso, aber sie tun es aus unterschiedlichen Gründen. Dr. Jessup macht einen belustigten Eindruck, genau wie Lisa Wu.

				»Nein«, antwortet Lisa lächelnd. »Ich bin eine richtige Wohnheimdirektorin. Ich habe einen richtigen Master-Abschluss und alles, was dazugehört. Ich werde mein Diplom in meinem neuen Büro aufhängen, sobald man es mir zugeschickt hat. Ich gebe zu, dies hier ist meine erste Arbeitsstelle …«

				Ich möchte nicht unhöflich sein und es laut aussprechen, aber das sehe ich. Etwas an meinem Gesichtsausdruck muss mich wohl verraten, weil Dr. Jessup ausruft: »Grundgütiger, Wells, sehen Sie denn nicht, warum ich Miss Wu eingestellt habe?«

				Ich schaue ihn an, verwundert. »Äh … nein?«

				»Sie macht den Eindruck, als würde sie perfekt zu Ihnen passen«, erklärt er. »Sie hatten es in letzter Zeit nicht leicht mit Ihren Vorgesetzten …« Ich registriere, dass er taktvoll umschreibt, dass meine Vorgesetzten umgekommen, wegen Mordes inhaftiert und/oder befördert worden sind. »Ich dachte, die Verwaltung sollte Ihnen daher ein bisschen entgegenkommen. Lisa Wu ist wie Sie … nun ja, sieht man von dem asiatischen Teil ab.«

				Ich schaue wieder zu Lisa Wu, während ich denke, was für ein Jammer es ist, dass Dr. Jessup so früh an Alzheimer erkrankt ist.

				Dann fällt mir etwas auf. Lisa sieht mir tatsächlich ein bisschen ähnlich, außer dass sie jünger und schlanker und natürlich Asiatin ist. Auch ich trage Jeans und ein T-Shirt. Na ja, weniger ein T-Shirt als ein hübsch geschnittenes schwarzes Baumwoll-Top mit Rüschen, das dezent die Stellen kaschiert, die es bei mir nötig haben. Auch ich trage Flipflops (obwohl meine mit Plateausohlen und Pailletten sind). Und meine Haare sind ebenfalls zu einem Pferdeschwanz gebunden (weil es draußen so heiß ist). Und auch mir wurde gelegentlich unterstellt, zu viel Energie zu haben, sogar kess zu sein, obwohl ich das nicht gern höre.

				Lisa muss meinen prüfenden Blick bemerkt haben, weil sie nun lächelt und ein wenig verlegen erklärt: »Als Dr. Jessup mich anrief, um mir zu sagen, dass ich die Stelle bekäme, war ich so aufgeregt. Ich sagte ihm, dass ich zufällig in der Stadt sei, und er bat mich, direkt vorbeizukommen. Ich erklärte ihm, dass ich nicht gerade angemessen gekleidet sei, aber er meinte, das würde keine Rolle spielen. Ich war nämlich gerade drüben bei Kleinfeld, um mein Brautkleid ein letztes Mal anpassen zu lassen …«

				»Sie heiraten?« Das hier ist alles echt schräg.

				»Ja«, sagt Lisa. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine große Hochzeit feiern würde, aber meine Eltern bestehen darauf, und Corys Eltern genauso. Ich habe ein superschönes Kleid im Fit-and-Flare-Stil gefunden, ein Ausstellungsstück für nur fünfhundert Mäuse.« Sie greift nach einer Umhängetasche. Im Gegensatz zu der von Stephanie ist es kein Designermodell. Vielmehr sieht die Tasche aus wie ein Geschenk, das man bekommt, weil man etwas gespendet hat. In ihrem Fall haben sicher die Eltern gespendet. »Ich habe in meiner Hochzeitsmappe ein Foto, falls Sie es sehen möchten …«

				Sie hat eine Hochzeitsmappe? Vielleicht haben wir doch nicht so viel gemeinsam. Ich glaube allmählich, dass es Dinge gibt, die ich von Lisa Wu lernen könnte.

				»Wenn ich Ihr Frauengespräch unterbrechen dürfte …«, bemerkt Stephanie kühl. »So spannend es auch sein mag, aber könnten wir auf das eigentliche Thema zurückkommen?«

				Ich hatte ganz vergessen, dass Stephanie auch noch im Raum ist.

				»Oh«, sage ich, ein wenig enttäuscht. Was ist eine Hochzeitsmappe? Was auch immer es ist, ich bin mir ziemlich sicher, dass es dort draußen jemanden gibt, der schon mal versucht hat, es zu essen. Das würde ich mir auf alle Fälle gern mal ansehen. »Sicher.«

				»Drehbeginn ist am kommenden Wochenende, wenn die Mädchen anreisen und sich hier einquartieren. Darum muss ich wissen, auf welche Räume sie verteilt werden.« Stephanie hat auch eine Mappe, und die zieht sie jetzt aus ihrer Tasche. Die Mappe sieht allerdings nicht so aus, als würde sie Informationen über eine Hochzeit enthalten. »Einige der Mädchen bestehen darauf, ihre Mütter mitzubringen. Das wird der Show nicht bekommen. Wir können keine Horde von Müttern gebrauchen, die ständig durchs Bild rennt und Chaos verursacht. Also, wie können wir uns diese alten Glucken vom Hals halten?«

				»Von Rechts wegen«, beeilt sich Muffy taktvoll zu erklären, »darf niemand unter achtzehn in den Wohnheimen des New York College ein Zimmer beziehen. Um also den Anforderungen für Ihre Sendung zu genügen, haben wir uns überlegt, dass wir Etagenbetten aufstellen – die werden gerade angeliefert. Jeden Raum belegen wir mit drei bis vier Mädchen plus einer Mutter als offizielle Aufsichtsperson.«

				»Nein«, sagt Stephanie unumwunden, »das ist scheiße.«

				»Eigentlich«, schlage ich vor, »könnten wir doch die Apartments nutzen. Dann können wir die Mädchen in den hinteren Zimmern einquartieren und die Mütter in den vorderen. So können die Mädchen sich nachts nicht heimlich rausschleichen, ohne ihre Mütter aufzuwecken.«

				»Das ist ja noch beschissener«, sagt Stephanie.

				»Gute Idee, Heather.« Muffy ignoriert Stephanies Bemerkung. »Das wäre nämlich das Erste, was ich machen würde, wenn ich vierzehn wäre und den Sommer mitten in New York verbringen würde. Ich würde mir einen falschen Ausweis besorgen und durch die Kneipen ziehen.«

				»Eigentlich«, sagt Stephanie und holt ihr BlackBerry hervor, »ist es dem Sender ganz recht, wenn die Mädchen sich heimlich rausschleichen. Das würde der Show viel mehr Dramatik verleihen.«

				»Wirklich?«, sagt Lisa Wu. »Wenn sich eine Minderjährige heimlich aus diesem Gebäude schleicht und in eine Kneipe geht und ihr in Downtown New York City etwas Schlimmes zustößt, wird das Ihrer Show wohl tatsächlich mehr Dramatik verleihen. Aber ich bezweifle, dass das ein gutes Licht auf das New York College werfen wird beziehungsweise auf Tania Trace und letzten Endes auf Ihren Sender. Oder, Stephanie?«

				O mein Gott. Lisa Wu hat gerade exakt das ausgesprochen, was ich gedacht habe. Vielleicht hatte Dr. Jessup doch recht.

				»Was?« Stephanie wirkt verwirrt.

				»Ich stimme Lisa zu«, sage ich. »Jordan liebt Tania ist schließlich eine Dokusoap über ein Ehepaar, und nicht eine Folge von Law & Order: Special Victims Unit.«

				Das scheint Stephanie zu verstehen. Ihre Augenbrauen heben sich. »Wir sammeln doch bloß Ideen«, sagt sie bissig. »So was nennt man Brainstorming.«

				»Natürlich!« Lisa lächelt. »Sie arbeiten in der Fernsehbranche. Wir arbeiten in der Branche, die dafür sorgt, dass die Studenten in einer sicheren und gesunden Gemeinschaft leben und sich entwickeln, während sie ihre akademischen Ziele verfolgen. Ich bin mir sicher, wir werden einen gemeinsamen Nenner finden.«

				Beeindruckt richte ich den Blick auf Dr. Jessup. Wo hat er Lisa Wu aufgetrieben? Wenn unsere Abteilung zehn mehr von ihrer Sorte hätte und zehn weniger wie Simon Hague, könnte es vielleicht sogar passieren, dass wir eines Tages nicht mehr das Gespött des Hochschulbetriebs sind.

				Dr. Jessup ist zu sehr damit beschäftigt, eine SMS zu schreiben, als dass er überhaupt in meine Richtung sehen würde.

				»Meine Damen, sollen wir die Räumlichkeiten inspizieren?«, fragt er. »Ich dränge ja nur ungern, aber die Personalabteilung möchte so schnell wie möglich den Papierkram mit Lisa erledigen.«

				»Natürlich«, sage ich. »Aber eine Frage habe ich noch.« Ich sehe Stephanie an. »Warum fühlt Tania sich nicht sicher? Ich dachte, der Unfall von Bear wäre purer Zufall gewesen. Das haben Sie uns versichert«, füge ich hinzu, »und zwar mehrfach an jenem Abend.«

				»Das war auch so«, sagt Stephanie rasch. »Es war ein absoluter Zufall. Aber Sie wissen ja, wie Popstars manchmal sind.« Sie rollt mit den Augen. »Solche Diven.«

				Es entsteht ein unangenehmes Schweigen. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Oder denken alle so wie ich: Mensch, Heather war früher doch auch mal ein Popstar. Hat sie sich wie eine Diva benommen?

				Offensichtlich denkt Stephanie das nicht. »Tania ist überzeugt, dass sie in der Stadt bleiben sollte«, fährt sie fort. Dort ist sie in der Nähe ihres Arztes, der sie später entbinden wird. Und da dies Tanias ausdrücklicher Wunsch ist, hat Cartwright Records sich natürlich nur allzu gern bereit erklärt, ihm zu entsprechen. Selbst die Catskills sind für Tania jetzt zu weit weg. Außerdem glaubt sie, wenn man das Camp an einem netten, vertrauten, überschaubaren Ort wie dem New York College Campus veranstaltet statt im Wald – seien wir ehrlich, Tania ist kein Mädchen fürs Land –, wird es für sie bequemer sein.«

				Ich weiß nicht genau, inwiefern das alles einen Sinn ergibt, vor allem wenn man bedenkt, dass Bear in der Stadt angeschossen wurde, keine zwanzig Blocks vom New York College Campus entfernt.

				»Tania steht gerade einmal kurz vor ihrem zweiten Trimester«, sage ich. »Es ist ein bisschen ungewöhnlich, dass sie jetzt schon unbedingt in der Nähe ihres Geburtshelfers bleiben möchte. Als sie bei ihrem Gynäkologen war, wie die Sanitäter ihr empfohlen haben, wurde doch kein Gesundheitsrisiko bei ihr festgestellt, oder?«

				Vielleicht projiziere ich gerade wieder, wegen meines eigenen Gesundheitsrisikos. Nicht dass ich eins hätte. Meine Gesundheit ist nicht gefährdet. Es besteht nicht der geringste Grund zur Sorge. Bloß …

				»Nein«, sagt Stephanie und wirft Dr. Jessup und Muffy lachend einen Blick zu. Bilde ich mir das ein, oder klingt ihr Lachen nervös? »Tanias Gesundheitszustand ist ausgezeichnet, abgesehen von einer leichten Anämie, von der Sie ja bereits wissen. Denken Sie, wir würden sie sonst weiterdrehen lassen?«

				Ja, liegt mir auf der Zunge. Stattdessen sage ich: »Natürlich nicht. Ich möchte nur sichergehen, dass es nichts gibt … na ja, nichts, was Sie uns verschweigen.«

				»Was in aller Welt sollte ich Ihnen verschweigen?«, entgegnet Stephanie.

				»Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber dafür weiß ich, dass meine Mitarbeiter im letzten Jahr viel durchgemacht haben, und das Letzte, was sie gebrauchen können, ist noch ein …«, mir wird bewusst, dass ich meine nächsten Worte sorgfältig wählen muss, »… Drama. Sollte also irgendwas mit Tania sein, das Sie uns bisher verschwiegen haben, wäre es schön, wenn Sie es uns jetzt sagen würden.«

				»Drama?« Stephanies Lächeln ist spröde. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Heather. Ich kann Ihnen versichern, was wir hier in Ihrem Gebäude filmen werden, wird kein Drama sein, sondern die pure Realität.«

				Das Problem ist natürlich, dass ich Jordan zu gut kenne, um mich von diesem Versprechen beruhigen zu lassen. Sein Leben war nie etwas anderes als ein einziges großes Drama. Und es ist schwer zu glauben – vor allem wenn man berücksichtigt, was ich über sie weiß –, dass Tanias Leben anders ist.
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				Too Many Strollers at Starbucks

				Oh, I can’t decide

				If I want to abide

				By the age-old decree

				To use my ovaries

				»You’d make such a good mama!«

				But I don’t know if I wanna

				I feel trapped, I feel smothered

				Want to run for cover

				I don’t even know

				If I’m going to stay or go

				So for now just want to say

				Get your stroller out of my way

				Too many strollers at Starbucks
Von Heather Wells

				Es wird immer schwieriger, eine Kneipe zu finden, in der man nach Feierabend abhängen kann. Die guten wurden entweder geschlossen, weil die Mieten in Manhattan sprunghaft angestiegen sind, oder sie werden von Studenten belagert, obwohl das im Sommer natürlich nicht so ein großes Thema ist.

				Ich habe kein Problem damit, Orte aufzusuchen, die bei Menschen beliebt sind, die jünger sind als ich, aber in letzter Zeit tue ich mich schwer damit, in Gegenwart von Studenten des New York College gemütlich ein Glas zu trinken. Laut meinem Lehrbuch für die Einführung in Psychologie nennt man das »Hypervigilanz«.

				»Hypervigilanz, meine Fresse«, sagt Tom Snelling.

				Tom ist einer der wenigen Menschen, die früher einmal mit mir zusammengearbeitet haben und dann befördert worden sind, was für ihn großartig ist, aber für mich blöd, weil er ein wirklich netter Kollege war.

				Wenigstens sitzen wir auf den Personalmeetings weiterhin nebeneinander, und anschließend treffen wir uns immer noch irgendwo auf ein paar Drinks.

				Heute bin ich mit Tom und seinem Freund Steven zu einem After-Work-Drink in einer Bar verabredet, die die beiden neu entdeckt haben und die sich so tief im Herzen des West Village versteckt, dass es unwahrscheinlich ist, dass sie Studenten anlockt. Es hilft außerdem, dass die Getränke in Toms und Stevens neuer Lieblingsbar überteuert sind und dass sie in einem bizarren nautischen Stil, den ich verschroben-charmant finde, eingerichtet ist.

				»Wenn ein junger Mensch mit dem Gesicht voraus von einem Barhocker fällt, weil er zu viele Tequilas getrunken hat, und du weißt, dass er die erstklassige Hochschuleinrichtung besucht, in der du arbeitest«, fährt Tom fort, »dann nennt man das eine Spaßbremse, und nicht Hypervigilanz.«

				»Amen, Bruder«, erwidere ich und stoße mit meinem Glas sanft an sein Acht-Dollar-Bier.

				Wir sitzen in einer Ecke der Bar, die an eine Schiffskombüse erinnert. Draußen eilen die Menschen aus den Büros nach Hause, die Köpfe über ihre Handys gesenkt. Manche stoßen beinahe zusammen oder laufen gegen die vielen Bäume, die die sonnenbeschienene Straße säumen, vor lauter Eifer, ihre Nachrichten zu verschicken. Hunde aller Rassen, die pausenlos das Bein an den Baumstämmen heben, obwohl kleine Schilder die Halter auffordern, das zu verhindern, werden ausgeführt.

				Eigentlich müsste ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben, weil ich nicht nach Hause geeilt bin, um mit meinem eigenen Hund Gassi zu gehen, aber seit Cooper eine Hundeklappe eingebaut hat, kann Lucy jederzeit in den Hintergarten, wenn sie muss. Das ist nicht so gut wie ein Spaziergang, aber laut einer SMS von Cooper, die ich erhalten habe, als ich mein Büro verließ, war er bereits mit Lucy draußen, bevor er zu irgendeinem geheimnisvollen Abendtermin aufgebrochen ist.

				Das ist nichts Ungewöhnliches. Cooper spricht selten über seine Arbeit. Als Privatermittler nimmt er es sehr genau mit dem privaten Teil des Ermittlungsbedarfs seiner Klienten. Ich habe das immer an ihm bewundert, auch wenn ich als diejenige, die seine Unterlagen sortiert, organisiert und abheftet und die Rechnungen an seine Kunden verschickt, einiges von dem mitbekomme, was er macht. Ich denke, er redet nicht gern darüber, weil es sich in vielen seiner Fälle um erbitterte Scheidungskriege handelt, in denen er damit beauftragt wird, fotografisches Beweismaterial für die Untreue des Nochehepartners zu liefern, und er daher fürchtet, meine weibliche Sensibilität zu verletzen. Wir alle haben unsere kleinen Geheimnisse. Es ist schön zu wissen, dass es Menschen gibt, die sie bewahren können.

				»Obwohl es noch viel mehr ist als nur eine Spaßbremse«, beklage ich mich weiter bei Tom und Steven, »wenn es sich dabei um eine Vierzehnjährige handelt, die frei in der Stadt herumläuft, während sie am Tania Trace Rock Camp teilnimmt, das in dem Gebäude stattfindet, in dem du arbeitest und in dem eine Dokusoap für den neuen Fernsehsender, der den Eltern deines Freundes gehört, gedreht wird.«

				»Himmel«, sagt Tom. »Dafür gibt es keine Bezeichnung.«

				»Nun, das ist genau das, womit ich mich in den nächsten zwei Wochen herumschlagen muss.«

				»Steven und ich werden für dich beten«, sagt Tom, und wie der Messdiener, der er einmal war, bevor er sich outete (seine Mutter sagt heute, dass sie schon immer gewusst habe, dass ihr Sohn schwul ist, und dass es sie nicht störe, solange er und Steven eins dieser hinreißenden chinesischen Babys adoptieren wie dieses Schwulenpaar in dieser lustigen Fernsehsendung), macht er mit seinem Bierglas über mir das Kreuzzeichen.

				»Und wie haben deine Mitarbeiter diese Neuigkeit aufgenommen?«, möchte Steven wissen. »Betrachten sie das Camp als ihre gottgegebene Chance, Tania Trace flachzulegen? Von meinen Jungs höre ich nämlich nichts anderes mehr.« Steven ist der Basketballtrainer des New York College. »Die glauben tatsächlich, weil sie in dem Gebäude wohnen, können sie an sie rankommen.«

				»Ich bezweifle stark, dass sie überhaupt in ihre Nähe gelassen werden«, sage ich. »Sie hat Bodyguards. Beziehungsweise sie wird wieder einen haben, sobald sie einen Ersatz für den alten aufgetrieben haben, der angeschossen wurde. Deinen Jungs ist übrigens schon klar, dass Tania verheiratet ist und schwanger, oder? Nicht dass verheiratete Schwangere nicht immer noch unglaublich sexy sein können, aber für einen jungen Typen …«

				Steven rollt mit den Augen. »Ich bitte dich. Sie ist weiblich. Für manche der Jungs ist das alles, was zählt. Die würden sogar einen Baum bumsen, wenn er weiblich wäre.«

				Ich kaue nervös an meiner Unterlippe. »Tja, dann kann ich nur hoffen, sie haben sich nicht vorgenommen, die Camperinnen zu bumsen«, sage ich. »Die sind nämlich noch minderjährig.«

				»Ich werde sie daran erinnern«, erwidert Steven. »Aber ich bezweifle stark, dass sie sich für eine Sechzehnjährige aus Kansas interessieren, wenn Tania Trace in der Nähe ist, schwanger oder nicht schwanger. Was ist mit deinen Leuten?«

				»Keine Ahnung«, sage ich. »Ihr Tagesprogramm ist so irrsinnig, dass ich sie kaum zu Gesicht bekomme.« Außer natürlich, ich gebe ihnen Geld für Pizza. »Ich habe ihnen eine Gruppen-SMS geschickt. Drei haben mit Smileys geantwortet, vier mit lauter Ausrufezeichen, und einer, Gavin natürlich, zog ausführlich über die Missstände im Reality-TV im Gegensatz zum Drehbuchschauspiel her und darüber, dass Autorenfilmer wie er darunter zu leiden hätten. Als könnte ich etwas tun, um das Wesen dieser Dokusoaps zu ändern.«

				Mir war im Laufe des Tages, nachdem ich weitere Leute kennengelernt hatte, die an den Dreharbeiten zu Jordan liebt Tania beteiligt waren, immer klarer geworden, dass meine Meinung niemanden auch nur die Bohne interessierte.

				Als ich Stephanie Brewer und einen Mann, den sie mir mit Jared Greenberg, Regisseur und Aufnahmeleiter, vorstellte, durch das Haus führte, dämmerte mir allmählich, wie wenig Realität tatsächlich in »Reality-TV« steckt. Stephanie und der Jared, ein großer schlaksiger Kerl, legten nämlich bereits fest, was wo gefilmt werden würde (sehr wenig außerhalb der Räume, die die Mädchen bewohnen würden, entschieden die beiden, nachdem sie die Gemeinschaftsbereiche der Fischer Hall gesehen hatten, die »völlig unmöglich« waren). »Gotterbärmlich« lautete Jareds Beschreibung der Cafeteria, als ich ihn dorthin führte.

				Als ehemaliger Tanzsaal besaß die Cafeteria in meinen Augen immer noch eine gewisse Eleganz, mit ihrem großen Kronleuchter (zugegebenermaßen nicht ganz so elegant bestückt mit Energiesparbirnen), der von einer Glaskuppel in der Mitte der sechs Meter hohen Decke hing, einer Kuppel, die, okay, ja, etwas von ihrem Belle-Époque-Glanz verloren hatte – nicht nur durch die Witterung im Laufe der Jahrzehnte, sondern auch dadurch, dass im letzten Jahr eine Leiche darauf gelegen hatte.

				»Sie wird gerade renoviert«, erklärte ich zu ihrer Verteidigung.

				Ich sah, wie die Produzentin und der Regisseur die weiße Plastikfolie musterten, mit der die aufgestapelten Tische und Stühle abgedeckt waren, und hörte Stephanies spitzen Schrei, als deutlich vernehmbares Getrippel einsetzte, nachdem ich das Licht anschaltete.

				Tom und Steven amüsieren sich köstlich über die schicke TV-Produzentin, die wegen ein paar Mäuschen loskreischt. Aber während wir mit unserem überteuerten Bier in der netten, fast leeren Bar sitzen und die Nachmittagssonne durchs Fenster scheint, frage ich mich unwillkürlich ein wenig traurig, ob nicht wir diejenigen sind, die nicht richtig ticken. Fürchtet sich nicht fast jeder ein bisschen vor Mäusen? Was sagt das über uns aus, dass wir uns nicht fürchten?

				Ich schätze, es sagt aus, dass manche von uns viel schrecklichere Dinge gesehen haben als Mäuse – Dinge, die ich vor den Jordan-liebt-Tania-Machern lieber nicht erwähnte, als sie überlegten, ob sie die Cafeteria der Fischer Hall für ihre Sendung nutzen könnten.

				»Wenn wir hier unsere eigenen Tische und Stühle reinstellen – vielleicht richtig schrille wie aus diesem Designerladen, den wir damals für Rock the Kasbah beauftragt haben, weißt du noch, Steph? – und nur in dieser Ecke hier filmen«, sagte Jared Greenberg, »denke ich, müsste es gehen.«

				Stephanie fröstelte. »Ich würde hier nicht einmal was essen, wenn ich Geld dafür bekäme.«

				»Nun, das wirst du auch nicht tun müssen.« Jared klang vernichtend. »Aber die Mädchen schon. Wir werden das Essen kommen lassen, natürlich auf Kosten des Senders.«

				Ich fühlte mich ein wenig gekränkt. Es ist wahr, dass das New York College denselben Caterer hat wie die New Yorker Haftanstalten, aber er beliefert auch viele Hotelketten und Freizeitparks in diesem Land. Außerdem hatte Julio, der Leiter der Wartungsmannschaft, gute Arbeit geleistet, als er die Überreste auf der Außenseite der Kuppel beseitigte. Mir war das nicht bekannt, bevor ich diesen Job hier antrat – und es bestand kein Grund, es dem Jordan-liebt-Tania-Team zu erzählen –, aber es ist nicht die Aufgabe der Rettungskräfte, die Körperflüssigkeiten eines Toten von Gehwegen, Böden, Fenstern oder Dächern zu beseitigen, auf denen er landet. Der Gerichtsmediziner nimmt nur den Leichnam mit. Für alles, was ausgelaufen ist und zurückbleibt, ist das Gebäudemanagement zuständig.

				Das ist etwas, das ich erst als stellvertretende Leiterin der Fischer Hall gelernt habe. Und es ist der Grund dafür, dass ich beschlossen habe, falls ich jemals gezwungen sein würde, Selbstmord zu verüben (weil ich erfahren habe, dass ich eine qualvolle tödliche Krankheit habe, für die es kein Heilmittel gibt, oder weil die Affen plötzlich eine Superintelligenz entwickeln und sich anschicken, den Planeten zu erobern und die Menschheit zu versklaven), sicherzustellen, dass ich es in einer Badewanne oder Dusche oder an einem anderem Ort tun würde, der leicht zu reinigen ist. Sonst bliebe es an meinem Vermieter oder an einer armen Putzfrau oder am Hausmeister (oder, Gott bewahre, an meinen Angehörigen) hängen, meine Scheiße aufzuwischen, im wahrsten Sinn des Wortes. Das wäre nicht fair (und auch nicht die Art, wie ich in Erinnerung bleiben möchte).

				Mein Handy vibriert. Ich sehe auf das Display. »Oh, Moment, wartet, da kommt gerade noch eine SMS von meinen Leuten«, sage ich. »Brad denkt, das wäre seine große Chance, um, ich zitiere, ›Jordan Cartwright flachzulegen‹.«

				»Den würde ich auch gern mal flachlegen«, gesteht Tom mit einem tiefen Seufzer. Als Steven ihm daraufhin einen Stoß mit dem Ellenbogen verpasst, fängt er sich wieder, atmet kurz durch und sieht mich dann schuldbewusst an. »O Gott, Heather. Tut mir leid. Ich vergaß.«

				Ich zucke mit den Achseln. »Schon okay. Ich nehme an, weil ich jetzt so bodenständig und normal bin, vergisst jeder, dass ich früher auch einmal zu dem verrückten Familienzirkus der Cartwrights gehörte. Ich betrachte es daher als ein Kompliment.« Mein Handy summt wieder. »Oh, gut. Cooper ist auf dem Weg hierher«, sage ich, nachdem ich die Nachricht gelesen habe. »Was auch immer das für ein Termin war, von dem er gerade kommt, er scheint ihn ziemlich mitgenommen zu haben. Er hat nämlich weder Großbuchstaben noch Satzzeichen verwendet.«

				»Sieht so aus«, bemerkt Tom mit einem Seitenblick auf Steven, »als würdest du immer noch zu dem verrückten Familienzirkus der Cartwrights gehören.«

				Ich bin abgelenkt, weil ich Cooper eine Antwort schreibe. »Wie meinst du das? Wegen dieser Tania-Trace-Sache?«

				»Nein, weil du ganz offensichtlich mit Cooper zusammen bist, du dumme Schlampe«, erwidert Tom. »Dumme Schlampe« ist für ihn ein Kosename, so wie Magda in der Cafeteria die Studenten ihre »Filmstars« nennt. »Hast du gedacht, wir würden das nicht merken? Ihr könnt noch so sehr tun, als wärt ihr nur Freunde, aber …«

				»Deine Augen leuchten jedes Mal, wenn du von ihm sprichst«, sagt Steven. »Und so wie er dich immer ansieht, ist es offenkundig, dass er in dich verknallt ist.«

				»Ach ja?«, sage ich, erfreut trotz des Umstands, dass wir eigentlich versuchen, unsere Beziehung geheim zu halten, und obwohl ich bereits weiß, dass Cooper mich liebt, weil er mir das selbst gesagt hat, mehrmals.

				»Ganz zu schweigen davon, dass ihr zwei euch schon den ganzen Sommer benehmt, als wärt ihr an der Hüfte zusammengewachsen«, beschwert sich Tom. »Als wir dich gefragt haben, ob du dir mit uns die neue romantische Liebeskomödie mit Reese Witherspoon anschauen möchtest und du den armen Mann mitgeschleift hast …«

				»Er mag Komödien«, sage ich zu Coopers Verteidigung. Golden Girls ist eine seiner Lieblingsserien … obwohl ich glaube, dass er in dieser Sitcom eher eine billige Therapie sieht als eine Komödie.

				»Ich kann ja verstehen, warum ihr es geheim haltet«, bemerkt Tom, als hätte ich nichts gesagt. »Es kann für jede Menge peinlicher Situationen sorgen, dass du jetzt den großen Bruder von deinem Ex datest, aber in diesem Fall kommt der Zirkusfamilienfaktor der Cartwrights besonders erschwerend hinzu. Trotzdem, ihr seid alle erwachsen. Ich gehe davon aus, dass jeder von euch fähig ist, damit umzugehen.«

				»Da bin ich mir nicht sicher«, sage ich und muss daran denken, wie seltsam Jordan sich bei den Allingtons verhielt, als er kurz über eine mögliche Beziehung zwischen seinem Bruder und mir spekulierte. Das war gar nicht gut.

				Mich lässt der Gedanke an Tania nicht mehr los. Das letzte Mal, als ich sie sah, saß sie zusammengekauert auf der Couch der Allingtons, und sie wirkte so verloren und einsam … abgesehen von ihrem Hund, an den sie sich klammerte, als wäre er das einzige Wesen auf der Welt, dem sie vertrauen konnte. Sollte das eigentlich nicht Jordan sein? Irgendetwas scheint nicht ganz zu stimmen in dieser Beziehung.

				Nun, ich bin mir sicher, sobald das Baby da ist, werden Jordan und Tania so sehr in ihrem Glück aufgehen, dass sie gar nichts anderes um sich herum mehr wahrnehmen werden. Dann können Cooper und ich gemeinsam durchbrennen und heiraten, und irgendwann wird Gras über die Sache gewachsen sein … Bis natürlich jeder anfangen wird zu fragen, wann wir mit dem Kinderkriegen loslegen.

				»Hast du Cooper schon von der Neuigkeit erzählt?«, fragt Steven.

				»Du meinst meine Endometriose?« Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Gott, nein.« Woher weiß Steven das überhaupt? Ich habe keiner Menschenseele etwas davon gesagt. Noch bevor Tom reagiert, wird mir bewusst, dass Stevens Frage sich natürlich nicht auf meine Fruchtbarkeit bezog. »Ich meine …«

				»Ich glaube, Steven meinte die Sendung über Coopers Bruder, die an deinem Arbeitsplatz gedreht wird«, sagt Tom mit hochgezogenen Augenbrauen. »Aber wenn du uns lieber ein Status-Update von deiner Vagina geben möchtest, nur zu.«

				Steven stellt sein Bierglas so abrupt ab, dass der Inhalt überschwappt. »Ernsthaft?«, sagt er zu seinem Freund.

				Tom macht ein unschuldiges Gesicht. »Sie hat davon angefangen, nicht ich«, rechtfertigt er sich. »Also, Heather, gibt es etwas, das du uns über deine Vagina erzählen möchtest?«

				»Ich denke, du meinst ihren Uterus«, sagt Steven.

				»Nein«, sage ich mit Nachdruck. Meine Wangen werden ganz heiß. »Es gibt nichts, was ich euch über meinen Uterus erzählen möchte. Sorry, ich war in Gedanken gerade woanders. In letzter Zeit beschäftigen mich ein paar Dinge …« Ich schüttle den Kopf. »Egal. Ich brauche eindeutig mehr weibliche Freunde.«

				»Es muss schwer sein«, sagt Steven mitfühlend, »jetzt, wo Magda drüben im Speisesaal arbeitet und Patty weg ist.«

				Meine beste Freundin Patty hat einen bekannten Musiker geheiratet, Frank Robillard. Obwohl wir oft miteinander telefonieren und uns E-Mails schreiben, möchte ich sie nicht mit meinen Problemen belasten, die verglichen mit ihren belanglos erscheinen. Sie begleitet ihren Mann auf einer internationalen Tournee mit ihrem kleinen Kind, dem Baby, das unterwegs ist, und der Band, einem Haufen Musiker, die sich nicht nur wie kleine Kinder benehmen, sondern oft auch beaufsichtigt werden müssen. Ich schicke Patty überwiegend lustige Videoclips, die ich im Internet entdeckt habe, damit sie am Ende eines langen Tages ein bisschen was zu lachen hat.

				»Ich komme schon klar«, sage ich. »Macht euch um mich keine Sorgen. Sobald Lisa eingezogen ist, ganz zu schweigen von den Mädchen, die an Tanias Camp teilnehmen, werde ich in Östrogenen schwimmen.«

				Lisa Wu erzählte uns, dass ihre Eltern, die auf Staten Island leben, ihr und ihrem Verlobten Cory, der für eine Investmentfirma arbeitet, bei ihrem Umzug am Wochenende helfen würden. Die Stelle des Wohnheimdirektors, im Gegensatz zu meiner, beinhaltet eine Dienstwohnung im Gebäude, damit der Direktor in Notfällen, die sich nach Büroschluss ereignen, schnell zur Stelle sein kann. Bei dieser Dienstwohnung handelt es sich um ein tolles Eckapartment im fünfzehnten Stock der Fischer Hall mit Panoramablick auf den Hudson River, das West Village und SoHo. Da der Wartungsdienst nicht wusste, wann oder von wem das Apartment nach dem Verlust unseres letzten Direktors wieder bewohnt sein würde, sorgte er dafür, dass es praktisch sofort wieder bezugsfertig war. Julio und sein Neffe Manuel polierten den in einem satten Mahagonibraun gehaltenen Parkettboden, bis er glänzte, und Carl, der Haustechniker, strich die Wohnzimmerwände in einem femininen Taubengrau und das Schlafzimmer, die Küche und das Bad in einem warmen Eierschalenweiß. Die Mühe hat sich gelohnt: Kaum hatte Lisa das Apartment betreten, blieb ihr vor Begeisterung die Luft weg.

				»Cory wird sich in die Hose scheißen«, sagte sie zu meiner und, seiner Miene nach zu urteilen, Dr. Jessups Verwunderung.

				»Bist du sicher, dass dieser Cory ein Kerl ist?«, fragt Tom, als ich diese Geschichte in der Bar erzähle. »Vielleicht ist es ja in Wirklichkeit eine Lesbenhochzeit. Das wäre großartig. Wir brauchen mehr Lesben in der Belegschaft. Ein Jammer, dass Sarah keine …«

				»Tom«, sagt Steven in warnendem Ton.

				»Ich meine ja nur«, sagt Tom. »Sie könnte was viel Besseres haben als Sebastian.«

				Steven nickt zustimmend. Es bedarf schon was, um ihn so weit zu bringen, dass er sich negativ über jemanden äußert. »Sebastian ist ein kleiner …«

				»… Schwanz?« Cooper lässt sich in unsere Sitznische gleiten.

				»Cooper!«

				Ich bin schockiert. Ich habe nicht bemerkt, dass er hereinkam, was ungewöhnlich ist. Normalerweise zieht Cooper, sobald er einen Raum betritt, sofort meinen Blick auf sich. Ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat, dass ich ihn liebe. Er strahlt einfach etwas aus. Nicht unbedingt Maskulinität, schließlich ist er kein Bodybuilder oder so was in der Art, und er ist auch nicht immer der größte oder durchtrainierteste Mann im Raum. Mein Psychologieprofessor würde das wahrscheinlich auf Pheromone zurückführen. Aber da es zu Coopers Job gehört, unauffällig zu bleiben, wenn es erforderlich ist, kann er sich gut an Leute heranschleichen, was er auch eben getan hat, sodass wir alle drei erschrocken sind.

				»Schwanz«, wiederholt er und deutet auf den Namen auf der Getränkekarte, die vor uns liegt. Seine dunklen Augenbrauen sind hochgezogen. »Ernsthaft? Eine Schwulenkneipe, die sich Dick nennt? Hätten die sich nicht ein bisschen was Subtileres einfallen lassen können?«

				Tom bricht kichernd über dem Tisch zusammen, aber Steven schnappt sich die Karte und zeigt auf das Kleingedruckte vor dem Wort »Dick«.

				»Moby Dick«, sagt er. »Wie der großartige Roman von Herman Melville. Aus diesem Grund hängen hier Harpunen und Fischernetze an den Wänden. Das ist nämlich eine Herman-Melville-Gedenkkneipe.«

				Cooper will davon nichts wissen. »Sicher«, sagt er. Er sieht kurz zu dem gelangweilt wirkenden Kellner, der an unseren Tisch kommt. »Ich nehme einen … Himmel, seht euch diese Preise an. Ich nehme ein Bier vom Fass. Und einen Glenfiddich.« Er dreht sich zu mir. »Du errätst nie, mit wem ich den Nachmittag verbracht habe.«

				Ich staune. Cooper will tatsächlich über seine Arbeit reden?

				»Die Tatsache, dass du dir gerade einen Whisky bestellt hast, gibt mir einen gewissen Anhaltspunkt«, sage ich. »Du trinkst selten harte Sachen, und dann auch nur unter bestimmten Umständen. Warst du bei deiner Familie?«

				Sein Stirnrunzeln genügt mir als Antwort.

				»Aber«, sage ich überrascht, »du hast gesagt, du hättest einen geschäftlichen Termin …«

				»Den hatte ich auch«, sagt er. »Das war ein geschäftlicher Termin. Die Frau, mit der ich telefoniert habe, sagte, es handle sich um einen Mr. Grant. Sie nannte mir eine Adresse. Als ich hinfuhr, sah ich, dass es die neuen Geschäftsräume von Cartwright Records Television waren. Natürlich bin ich da schon misstrauisch geworden, aber erst als ich reinging und Grant Cartwright hinter dem Empfang stehen sah, wusste ich, was los war.«

				Ich zucke bei der Vorstellung zusammen. »Das muss … unerfreulich gewesen sein.«

				»Das war es auch.« Cooper sieht über den Tisch zu Tom und Steven. »Hi«, sagt er, als würde er die beiden zum ersten Mal wahrnehmen, obwohl sie sich bereits über den Namen der Bar unterhalten haben. »Wie geht’s euch, Jungs?«

				»Offenbar besser als dir«, erwidert Tom.

				»Grant Cartwright«, sagt Steven, der anscheinend versucht, Coopers Worte nachzuvollziehen. »Der Geschäftsführer von Cartwright Records und … dein Vater?«

				»Korrekt«, sagt Cooper, und es klingt fast wie ein Knurren.

				»Was wollte er?«, frage ich neugierig. 

				Cooper hat eine so große Abneigung gegen seine Familie und redet so selten mit ihr, dass es mich nicht überrascht, dass sein Vater zu einem billigen Trick greifen musste, um mit ihm zu sprechen.

				»Mir einen Job anbieten«, antwortet Cooper.

				Nun staune ich aber wirklich. Den letzten Job, den Grant Cartwright Cooper angeboten hatte, war der als Sänger bei Easy Street. Dieses Angebot kam so schlecht an, dass der Graben, der damals entstand, bis heute existiert.

				»Was für einen Job?«, frage ich ihn. Ich habe allerdings das ungute Gefühl, dass ich die Antwort kenne.

				Coopers Getränke kommen in diesem Moment, und die Art, wie er seinen Whisky fast in einem Zug hinunterstürzt und die Hälfte seines Biers gleich hinterher, bestätigt meinen Verdacht. Coopers Angehörige sind die Einzigen, die es immer schaffen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nun, sie und noch ein paar andere Dinge, aber die sind privat, zwischen ihm und mir, und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er daran Gefallen hat.

				»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragt Tom, als Cooper sein Whiskyglas auf den Tisch knallt.

				»Nicht wirklich«, antwortet Cooper und signalisiert dem Kellner, dass er einen zweiten Whisky haben möchte.

				»Etwa einen Vollzeitjob?«, frage ich ihn. »In seiner Firma? Oder als Privatdetektiv?«

				»Oh«, sagt er. »Das wird allerdings ein Vollzeitjob.«

				Ich schlucke. »Hat es was damit zu tun, dass das Tania Trace Rock Camp in die Fischer Hall umzieht?«, frage ich, obwohl ich die Antwort fürchte. Gleichzeitig bin ich ziemlich sicher, sie zu kennen.

				»In der Tat«, erwidert Cooper, »hat es damit zu tun. Mein Vater möchte, dass ich Tanias neuer Bodyguard werde.«

				Ich lache. Ich weiß nicht, warum. Es ist so absurd. Nicht die Vorstellung, dass Cooper jemanden als Bodyguard beschützt – ich bin überzeugt, dass er diese Aufgabe erstklassig meistern würde. Sondern die Vorstellung, dass er der Bodyguard von Tania Trace sein soll, weil diese mit meinem Exfreund verheiratet ist, den sie mir ausgespannt hat. Und mittlerweile bin ich mit dem Bruder dieses Exfreunds verlobt.

				Ich sehe Tom und Steven an, und sie fangen auch an zu lachen. Wir alle finden die Vorstellung komisch, dass Cooper der Bodyguard von Tania Trace sein soll. Aber als ich den Kopf zu Cooper drehe, sehe ich, dass er die Stirn runzelt. Offenbar findet er die Vorstellung überhaupt nicht komisch.

				»Warte«, sage ich, während mir das Lachen im Hals stecken bleibt. »Du hast doch nicht Ja gesagt, oder doch?«

				»Tatsächlich«, antwortet Cooper, »habe ich das getan.«

				Zum Glück kommt in diesem Moment sein zweiter Whisky.
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				Thank You

				I gave you my heart

				Thought you were all there could be

				Instead you left me for her

				Said she was better than me

				But I thank you now

				For setting me free

				I said thank you now

				For choosing her over me

				’Cause the man I have now

				Is the best I’ve ever known

				The love I have now is

				The kind you’ll never know

				You were awful in bed

				Just thought you should know

				So thanks for dumping me

				’Cause otherwise I’d never have known

				So I thank you now

				For setting me free

				I said thank you now

				So please stop facebooking me

				Thank you
Von Heather Wells

				Ein paar Stunden später rollt Cooper sich von mir weg auf den Rücken und liegt keuchend in meinem Bett da, unter den wachsamen – aber in meiner Vorstellung tröstenden – Blicken der Puppen aus zahlreichen Ländern.

				»Fühlst du dich jetzt besser?«, frage ich ihn. 

				Nachdem wir aus der Bar zurück zu Hause waren, bot ich ihm eine Tiefengewebsmassage an. Das war das Mindeste, was ich tun konnte, um ihm zu helfen, über seinen stressigen Tag hinwegzukommen.

				»So eine Massage hatte ich noch nie«, erwidert er.

				»Ich bin nie richtig in der Kunst des Massierens ausgebildet worden«, gebe ich zu.

				»Das stört mich nicht«, sagt er. »Aber ich mache mir ein wenig Sorgen, was die da oben wohl von uns denken.« Er deutet mit einem Nicken auf die Puppen.

				Miss Mexiko ist die Eleganteste, in ihrem pinkfarbenen Flamencokleid und mit ihrem kunstvollen spitzen Haarkamm. Miss Irland ist diejenige, mit der ich am meisten Mitleid habe. Sie ist aus Stoff, und ihre Beine unter dem roten Rock mit dem grünen Vierblattkleemuster sind aus schwarzem Pfeifenreiniger. Meine Mutter hat offenbar nach der ersten Puppe, die sie auf dem Weg zum Flieger entdeckte, gegriffen. Ich behandle Miss Irland immer mit besonderer Sorgfalt, aus Angst, Miss Mexikos Eleganz könnte ihr im Laufe der Jahre einen Komplex verursacht haben.

				»Oh«, sage ich, »sie sind extrem unkritisch.«

				»Das ist gut«, sagt Cooper und dreht sich zur Seite, um nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch neben dem Bett zu greifen. Nach einer Behandlung wie der, die ich ihm gerade verpasst habe, ist Flüssigkeitszufuhr nicht nur ratsam, sondern notwendig. Dummerweise fällt sein Blick auf Owen, den rot getigerten Kater, der daneben hockt und ihn beobachtet.

				»Jesus Christus«, sagt Cooper erschrocken. »Wir könnten hier genauso gut Kameras aufstellen und unsere eigene Dokusoap drehen.«

				»Ich habe dir gesagt, dass wir auch in deine Wohnung gehen können«, erwidere ich und strecke den Zeigefinger aus, damit Owen vom Nachttisch ins Bett kommt. Ein ausgestreckter Zeigefinger ist, wie alle Katzenliebhaber wissen, für die meisten Stubentiger unwiderstehlich. Sie nähern sich unwillkürlich, um ihren Kopf daran zu reiben. Owen ist keine Ausnahme, und Cooper kommt schließlich an das Wasserglas heran, als der Kater vom Nachttisch auf das Bett springt. »Dort unten hätten wir kein Publikum.«

				»Nein«, sagt Cooper, nachdem er das Glas zur Hälfte geleert hat. »Mir ist deine Wohnung lieber.«

				Er braucht das nicht zu erklären. Seine Wohnung – eine Etage unter meiner – ist größer, aber sie ist auch cooperisiert. Die Vorhänge lassen sich nicht vollständig schließen (vor allem im Schlafzimmer), Bücher und Papiere fliegen überall herum, und mindestens fünf Paar Schuhe stehen mitten in jedem Zimmer, weil, so seine Erklärung, »ich sie so auch finde«. Ich persönlich kann nicht nachvollziehen, wozu man in der Dusche sieben fast leere Flaschen Conditioner braucht, und Cooper offensichtlich auch nicht, da er fast seine gesamte Zeit oben bei mir verbringt und nur noch runtergeht, um seine zugegebenermaßen fantastische Küche, sein Arbeitszimmer und sein Schlafzimmer zu benutzen, wenn er sich umzieht. Selbst den Haustieren ist meine Wohnung lieber, außer wir sind unten in der Küche. Auf meiner Etage gibt es nur eine Kochnische.

				Eine Sache, für die ich mich stark mache, ist eine Putzfrau für das Haus, besonders weil Magda eine Cousine hat, die ein Reinigungsunternehmen leitet. Obwohl Cooper diese Idee abschreckend findet – er wuchs im Cartwright-Gehege auf, aufgeteilt zwischen Westchester und einem riesigen Penthouse in Manhattan mit Vollzeitdienstpersonal, bestehend aus Kindermädchen, Hausmädchen, Köchen und Chauffeuren, weshalb er als Erwachsener entschlossen ist, seinen Abwasch und seine Wäsche selbst zu erledigen –, ist es ein Kampf, den ich nicht minder entschlossen bin zu gewinnen. Es gibt keinen Grund, aus dem zwei vielbeschäftigte Menschen, von denen einer außerdem studiert, nicht ihr Geld zusammenwerfen sollten für eine dritte Person, die professionell fremde Haushalte reinigt, um sich deren Dienste zu leisten. Tatsächlich ist es im Grunde unpatriotisch, das nicht zu tun, vor allem in der momentanen Wirtschaftslage. Wir enthalten jemandem dringend benötigte Arbeiten vor.

				Ich hatte Cooper fast so weit, dieses Argument einzusehen.

				»Also«, sage ich zu ihm, nun, da wir beide entspannter sind und der Kater sich zwischen uns zu einer hübschen kleinen Kugel zusammengerollt hat. Lucy schnarcht leise in ihrem Hundekörbchen auf dem Boden vor sich hin. »Ich weiß, du wolltest vor Tom und Steven nicht darüber reden. Aber findest du nicht, dass das Vertrauensverhältnis zwischen Detektiv und Klient mich in diesem besonderen Fall einschließen sollte?«

				Abgesehen davon, dass Cooper uns erzählte, dass er das Angebot seines Vaters angenommen hatte, war er nicht bereit, näher zu erklären, was sich in den Geschäftsräumen von Cartwright Records Television zugetragen hatte. In der Bar ließ er sich nur ein weiteres Bier zapfen und verschlang dann einen Teller Fish and Chips, gebratene Austern und den halben Inhalt des Korbs mit Mozzarella Sticks, den ich für den Tisch bestellt hatte. (Obwohl Mozzarella Sticks eigentlich meine Leibspeise sind, protestierte ich nicht groß. Ich hatte eine Pizza Margherita, mit der ich mich trösten konnte.)

				»In diesem speziellen Fall ist die Klientin nämlich meine Schwägerin«, fahre ich fort, »und arbeitet in meinem Gebäude. Darum finde ich, dass ich in die Details eingeweiht werden sollte.«

				»Was denkst du, warum ich den Auftrag angenommen habe?«, fragt Cooper und hebt den Arm, damit ich mich an ihn kuscheln kann.

				Ich bin ratlos. »Dein Vater hat dir eine Million Dollar geboten?«, spekuliere ich hoffnungsvoll. 

				Mit dieser Summe könnten wir uns einmal in der Woche eine Putzfrau leisten und außerdem alle Wände des Sandsteinhauses und die Fensterrahmen frisch streichen, die Fenster putzen – die haben es bitter nötig – und die Bäder renovieren lassen, ganz zu schweigen davon, vielleicht einen Whirlpool im Garten aufzustellen.

				»Nicht ganz so viel«, erwidert Cooper mit einem leisen Lachen. »Obwohl ich meinem Vater tatsächlich ein Honorar genannt habe, das dreimal so hoch ist wie das, was ich üblicherweise verlange, hat er nicht mal mit der Wimper gezuckt. Aber ich werde schließlich meine ganze Zeit mit Tania verbringen müssen, und dafür muss ich großzügig entschädigt werden.«

				»Ja«, sage ich und streiche mit dem Finger über seinen Arm, den ganzen Weg hinunter bis zu seiner komplizierten Armbanduhr, die ich ihn noch nie habe abnehmen sehen. »Wie viel Zeit genau wirst du mit Tania verbringen müssen?«

				»Jede Minute, die sie in der Fischer Hall ist«, antwortet er. »Sobald sie sie in ihren Mayback verfrachtet haben und zur Park Avenue zurückbringen, habe ich Feierabend. So lautet die Abmachung mit meinem Vater. Mir geht es lediglich darum, Tania in den Stunden zu beschützen, in denen ihre Anwesenheit dein Leben gefährden könnte – was ich meinem Vater natürlich nicht gesagt habe. Für die übrige Zeit müssen sie sich einen anderen Leibwächter suchen.«

				»Warte.« Ich hebe meinen Kopf von seiner Schulter und starre ihn an. »Wie bitte? Inwiefern gefährdet Tanias Anwesenheit denn mein Leben? Oder das der anderen? Ich dachte, die Kugel, die ihren Bodyguard erwischt hat, sei ein Zufallstreffer gewesen …«

				Coopers Lächeln ist grimmig. »Wenn alle glauben würden, dass das ein Zufallstreffer war, warum wurden dann die Dreharbeiten plötzlich in das New York College verlegt? Hast du eine Ahnung, wie viel es CRT kostet, den Ausrichtungsort zu wechseln? Ganz sicher hat die Firma schon Millionen vorgestreckt, um die Ferienanlage zu reservieren.«

				Nun setze ich mich auf und halte meine – zugegebenermaßen viel zu teure, aber ich habe sie bei T.J.Maxx zu einem deutlich reduzierten Preis bekommen – dunkelviolette Calvin-Klein-Bettwäsche vor die Brust. Coopers Brust ist geschützt durch eine feine dunkle Haarmatte. Ich bin nicht so wild auf eine unbehaarte Männerbrust – Jordan hat seine früher mit Wachs enthaart, um auf seine Fans, überwiegend junge Mädchen zwischen neun und zwölf, nicht bedrohlich zu wirken.

				»Sie lassen alle Zimmer für die Mädchen neu einrichten«, sage ich, »und übernehmen die Kosten dafür, dass die Cafeteria in den nächsten Tagen mit Personal besetzt und wieder in Betrieb genommen wird. Das kann nicht billig sein.«

				»Vielleicht stellt die Universität ihnen die Räumlichkeiten umsonst zur Verfügung«, sagt Cooper. »Allein der Werbeeffekt für das College wird es das wert sein.«

				»Vorausgesetzt, die Sendung rückt das College in ein positives Licht«, murmele ich Und denk an die schrecklichen Dinge, die Stephanie Brewer vorgeschlagen hat, nämlich dass wir es zulassen, dass die Mädchen sich heimlich in die Stadt schleichen, ohne Anstandsdame, um »Dramatik« zu erzeugen.

				»Richtig«, erwidert Cooper. Er zuckt mit den Achseln, offenbar durch mit dem Thema, und greift nach der Fernbedienung. »Sei’s drum. Was für traurige, morbide Einblicke in das Leben der weniger Glücklichen hast du heute Abend für uns aufgezeichnet?«

				Mag sein, dass Cooper mit dem Thema durch ist, aber ich bin es definitiv noch nicht. »Augenblick«, sage ich. Ich muss unwillkürlich an Jordans Gesichtsausdruck im Penthouse der Allingtons denken. Es brannte ihm etwas auf der Seele, etwas, vor dem er sich vielleicht zu sehr fürchtete, um es auszusprechen. »Wovor hat Tania eigentlich Angst? Hast du das mal gefragt? Wurde sie in letzter Zeit bedroht?«

				Cooper seufzt und lässt die Fernbedienung sinken. »Mein Vater schwört Stein und Bein, dass es keine Drohungen gegeben hat und dass bei Tania alles in Ordnung ist … Außer dass sie vielleicht noch ein bisschen von dem Zwischenfall vor Christophers Nachtclub mitgenommen ist. Und weil wir den Schwächeanfall, den sie vorletzte Woche in der Fischer Hall hatte, so kompetent bewältigt haben …«

				Ich kann nicht anders, als laut zu schnauben. »Stephanie Brewer hat mir fast genau dasselbe erzählt.«

				»Nun«, sagt Cooper, »es könnte die Wahrheit sein, weißt du? Nachdem Tanias Langzeit-Bodyguard – Bear arbeitet seit zwei Jahren für sie – außer Gefecht gesetzt ist, kann es doch sein, dass sie nur noch Leute um sich haben möchte, denen sie vertrauen kann, besonders weil sie gerade so anfällig ist.«

				»Anfällig? Das Mädchen ist schwanger. Frauen haben seit Tausenden von Jahren Kinder geboren, oft mitten auf dem Feld, ohne Betäubungsmittel. Oft mussten sie vor zotteligen Mammuts davonrennen.«

				Cooper sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Alles in Ordnung?«, fragt er.

				»Ja«, antworte ich. »Natürlich ist alles in Ordnung.«

				Mir wird bewusst, dass ich mich ein wenig abregen sollte. Mag ja sein, dass Tania mir einen der Cartwright-Brüder gestohlen hat und nun, nachdem sie sich von ihm hat schwängern lassen, diese »Anfälligkeit« als Vorwand benutzt, um sich von dem anderen Cartwright-Bruder »beschützen« zu lassen – oder zumindest benutzt ihr Schwiegervater diesen Vorwand.

				Aber das heißt nicht, dass sie mir auch Cooper ausspannen wird, denn erstens liebt Cooper mich, und zweitens ist sie inzwischen verheiratet und erwartet ein Kind. Und drittens, wenn sie auch nur einen Finger an Cooper legt, werde ich sofort einschreiten. Im Gegensatz zu damals, als ich sie mit Jordan in flagranti erwischte, werde ich dieses Mal um meine Liebe kämpfen, da die Liebe, die ich für Cooper empfinde, eine blendende Supernova ist, während die Liebe, die ich für Jordan empfand, eine feuchte Wunderkerze, die niemand zum Brennen brachte, war, an einem verregneten Unabhängigkeitstag.

				»Gibst du mir bitte das Wasserglas?«, sage ich zu Cooper. 

				Ich glaube, ich könnte auch ein bisschen Flüssigkeit vertragen. Cooper ist nämlich ebenfalls keine Niete in Massagetechniken, und Patty vertritt die Theorie, dass fünfzig Prozent aller Missstände im Leben gelöst werden können, indem man einfach kurz eine Pause macht und ein Glas Wasser trinkt.

				»Hör zu«, sage ich, nachdem ich das restliche Wasser getrunken habe. Besser. »Dir ist schon klar, dass es im Prinzip unwahrscheinlich ist, dass jemand mit Tanias Bekanntheitsgrad nie belästigt wird. Was meinte Stephanie, wie viele Facebook-Fans hat Tania, zwanzig Millionen oder so? Sorry, aber selbst zu meiner Zeit, noch bevor die sozialen Netzwerke so groß waren wie heute und obwohl ich längst nicht so erfolgreich war wie Tania, hatte ich ein paar Irre am Hals, die mich zu ihrer Teenie-Braut machen wollten.«

				Cooper zieht beide Augenbrauen hoch. »Ich dachte, die einstweilige Verfügung gegen mich wäre aufgehoben worden. Wie bist du dahintergekommen?«

				Ich bin nicht in der Stimmung zu scherzen. »Ich weiß, wenn mir dieser Gedanke in den Sinn gekommen ist, dann dir auch. Warum beharrt jeder darauf, dass es auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen gibt, der Tania Schaden zufügen würde? Es ist doch offensichtlich, dass CRT ihre Sicherheit sehr ernst nimmt.«

				Cooper ist sichtlich unbehaglich zumute. »Wie dir aus deiner Zeit im Rampenlicht sicher noch in Erinnerung ist, dürfen Fans so viel Bewunderung zum Ausdruck bringen, wie sie wollen – selbst in Form von Heiratsanträgen –, und es gilt erst dann als Stalking oder sogar als Bedrohung, wenn sie etwas äußern, das eine gewalttätige Absicht erkennen lässt. Ich habe sowohl Bear als auch meinen Vater darauf angesprochen, und soweit die beiden wissen, hat Tania nie Drohungen gewalttätiger Art erhalten. All ihre Anhänger sind von der glühenden Sorte.«

				»Keiner von Cartwright Records würde es zugeben, wenn sie ernste Drohungen erhalten hätte«, sage ich. »Denn wenn es so wäre und das New York College würde davon Wind bekommen, würde man sie nicht auf dem Campus drehen lassen. Man würde nämlich sicher nicht das Risiko möglicher Schadenersatzklagen eingehen, falls Studenten gefährdet würden …« Ich verstumme kurz und sehe Cooper mit großen Augen an. »Außer«, fahre ich fort, »man beschließt, sie in einem Gebäude filmen zu lassen, das im Sommer ohnehin leer steht. Einem Gebäude, das, wie Christopher Allington den Leuten vom Sender sicher gesteckt hat, einen Ruf besitzt, der wahrscheinlich gar nicht mehr schlimmer werden kann, egal, was passiert.«

				Cooper sieht mich unverwandt mit seinen ruhigen graublauen Augen an. »Das ist eine Theorie«, sagt er mit einer Stimme, die verdächtig neutral klingt. »Schätze ich.«

				»Mein Gott.« Mein Herz fühlt sich an, als hätte es sich in meiner Brust in Eiscreme verwandelt. »Das ist es, nicht? Das ist der Grund dafür, dass du den Job angenommen hast. Du glaubst nicht, dass diese Kugel ein Zufallstreffer war. Deshalb hast du Bear besucht und mit ihm gesprochen. Du glaubst, es gäbe eine echte Bedrohung, und CRT verschweigt diese und lässt die Dreharbeiten weiterlaufen, weil die Firma inzwischen zu viel Geld investiert hat, um einen Rückzieher zu machen. Cartwright Records geht es nicht besonders gut, oder?«

				»Das habe ich dir bereits erzählt«, sagt Cooper, nimmt mir das leere Glas aus meinen plötzlich schlaffen Fingern und stellt es zurück auf den Nachttisch. »Das ist nicht der Grund dafür, dass ich den Auftrag angenommen habe. Die Tatsache, dass das Set von Jordan liebt Tania an deinen Arbeitsplatz verlegt wurde, bedeutet, dass ich unabhängig davon, was mit der Frau meines Bruders los ist, die Verpflichtung habe, dafür zu sorgen, dass meine Zukünftige in einem Stück bleibt. Und genau das gedenke ich zu tun. Du hast den gewissen Ruf, Heather, dass du Menschen mit mörderischen Neigungen anziehst.«

				Sein Ton klingt unbekümmert, aber ich kenne Cooper lange genug, um zu wissen, dass er es todernst meint.

				»Was ist mit Tania?«, frage ich. »Warum sollte jemand gerade ihr nach dem Leben trachten?«

				Abgesehen von mir selbst fällt mir nämlich keiner ein, der Tania Trace so sehr hassen könnte, dass er sie umbringen will. Nicht einmal ich hasse sie dafür genug – jedenfalls nicht mehr –, und ich habe mehr Grund dazu als jeder andere.

				»Wir wissen nicht sicher, ob es so ist«, erinnert Cooper mich.

				»Dein Vater akzeptiert nicht, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst, und trotzdem macht er sich die Mühe und arrangiert ein fingiertes Treffen, um dich zu engagieren …«

				»Weil Tania speziell nach mir gefragt hat. Egal, wir werden noch früh genug herausfinden, ob an der Sache mehr dran ist oder nicht.«

				Mir gefriert wieder das Herz, als mir einfällt, was mit Tanias letztem Leibwächter geschehen ist. »O Gott, Cooper«, sage ich. »Versprich mir, dass du nicht den Tapferen spielen wirst. Wirf dich nicht vor sie, um irgendwelche Kugeln für sie abzufangen. Mir ist bewusst, dass sie deine ungeborene Nichte in sich trägt, aber …«

				Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich bin Detektiv, Heather, und nicht Secret-Service-Agent. Mit ›früh genug herausfinden‹ meinte ich, dass ich meine detektivischen Fähigkeiten einsetzen werde. Ich werde Tania einfach selbst fragen, ob es jemanden gibt, der einen Grund hat, ihr den Tod zu wünschen.«

				»Oh«, sage ich und beiße auf meine Unterlippe. »Natürlich. Denkst du, sie wird dir ehrlich antworten?«

				»Tania hat auf mich nie einen besonders hellen Eindruck gemacht«, erwidert er. »Aber mein Vater sagte, sie habe es praktisch erzwungen, dass das Camp ins Wohnheim verlegt wird, indem sie mit ihrem Ausstieg gedroht hat, was mir einiges über sie verrät.«

				Ich schnaube. »Ja«, sage ich, während ich an das trostlose Erscheinungsbild der Cafeteria denke. »Dass sie sich insgeheim darauf freut, primitiv zu leben.«

				»Nein«, sagt Cooper und streckt die Hand aus, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Das verrät mir, dass sie trotz des Umstands, dass sie meinen Bruder geheiratet hat, ausreichend gesunden Menschenverstand besitzt, um zu wissen, wann sie jemanden gefunden hat, dem sie vertrauen kann.«

				Ich schüttle den Kopf, weil ich mich weigere, das zu glauben. »Du meinst mich? O nein, das hast du gründlich missverstanden. Das bezieht sich wohl eher auf dich. Du bist doch derjenige, den sie sich als Bodyguard gewünscht hat. Tania und ich haben kaum zwei Worte miteinander gewechselt, seit …«

				»Ich glaube nicht, dass es in Tanias Leben viele Menschen gibt, denen sie sich nahe fühlt. Hast du gesehen, wie sie ihren Hund geherzt hat?«

				Ich nicke und spüre einen Stich, als ich an das Bild denke. Es überrascht mich nicht, dass Cooper es ebenfalls gesehen hat.

				»Ich glaube, ich habe ein bisschen Mitleid mit ihr«, gebe ich zu. »Außerdem habe ich sie nie für dumm gehalten. Die Leute meinen immer, dass hübsche Mädchen, die Miniröcke anziehen und kleine Hunde mit sich herumtragen, nicht besonders intelligent sind, aber wenn es sich nicht gerade um reiche Erbinnen handelt, gelangt man normalerweise nicht allein durch sein gutes Aussehen dorthin, wo Tania heute steht. Sie ist unglaublich talentiert. Sie hat zum Beispiel dieselbe Oktavenreichweite wie eine Opernsängerin.«

				»Wie bitte?«

				Ich sehe Cooper stirnrunzelnd an. »Wie kannst du im Haushalt von Cartwright Records aufgewachsen sein und nicht wissen, was das bedeutet?«

				»Du weißt, dass ich in meiner Jugend alle Gespräche, die mit Musik zu tun hatten, ausgeblendet habe. Das war auch notwendig, oder ich wäre so geendet wie Jordan und müsste nun auf einer Bühne herumhopsen, nur mit einer Lederhose bekleidet.«

				Ich lächle ihn an. »Einfach ausgedrückt, die Reichweite zwischen dem tiefsten und dem höchsten Ton, die Tania mit ihrer Stimme mühelos erzeugen kann, umfasst ungefähr drei Oktaven – das ist wirklich selten. Dieser ganze Quatsch über Mariah Carey und Céline Dion, die angeblich über fünf Oktaven singen können, ist maßlos übertrieben. Ich meine, sie treffen vielleicht noch die Töne, aber nicht, ohne sich anstrengen zu müssen. Sie haben ungefähr dieselbe Stimmbreite wie Tania. Auch wenn die Songs, die Tania interpretiert, nicht die besten sind, besitzt sie trotzdem eine großartige Stimme. Mir ist schleierhaft, woher sie das Lungenvolumen nimmt mit diesem zierlichen Körper, besonders weil sie nie eine klassische Gesangsausbildung hatte. Aber ihre Stimmbreite ist durchaus operntauglich und deutlich größer, als meine es jemals war, selbst als ich noch regelmäßig Gesangsunterricht nahm und in Bestform war. Nicht vielen Menschen ist das bewusst, aber um die Töne so zu treffen wie Tania und das live auf der Bühne, Abend für Abend, muss sie wirklich unheimlich talentiert sein und sich ihrer Kunst leidenschaftlich widmen.«

				Cooper streckt die Hand nach mir aus und zieht mich zu sich herunter, wobei er Owen stört, der uns einen beleidigten Blick zuwirft und an die äußerste Ecke des Bettes stolziert, wo er nicht herumgeschubst wird.

				»Ich weiß nicht«, sagt Cooper. »Ich habe dich heute Morgen im Bad laut singen hören, und für mich klang das auch wirklich unheimlich talentiert.«

				»Das war Abba«, sage ich mit einem Nasenrümpfen. »Jeder klingt gut, wenn er was von Abba singt, vor allem im Bad. Was glaubst du denn, warum die so populär geworden sind?«

				Er hebt die Decke an, um darunter zu spähen. »Auf mich macht es den Eindruck, als wärst du in Bestform«, sagt er. »Als amtlich zugelassener Privatermittler schlage ich vor, dass ich mir das besser mal genauer ansehe.«

				Bevor ich ihn daran hindern kann, macht er sich ans Werk. Und, ehrlich gesagt, ich wehre mich nicht sehr dagegen.
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				Willkommen zum Check-in-Day
in Ihrem Wohnheim des
New York College!

				Um das Anmeldeverfahren ein wenig zu erleichtern, beachten Sie bitte die folgenden drei einfachen Schritte:

				Ankommen

				Folgen Sie bei Ihrer Ankunft mit dem Pkw den Anweisungen des Campus-Sicherheitspersonals des New York College. Es wird Sie zu einer Haltezone dirigieren, wo Sie Ihr Gepäck …

				Ausladen

				… sicher entladen können. Beachten Sie, dass in dieser Zone das Parken nur eingeschränkt erlaubt ist. Bitte lassen Sie Ihr Fahrzeug nicht unbeaufsichtigt, da es sonst sein könnte, dass Sie eine Verwarnung erhalten und/oder Ihr Fahrzeug abgeschleppt wird. Achtung: Lassen Sie Ihre persönlichen Gegenstände niemals unbeaufsichtigt an der Straße stehen, da sie sonst gestohlen werden könnten.

				Anmelden

				Begeben Sie sich anschließend zur Rezeption, füllen Sie das Gästeformular aus und nehmen Sie den Schlüssel für Ihr neues Zimmer im New York College in Empfang!

				Ankommen – Ausladen – Anmelden …

				Was könnte einfacher sein?

				Der Anreisetag für das Tania Trace Rock Camp beginnt nicht wie einer, an dem man vielleicht erwarten würde, Zeuge eines Mordanschlags zu werden, selbst wenn man an einem Ort arbeitet, der vielen als »die Todeshalle« ein Begriff ist. Außerdem war ich in den Tagen davor so beschäftigt, dass ich ganz vergessen habe, dass es jemanden geben könnte – außer mir –, der Tania den Tod wünscht.

				Das erweist sich als ein fataler Fehler.

				Aber davon ahne ich noch nichts, als ich nach dem Aufstehen in den Garten hinausgehe, um die Temperatur zu checken. Stattdessen sehe ich, dass es einer dieser seltenen perfekten Sommertage ist, an denen die Menschen sich draußen in der Sonne bräunen lassen können, ohne ins Schwitzen zu geraten (was der Grund dafür ist, dass meine Bräune überwiegend aus der Tube stammt – ich hasse Schwitzen). Es ist keine einzige Wolke am Himmel, und die Luftfeuchtigkeit ist niedrig. Als ich wieder ins Haus gehe, stelle ich kurz darauf fest, dass sich meine Haare glatt föhnen lassen und ausnahmsweise einmal sogar so bleiben.

				Ich habe von Cooper nicht viel gesehen in den letzten paar Tagen, nicht nur weil seine Vorkehrungen für Tanias Personenschutz, wie auch immer diese aussehen mögen, so viel Zeit verschlingen, sondern auch, weil ich von Abend zu Abend länger in der Fischer Hall bleiben musste. Auf wundersame Weise habe ich praktisch alles, was auf meiner Vorbereitungscheckliste stand, erledigt:

				Sicherstellen, dass für die neuen Bewohner genügend Schlüssel vorhanden sind (Sie glauben ja nicht, wie viele Studenten beim Auszug vergessen, ihren Schlüssel abzugeben). Abgehakt.

				Die ausgewählten Räume gründlich inspizieren, angefangen bei den Toiletten (Kann man spülen, ohne den Raum darunter zu fluten?) bis zu den Fenstersicherungen (Hat jedes Fenster eine? Oft entfernen die Bewohner die Sicherung, um das Fenster weiter zu öffnen als die vorgeschriebenen fünf Zentimeter, damit sie den Kopf hinausstrecken und heimlich qualmen können. Meiner Erfahrung nach endet das nur damit, dass Menschen aus dem Fenster fallen und hinterher tot auf der Glaskuppel über der Cafeteria liegen). Abgehakt.

				Besprechung mit den Hausmeistern, Haustechnikern und Werkstudenten (Gott sei Dank habe ich je einen Studenten für zwei Basketballer eingestellt – sie haben von mir die Aufgabe bekommen, hübsche Namensschilder für die Zimmertüren der Camperinnen zu basteln), um sicherzugehen, dass alles bereit ist und nichts mehr schiefgehen kann, und um den nicht so geheimen Zigarrenvorrat von Carl zu konfiszieren. Ich werde sie ihm am Ende des Tages zurückgeben. Abgehakt.

				Mit jedem einzelnen Postsortierer, Mitglied der Malerkolonne und Wachtposten sprechen, um sicherzustellen, dass ungeachtet der Anwesenheit großer Berühmtheiten in unserer Mitte die alltäglichen Routineaufgaben wie das Sortieren und Weiterleiten der Post und das Streichen der Räume ganz normal weiterlaufen und dass jeder einzelne Besucher des Gebäudes, egal, wie berühmt, sich am Tisch des Sicherheitsbeamten eintragen und seinen Ausweis hinterlegen muss. Abgehakt, abgehakt und abgehakt.

				Sicher, ich bin erschöpft, weil ich mich um alles allein kümmern musste, da Lisa Wu noch mit ihrem Umzug beschäftigt ist und Sarah weiter durcharbeitete, was auch immer sie gerade durcharbeitet, und außerdem zu griesgrämig war, um mir behilflich zu sein. Auf meiner Aufgabenliste stand auch herauszufinden, was mit Sarah los ist. Leider habe ich es nicht geschafft, hinter diesen Punkt einen Haken zu machen.

				»Sarah«, sagte ich zu ihr am Tag vor der Anreise der Mädchen. »Möchtest du eine kleine Pause machen und mit mir einen Kaffee trinken gehen? Brad kann uns solange im Büro vertreten. Ich denke, wir sollten uns mal unterhalten über … na ja … was immer es ist, das dich so nervt.«

				Ich vermutete – ohne es beweisen zu können – dass das, was Sarah nervte, ihr Freund war. In der ersten Sommerhälfte waren wir Sebastian im Büro nicht mehr losgeworden, und streng genommen arbeitete er dort nicht einmal. Er hing ständig bei uns herum, weil er so unsterblich in Sarah verliebt war. In letzter Zeit ist das Büro allerdings eine Sebastian-freie Zone. Mir ist aufgefallen, dass die Telefonate zwischen Sarah und Sebastian stark zurückgegangen sind und dass sie jedes Mal, wenn ihr Handy klingelt, den Anruf eiskalt ihrer Mailbox überlässt. Da ist eindeutig etwas faul im Sarah-und-Sebastian-Land.

				Aber als ich sie fragte, ob sie darüber reden wolle, sah sie von dem Bestellschein auf, den sie gerade an ihrem Computer ausfüllte, und antwortete wütend: »Nur wenn du mir sagst, was dich so nervt.«

				Ich blinzelte sie an, überrascht. »Mich nervt nichts. Nun, abgesehen von der Tatsache, dass morgen fünfzig Teenies hier anreisen werden und wir noch nicht einmal annähernd fertig sind mit …«

				»Wirklich?«, unterbrach Sarah mich. »Du hast mir also nichts zu sagen? Es gibt nichts in deinem Leben, was dich vielleicht momentan beschäftigt? Und zwar so sehr, dass du vergessen hast, mir nach deinem Arzttermin am letzten Montag einen Shack Attack von Shake Shack mitzubringen, obwohl du es mir versprochen hast, weil die Praxis deiner Ärztin ganz in der Nähe der Shake-Shack-Filiale im Madison Park ist und du nie widerstehen kannst, dort vorbeizuschauen? Aber offensichtlich hat dich irgendwas davon abgehalten, dort vorbeizugehen, richtig? Oder zumindest davon, an meinen Shack Attack zu denken. Und du hast dich nicht einmal dafür entschuldigt.«

				Ich starrte sie mit offenem Mund an. Ich war nach meinem Arzttermin so fassungslos, dass ich den Imbiss gar nicht wahrgenommen habe, was tatsächlich merkwürdig ist, weil die Schlange nämlich immer fast durch den ganzen Park reicht.

				»Sarah«, sagte ich. »Es tut mir leid. Ich habe deinen Shake total vergessen …«

				»Ist ja auch unwichtig«, sagte Sarah mit der Art von feindseligem Achselzucken, das einem zu verstehen gibt, dass es alles andere als unwichtig ist. »Mir ist bewusst, dass ich nur jemand bin, mit dem du zusammenarbeitest, und nicht eine Freundin, der man sich vielleicht anvertraut. Außerdem ist ein Shack Attack ein Softeis und kein Shake, nur zu deiner Information.«

				»Sarah«, sagte ich. »Natürlich bist du meine Freundin …«

				»Aber keine, der du private Neuigkeiten anvertraust«, erwiderte sie beleidigt. »Dafür hast du ja Muffy Fowler.«

				»Muffy Fowler?« Wovon redete sie? »Ich habe Muffy keine privaten Neuigkeiten anvertraut.«

				Ich habe nicht einmal Cooper die private Neuigkeit anvertraut, die ich bei meinem Arzttermin erfahren habe. Nicht dass das etwas sein würde, weswegen man sich Gedanken machen müsste.

				»Ach nein?«, sagte Sarah. »Und wie kommt es dann, dass ich Muffy und diese Brewer zufällig darüber habe reden hören, dass du dich mit Cooper verlobt hast? Wenn du und ich so gute Freundinnen sind, warum erfahre ich dann als Letzte, dass du heiraten wirst? Du hast mir nicht einmal gesagt, dass ihr jetzt offiziell ein Paar seid. Obwohl das nur ein Blinder nicht sieht.«

				Stephanie. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihren Mund nicht halten kann.

				»Sarah«, sagte ich, »es tut mir leid. Cooper und ich sind ein Paar. Aber wir haben versucht, es nicht an die große Glocke zu hängen, weil es kompliziert ist mit seiner Familie, wie du dir wahrscheinlich denken kannst. Ich kann dir versichern, wir sind nicht verlobt.« Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Siehst du? Kein Ring. Es stimmt, wir haben über eine Hochzeit gesprochen, aber es gibt noch keinen Termin.« Genau genommen war nichts davon gelogen. »Ich muss mich schon wundern, dass du auf den Büroklatsch hörst. Hast nicht sogar du selbst mir mal erklärt, dass Tratschen eine soziale Waffe ist, die öfter verwendet wird, um zu verletzen, als um zu helfen?«

				Obwohl ich das alles in einem humorvollen Ton sagte, wie ich fand, wurde Sarah nur noch mürrischer.

				»Ja. Aber …«

				»Also, was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich. »Ist es wegen Sebastian? Mir ist nämlich aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit kaum noch hier blicken lässt.«

				Sarah riss den Bestellschein aus dem Drucker. »Ich gehe ins Zentrallager, um Filzstifte und Bastelpapier zu holen«, sagte sie, um dann aus dem Büro zu stürmen, wobei sie beinahe mit Lisa Wu, die gerade auf dem Weg in das Büro war, zusammengestoßen wäre. Sarah blieb nicht stehen, um sich zu entschuldigen.

				»Was hat sie?«, fragte Lisa, während Sarah mit einem erstickten Schluchzen an ihr vorbeiflog.

				»Sie will es nicht sagen. Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. Ich war irgendwie erleichtert über die Unterbrechung. »Schon fertig eingezogen?«

				»Kurz davor.« Lisa, gekleidet in Flipflops, Shorts und ein T-Shirt aus ihrem anscheinend unerschöpflichen Vorrat, hielt in der einen Hand ein Tablett mit großen Plastikbechern und in der anderen eine Leine. Das Ende der Leine war am Halsband eines kleinen braun-weißen Hundes befestigt. »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen und Ihnen den Mann in meinem Leben vorstellen, da er wahrscheinlich viel Zeit mit uns im Büro verbringen wird. Das ist Tricky. Ich habe ihn so genannt, weil er viele Tricks kann. Tricky, peng.«

				Tricky, ein Jack Russell Terrier, fiel prompt um und stellte sich tot.

				Entzückt sagte ich: »Er ist bezaubernd. Ich habe auch einen Hund. Ein Mädchen, sie heißt Lucy. Aber sie kann keine …«

				»Keine Bewegung!«, rief eine Stimme aus dem Flur. Erschrocken sprang Lisas Hund auf.

				Es war nur Jared Greenberg. Bei ihm waren der Kameramann, den ich von dem Abend mit Tanias Schwächeanfall wiedererkannte, und Marcos, der Angler. Die Kamera schien zu laufen, da ich ein rotes Lämpchen an der Seite blinken sah und der Kameramann die Linse vor seinem Gesicht hatte.

				»Können Sie ihn das noch mal machen lassen?«, fragte Jared Lisa begeistert und deutete auf Tricky.

				»Uh«, sagte sie und wirkte plötzlich nervös. Ich würde auch nervös werden, wenn ich völlig verschwitzt wäre, weil ich den ganzen Tag Sachen geschleppt habe, und außerdem ungeschminkt und in abgeschnittenen Jeans, und irgendein wichtiger Fernsehtyp mich würde filmen wollen. »Jetzt nicht. Ich bin nur runtergekommen, um für meine Eltern einen Eiskaffee zu besorgen. Sie sind gerade oben in meiner Wohnung und helfen mir beim Auspacken. Ich muss morgen schließlich startklar sein, richtig? Oh, da kommt der Aufzug, ich muss los, tschüs.«

				Sie flüchtete mit ihrem Hund, um den Aufzug zu erwischen, dessen Tür gerade aufglitt.

				Jared sah mich an. »Wir sind keine Monster, wissen Sie? Wir beißen nicht«, sagte er bekümmert.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts Persönliches. Von uns hat keiner unterschrieben, in einer TV-Show mitzuwirken, das ist alles.«

				»Denken Sie, dass von uns einer hier sein möchte?« Jared ließ sich in den Besuchersessel neben meinem Schreibtisch sinken. Ich weiß, der Sessel sieht einladend aus, aber ich wünschte, die Leute würden nicht ungebeten darin Platz nehmen. Wie soll ich jemals meine Hausaufgaben in Psychologie (oder meine Hausaufgaben für die Arbeit) erledigen, wenn ständig jemand neben meinem Schreibtisch sitzt und mit mir plaudern möchte? »Ich habe übrigens hier studiert, wissen Sie? Ich habe die Schauspielschule absolviert. Wie jeder von uns.« Er deutete mit einem Nicken auf Marcos, der die Tonangel abgestellt und sein Handy herausgeholt hatte, und auf den Kameramann, der nun die Bonbondose auf meinem Schreibtisch heranzoomte, in der ich Kondome aufbewahrte statt Pralinen. Ich nahm an, er filmte sie zur Übung. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass Aufnahmen von einem Glas voller Kondome keine Verwendung für Jordan liebt Tania finden würden. »Außer Stephanie natürlich. Ich nehme an, sie hat Ihnen erzählt, dass sie ihren MBA an der Harvard gemacht hat.«

				Ich nickte. Ich war mir nicht sicher, was ich getan hatte, das Jared in der Idee bestärkte, dass wir Kumpels waren. Vielleicht hatte Cooper recht damit, dass ich auf andere vertrauenerweckend wirkte. Vielleicht sollte ich Psychologie im Nebenfach studieren.

				»Ich persönlich würde am liebsten Dokumentationen machen«, sagte Jared und stieß mit dem Daumen gegen seine Brust. »Wichtige Dokumentationen über Menschen, die zu Unrecht für Verbrechen verurteilt wurden. Ich möchte mit meinen Filmen den Menschen helfen, etwas bewirken, wissen Sie? Vielleicht jemanden vom Gegenteil überzeugen.« Ich wusste genau, was für eine Art von Filmen er meinte. Ich hatte so was schon einmal auf HBO gesehen. »Aber kann ich auch nur einen Sender dafür gewinnen, meine Idee zu finanzieren? Nein. Stephanie dagegen bekommt von Cartwright Television ihren Mist finanziert, kein Problem. Wissen Sie, wie die Jordan liebt Tania nennen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein …«

				»Eine Doku-Reality-Soap. Können Sie das glauben?«

				»Ist es denn keine?«, fragte ich.

				»Warten Sie, bis Sie das Endergebnis sehen«, erwiderte Jared unheilvoll.

				»Warum?«, fragte ich.

				»Ich schätze, Sie werden erstaunt sein, wie wenig Realität tatsächlich darin enthalten ist.«

				Bevor ich dazu kam zu fragen, was er damit meinte, ließ der Kameramann sein Objektiv sinken.

				»Lass uns gehen, Jared«, sagte er. »Ich hab Hunger. Du hast versprochen, dass der Sender uns ein Essen im Ray’s spendiert.«

				Jared seufzte. »Sehen Sie?«, sagte er und lächelte. »Sehen Sie, womit ich mich herumschlagen muss?« Dann verabschiedete er sich und ging.

				Ich schätze, nach alldem hätte ich wohl damit rechnen müssen, was an dem Vormittag passieren würde, an dem die Mädchen ins Tania Trace Rock Camp einchecken. Stattdessen trifft es mich völlig unvorbereitet. Es ist schwer zu glauben, dass an einem so herrlichen Sommertag etwas Schlimmes passieren kann, besonders weil auf dem Weg zur Arbeit mein Handy klingelt und ich rangehe, um Cooper sagen zu hören: »Ich kann meine Hose nicht finden.«

				»Auch dir einen guten Morgen, mein Schatz«, flöte ich.

				»Das ist mein Ernst«, sagt er. »Hast du sie irgendwo hingetan?«

				»Wo sollte ich deine Hose schon hintun?«, frage ich, die Unschuld in Person.

				»Zum Beispiel in den Wäschekorb oder so?«

				»Cooper«, sage ich mit einem Lachen. »Ich schätze diese Beziehung sehr. Ich kümmere mich nicht mehr um deine Wäsche, seit ich weiß, wie pingelig du mit deinen Sachen bist. Weißt du noch, als ich versehentlich – denn auch wenn du es vielleicht nicht glauben magst, aber es war ein Versehen – dein Knicks-T-Shirt zu heiß gewaschen habe? Ich dachte, du kriegst gleich einen Infarkt. Ich habe dir schon gesagt, wir brauchen eine erfahrene Kraft, die wir dafür bezahlen, dass sie unseren Haushalt in Schuss hält. Außerdem wüsste ich die perfekte Kandidatin dafür, Magdas Cousine, diejenige, die …«

				Cooper unterbricht mich. »Ich hatte sie gestern noch an. Sie lag direkt neben dem Bett, nachdem ich sie am Abend ausgezogen habe.«

				»Ich erinnere mich«, sage ich mit einem anzüglichen Grinsen, das er natürlich nicht sehen kann, da er zu Hause ist, ohne Hose.

				Ein Mann, der die Mülltonnen am Fuß einer Treppe durchstöbert, sieht allerdings mein Grinsen und ruft mir etwas Obszönes zu. Irgendwie verdirbt er mir die Stimmung damit.

				»Cooper, du bist Privatdetektiv«, sage ich und biege um die Ecke auf den Washington Square West, um schnell vor dem Obdachlosen und seinem Wunsch, dass ich etwas Unaussprechliches mit seinen Genitalien veranstalte, zu flüchten. »Solltest du nicht in der Lage sein, deine Hose zu finden?«

				»Nicht, wenn jemand sie absichtlich in meinem Haus versteckt«, erwidert er. Ich kann nicht glauben, dass er mich durchschaut hat. »Habe ich das richtig verstanden, was dir da gerade jemand hinterhergerufen hat?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich. »Und warum sollte ich so kindisch sein und deine Hose verstecken?«

				»Ich weiß nicht«, sagt Cooper. »Du bist eine komplizierte Frau. Aber du hast recht. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beschuldigen. Die Sache ist die, ich brauche diese Hose heute unbedingt. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie verschwunden sein könnte.«

				»Du hast noch jede Menge anderer Hosen«, sage ich. »Warum musst du ausgerechnet die Cargohose anziehen? Was ist mit dieser hübschen Khakihose, die ich dir gekauft habe? Oder mit der Jeans, die du neulich anhattest? Darin siehst du sehr sexy aus.« Ich grinse schon wieder anzüglich. Ich kann nichts dafür.

				»Ich brauche meine Cargohose, Heather«, sagt Cooper. »Für die Arbeit. Ich benutze gern die Seitentaschen.«

				Ich verstehe das nicht. »Jeans haben auch Taschen«, erinnere ich ihn und sehe, dass eine ganze Reihe Fahrzeuge vor der Fischer Hall steht, was so früh an einem Samstagmorgen ungewöhnlich ist, besonders weil das Parken auf dem Washington Square West verboten ist.

				»Aber nicht genügend«, sagt Cooper. »Und außerdem sind sie nicht tief genug.«

				»Tief genug wofür? Als Nächstes fängst du noch an, eine Gürteltasche zu tragen«, sage ich leichthin.

				Cooper erwidert nichts darauf.

				Abgesehen von den Fahrzeugen fällt mir außerdem auf, dass sich eine größere Anzahl von Menschen als sonst vor der Fischer Hall tummelt. Es sind keine Studenten, das sehe ich sofort. Sie sind nicht im richtigen Alter und viel zu hübsch angezogen. Ich habe mich mittlerweile an den Anblick von Touristengruppen gewöhnt, die von Führern, die lustige Hüte tragen und Schilder hochhalten, das Village gezeigt bekommen, aber diese Leute hier sehen auch nicht aus wie Touristen. Die Menge macht keinen wirklich geschlossenen Eindruck. Manche lehnen an ihren Fahrzeugen, andere stehen in kleinen Grüppchen zusammen und beobachten misstrauisch den Eingang der Fischer Hall – beinahe feindselig. Außerdem ist da noch eine ungewöhnlich hohe Zahl dünner junger Frauen, alle kunterbunt angezogen, die auf dem Gehweg Dehnübungen machen und Räder schlagen. Touristen würden sich nicht so verhalten und Studenten auch nicht. Vielleicht, denke ich mit einem Anflug von Begeisterung, versammelt sich hier gerade ein Flashmob. Als ich näher komme, erkenne ich, dass die dünnen jungen Frauen in den bunten Kleidern gar keine jungen Frauen sind, sondern junge Mädchen, und dass die Leute, die an den Fahrzeugen lehnen und sich ungeduldig Luft zufächeln in der Hitze, die allmählich ein wenig unangenehm wird, lauter Frauen sind – höchstwahrscheinlich die Mütter dieser Mädchen – und dass alle darauf warten, in das Tania Trace Rock Camp einzuchecken.

				Bloß dass mir von Cartwright Records Television versichert wurde, dass der Check-in erst ab zehn Uhr beginnen würde, was mir, da ich um neun komme, eine Stunde Zeit gegeben hätte, um irgendwelche erforderlichen Last-Minute-Dinge vorzunehmen.

				Scheiße.
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				Replay

				I want a replay

				When are things gonna start to go my way?

				Don’t hafta happen to me every day

				Just wanna replay

				Replay
Von Heather Wells

				»Was ist los?«, fragt Cooper am Telefon.

				»Die Camperinnen sind eine Stunde zu früh hier.«

				Ich habe zwei vertraute Gestalten entdeckt, die neben dem Eingang lehnen – Pete in seiner Wachmannuniform des New York College und Magda in ihrem rosafarbenen Cafeteria-Kittel. Beide halten Kaffeebecher in den Händen. Magda hält aus irgendeinem Grund zwei.

				»Der frühe Vogel fängt den Part, schätze ich«, sagt Cooper.

				»Das ist kein Spruch aus der Showbranche«, sage ich. »Das ergibt nicht mal einen Sinn. Sie haben ja schon ihren Part.« Dann wird mir bewusst, dass Cooper auf meine vorherige Bemerkung gar nicht reagiert hat. »Augenblick mal«, sage ich. »Du besitzt doch etwa nicht wirklich eine Gürteltasche, oder?«

				»Ich muss jetzt los zu Tania.« Coopers Stimme klingt seltsam. »Sie kommt heute Nachmittag bei euch vorbei, um eine Begrüßungsansprache zu halten. Bestell dem Broadway schöne Grüße von mir.«

				Er legt auf. Ich auch, aber nicht bevor ich befremdet auf mein Display gestarrt habe. Männer sind so seltsam.

				»Ich glaube, Cooper hat gerade zugegeben, dass er manchmal eine Gürteltasche trägt«, sage ich, als ich mich zu Magda und Pete stelle.

				»Natürlich trägt er eine«, erwidert Pete. »Wo soll er im Sommer denn sonst sein Schießeisen hinstecken?«

				»Cooper besitzt kein Schießeisen«, sage ich, während Magda mir einen großen wiederverwendbaren Plastikbecher in den Farben des New York College reicht. »Danke. Was machst du eigentlich hier? Nicht dass ich mich nicht riesig freuen würde, dich zu sehen, aber …«

				»Hast du es noch nicht gehört?« Magda hebt die Hand und tätschelt sanft ihre Haare, die sie so hoch toupiert hat, dass sie gut fünfzehn Zentimeter größer ist. Ihre Fingernägel sind mit je einem kleinen Buchstaben bemalt. Als ich genauer hinschaue, sehe ich, dass sie den Schriftzug H-O-L-L-Y-W-O-O-D! ergeben. »Letzte Woche kam dieser Produzent oder Regisseur oder was auch immer zu uns in die Kantine auf einen Caffè latte und meinte zu mir, dass ihm mein Stil so gut gefällt, dass er mich unbedingt in der Sendung dabeihaben möchte.«

				»Das glaube ich sofort«, sage ich und nippe an meinem Kaffee. Es ist mein Lieblingskaffee, Caffè mocha. Köstlich.

				»Er hat gesagt, die Cafeteria wird wiedereröffnet«, fährt Magda fort. »Hast du sie schon gesehen? Die haben sie so fantástico verschönert!«

				Magda hat einen so starken spanischen Akzent, dass einige der jungen Mädchen ihre gymnastischen Übungen unterbrechen und ihre Mütter von ihren Handys aufblicken. Alle starren neugierig in unsere Richtung. Da diese Leute aus dem tiefsten Mittleren Westen kommen oder woher auch immer, kann es sein, dass sie noch nie jemanden wie Magda gehört oder gesehen haben, außer vielleicht im Fernsehen.

				»Verzeihung«, sagt eine der Mütter und kommt zu uns herübergetrippelt. Sie trägt mehr Halsschmuck als Mr. T in A-Team und so viel Make-up, dass Magda neben ihr geradezu natürlich aussieht. »Sind Sie eine der Verantwortlichen für das Camp?«

				Erschrocken blicke ich mich nach Stephanie oder Jared um, aber es ist klar, dass die Frau mich meint. »Ich? Nein, ich arbeite nur hier.«

				Die Frau scheint mir nicht zu glauben. »Sie kommen mir so bekannt vor«, sagt sie. »Waren Sie nicht auch beim Recall in Nashville?«

				»Tut mir leid«, sage ich. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Lady, wie ich Ihnen bereits erklärt habe«, sagt Pete überdrüssig, »wenn die Leute von Jordan liebt Tania für Sie bereit sind, werden sie rauskommen und Ihnen Bescheid geben. Vorher können Sie hier nicht rein. Sie werden sich gedulden müssen wie alle anderen.«

				»Ich glaube, Sie verstehen nicht. Wir warten hier bereits seit einer Stunde«, entgegnet die Frau verärgert. »Meine Cassidy ist ein ganz besonderes Mädchen. Das hat man ihr auch beim Casting gesagt. Und jetzt fängt sie an zu schwitzen.« Sie deutet mit einem perfekt manikürten Fingernagel auf ein Mädchen in einem kiwigrünen Muskelshirt und schwarzen Leggings, das in der Tat ein wenig verschwitzt aussieht, aber wahrscheinlich, weil es noch vor einer Minute ein paar anderen einen perfekten Handstand vorgeführt hat. »Wie soll Cassidy denn vor der Kamera ihren besten Eindruck machen, wenn sie schwitzt?«

				»Ich weiß es nicht«, erwidert Pete. »Wenn Sie um die Uhrzeit gekommen wären, die Ihnen genannt worden ist, nämlich um zehn …«

				»Es gibt hier in der Nähe ein paar Cafés, wo Sie mit Ihrer Tochter hingehen könnten. Dann kann sie sich mit einer eiskalten Cola Abkühlung verschaffen, während Sie warten«, beeile ich mich ihr anzubieten, weil ich Petes Verhalten ein wenig ruppig finde. Immerhin kommen diese Leute nicht aus der Stadt. Sie kennen nicht die New Yorker und ihre berüchtigte Schroffheit. »Das Washington Square Diner ist gleich hier um die Ecke …«

				»Ja, das hätten Sie wohl alle gern, nicht?«, zetert die Frau los. »Denken Sie, ich will, dass meine Cassidy beim Rock Off wie ein Schwabbel aussieht? Tja, das können Sie vergessen.«

				Meine Augen werden groß. Mir kommt diese Frau ebenso bekannt vor wie ich offenbar ihr, aber ich kann sie nicht einordnen.

				»Sagen Sie«, fährt sie fort, »stehen für die Mädchen eigentlich professionelle Haar- und Make-up-Stylisten bereit? Ich sehe hier nämlich nirgendwo einen Wagen stehen. Oder befindet sich die Maske im Gebäude?«

				Die Frage verwirrt mich so sehr, dass ich nicht in der Lage bin zu antworten. Glücklicherweise springt Magda ein.

				»Nein, Ma’am«, sagt sie. »Ich habe das auch gefragt, und es hieß, dass nur Tania Trace professionell geschminkt und gestylt wird, weil sie der Star ist. Der Rest von uns muss sich um sich selbst kümmern.«

				Die Frau wirkt nun so aufgebracht, dass ich schon damit rechne, dass sie eine Waffe zieht, als sie in ihre riesige Designertasche greift. Sie kramt aber nur nach ihrem Handy. 

				»Wir werden einfach mal sehen, was Cassidys Agentin dazu sagt«, verkündet sie und stakst auf ihren zierlichen hohen Absätzen davon, das Handy am Ohr. »Mädels«, ruft sie den anderen Müttern zu. »Das werdet ihr nicht glauben.«

				Ich blicke Pete mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und ich dachte immer, die Eltern der Studenten wären schlimm«, sage ich.

				»Sehen Sie?«, erwidert er und nimmt gelassen einen Schluck von seinem Kaffee. »Verstehen Sie nun, warum mein Job so gut bezahlt ist? Mit so was muss ich mich schon den ganzen Morgen herumschlagen. Das war übrigens Mrs. Upton, auch bekannt als Cassidys Mutter.«

				Mich überkommt ein Anflug des Grauens. Ich habe die Raumzuteilung für das Tania Trace Rock Camp persönlich vorgenommen, von Hand, deshalb erkenne ich den Namen Upton sofort wieder. »O Gott«, sage ich. »Mrs. Upton ist eine der Aufsichtsmütter. Ich habe ihr und Cassidy das Zimmer nach Narnia gegeben.«

				»Hübsch«, sagt Pete mit einem breiten Lächeln. »Ich hoffe nur, dass die Raumdeos was bringen, die Manuel dort versprüht hat. Ich glaube nämlich nicht, dass Mrs. Upton der Typ ist, der auf Eau de Ganja steht.«

				»Der Check-in ist jetzt schon ein Desaster«, sage ich und lege die Stirn in meine Hand. »Warum lassen sie sie draußen warten? Warum lassen sie sie nicht hinein?«

				»Drinnen ist gerade ein ganzer Pulk von Igittigitts«, sagt Pete mit einem Nicken in Richtung Eingangstür hinter uns. »Jeder, vom Präsidenten bis ganz unten, möchte anwesend sein, wenn die Mädchen hier einziehen, um sie persönlich zu begrüßen und zu beglückwünschen. So, noch einmal zurück zu der Gürteltasche. So was benutzen viele Cops, wenn sie ihre Knarre außerhalb der Dienstzeit mit sich herumtragen. Entweder sie verstecken sie in einer Gürteltasche oder in den Seitentaschen einer Cargohose.«

				Das lenkt mich völlig ab von meinen Bedenken wegen Mrs. Upton und ihrer möglichen Reaktion, wenn sie die Tür zu Zimmer 1621 öffnet. »Ist das Ihr Ernst? Ich habe nämlich die Cargohose versteckt, die Cooper in letzter Zeit ständig anziehen will …«

				Pete macht ein entrüstetes Gesicht. »Was ist los mit Ihnen? Man versteckt nicht die Hose eines Mannes. Was ist überhaupt so schlimm an Cargohosen?«

				»Alles«, sagt Magda mit einem stark geschminkten Augenaufschlag zum Himmel.

				»Ernsthaft«, sage ich. »An Cargohosen ist wirklich alles falsch, außer man ist Förster. Sie sind verrückt. Cooper besitzt keine Waffe. Das hat er mir selbst gesagt.«

				»Klar«, erwidert Pete gelassen. »Natürlich hat er Ihnen das gesagt, weil er mit Ihnen zusammenwohnt und weil Sie eine Frau sind, und zwar die Sorte Frau, die sich womöglich aufregt, wenn sie erfährt, dass es im Haus eine Waffe gibt.«

				Als ich zum Widerspruch ansetze, schenkt er mir einen sarkastischen Blick, und ich klappe den Mund wieder zu. Es stimmt in gewisser Weise, dass ich mich womöglich aufregen würde, wenn ich erfahren würde, dass Cooper mit einer Knarre herumläuft, aber nur, weil er mich angelogen hat. Und weil er sich damit selbst erschießen könnte. Oder erschossen werden könnte, weil er damit auf jemanden zielt.

				»Er arbeitet jetzt schließlich als Leibwächter für Tania Trace«, fügt Pete hinzu. »Übrigens, kam nicht neulich in den Nachrichten, dass ihr letzter Bodyguard angeschossen wurde?«

				Bis zu diesem Moment hatte ich Bear ganz vergessen, genau wie Coopers Verdacht, dass der Schuss vielleicht doch nicht ganz so zufällig war, angesichts der Bereitschaft des Senders, das Tania Trace Rock Camp trotz eines immens hohen Kostenaufwands zu verlegen.

				»Okay«, sage ich. »Aber …«

				»Schulterholster kann man nur benutzen, wenn man eine Jacke trägt«, erklärt Pete weiter. Er gerät ins Schwärmen über die besten Möglichkeiten, eine Waffe zu verstauen. Er hat seine auch in der Freizeit immer dabei. Das Sicherheitspersonal des New York College darf keine Schusswaffen mit sich führen (jedenfalls nicht offiziell), nur Elektroschockpistolen. »Mit einem Knöchelholster scheuert man sich nur die Haut wund. Man kann seine Knarre natürlich in den Gürtel stecken, aber dann ist sie für alle sichtbar, außer man trägt eine Jacke darüber oder lässt das Hemd aus der Hose hängen. Ihr Frauen habt es einfacher mit euren Handtaschen. Darin kann man alles verstecken.«

				Ich fange an zu bereuen, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.

				Das ist der Moment, in dem die Eingangstür der Fischer Hall auffliegt und Gavin herausgestürzt kommt.

				»Heather!«, brüllt er. »Heather, kommen Sie schnell!«
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				So Sue Me

				All those times you said

				I’d never make it

				All those times you said

				I should quit

				All those times you said

				I’m nothing without you

				The sad part is

				I believed it too

				Then I left and

				What do you know

				I made it on

				My very own

				So go ahead and sue me

				You heard me

				Go ahead and sue me

				Now that I’ve made it

				You say it’s you I owe

				Well, you owe me too

				For the heart you stole

				If I’ve got one regret

				It’s all the time I spent

				All the tears I wept

				Thinking you were worth the bet

				Go ahead, go all the way

				Take me to court

				It’ll make my day

				So sue me

				Go ahead and sue me

				So Sue Me 

				Gesang, Text und Musik: Tania Trace

				Aus dem Album »So sue me«

				Cartwright Records

				Neun Wochen in Folge die

				Nummer 1 der Billboard Hot 100

				Ich weiß nicht, woher Gavin wusste, dass ich hier draußen stehe. Vielleicht handelt es sich um eine Art sechsten Sinn wie bei einem Tier, das seine Mutter in der Nähe wittert. Moment … das heißt, eigentlich sind es die Bärenmütter, die ihren sechsten Sinn einsetzen, wenn sie ein Junges vermissen. Wahrscheinlich hat Gavin mich durch das Fenster gesehen.

				Jedenfalls drücke ich Magda meinen Kaffeebecher in die Hand, laufe in die Fischer Hall und Gavin hinterher. Es muss zumindest ein Feuer ausgebrochen sein.

				Ich treffe auf Davinia, eine der studentischen Aushilfen, die in Tränen aufgelöst ist, während Sarah, Lisa Wu und Gavins Freundin Jamie sich um sie scharen. Das Personal ist anscheinend vollständig in der Eingangshalle versammelt, wie auch das Team von Jordan liebt Tania, minus die Stars. Stephanie Brewer steht am Empfang und instruiert mit einer gewissen Dringlichkeit ihre Crew, die sich aus irgendeinem Grund hinter der Theke aufhält, wo sie nichts zu suchen hat. Dort bewahren wir nämlich die ganzen Briefe und Pakete für die Bewohner auf.

				Oder vielleicht ist Stephanies Botschaft gar nicht dringend. Vielleicht brüllt sie nur in voller Lautstärke, weil Manuel, der leitende Hausmeister, beschlossen hat, ein letztes Mal mit seiner großen Poliermaschine über den Boden des Foyers zu fahren. Der Lärm ist unglaublich … So laut, dass Dr. Jessup, der extra an einem Samstag erschienen ist, sich mit beiden Händen die Ohren zuhält. Neben ihm stehen – ich glaub es nicht – Muffy Fowler, Präsident Allington, Christopher Allington und, ausgerechnet, Simon Hague.

				Das müssen die Igittigitts sein, von denen Pete gesprochen hat. Ich schätze, das war abzusehen. Warum sollte Simon Hague auch nicht an einem Samstagmorgen von seinem Wohnheim zu meinem herüberspazieren, um den Einzug in das Tania Trace Rock Camp live zu verfolgen? Es ist ja nicht so, als hätte er ein Leben.

				»Ach, hallo, Heather«, schreit Muffy, um die Poliermaschine zu übertönen. »Nett, dass Sie auch vorbeischauen.«

				Ich sehe sie mit schmalen Augen an. Ich weiß, sie findet die Situation komisch, aber das ist sie ganz und gar nicht. Präsident Allington – wie immer gekleidet in den New-York-College-Farben Blau und Goldgelb, in diesem Fall ein blau-goldgelber Trainingsanzug aus Velours über einem weißen Muskelshirt – lehnt sich lässig gegen die Überwachungsmonitore auf dem Schreibtisch des Sicherheitsdienstes und isst einen Obstsalat von einem Pappteller. Es ist kein Wachhabender da, um ihn zu verscheuchen, weil Pete draußen ist, wo er Mrs. Upton und die anderen Mütter davon abhält, dass sie in den Baumarkt hinüberlaufen und anschließend mit Mistgabeln zum Aufstand aufrufen. Wie es scheint, ist das ganze Haus auf den Zug nach Ballaballaburg aufgesprungen.

				Ich zögere, unsicher, wohin ich mich zuerst wenden soll: zum Empfang, um eine Erklärung dafür zu verlangen, warum Stephanies Team da steht, wo es nichts verloren hat? Zu meinem Abteilungsleiter, um ihn darüber aufzuklären, dass ich für das alles hier nichts kann? Zum Präsidenten, um ihn zu bitten, nicht auf unsere teure Überwachungsanlage zu kleckern? Zu Davinia, einer Studentin in Not, um herauszufinden, was mit ihr los ist? Oder zu Manuel, um ihm zu befehlen, dieses verdammte Ding um Gottes willen endlich abzuschalten?

				Ich steuere auf Davinia zu und zeige Manuel, der in diesem Moment den Kopf hebt und mir wie immer fröhlich zuwinkt, die Halsabschneidegeste. Als er das sieht, macht er ein erschrockenes Gesicht. Er hat den ganzen Trubel um sich herum offensichtlich gar nicht wahrgenommen, weil er völlig in seine Arbeit vertieft war … Was nicht überraschend ist, bedenkt man, dass es sich hier um Manuel handelt, der extrem stolz darauf ist, dass die Messinggeländer und Marmorböden in der Fischer Hall immer glänzen. Jetzt zieht er seine Ohrstöpsel heraus und schaltet die Maschine aus. Der Lärmpegel in der Lobby verringert sich nicht wesentlich.

				»Heather!«, ruft Manuel und eilt mit bestürzter Miene zu mir herüber. »Es tut mir so leid! Ich wollte nur, dass die Lobby hübsch aussieht für den Film und für die ganzen Ladys, die dauernd versuchen reinzukommen.«

				»Schon gut, Manuel«, sage ich. »Ich weiß das zu schätzen. Die Lobby sieht super aus.«

				Tatsächlich sieht es hier viel sauberer aus als in meiner eigenen Wohnung, sodass ich kurz in Erwägung ziehe, Manuel auf der Stelle als meinen Haushälter zu engagieren. Aber ich weiß nicht nur, dass ihn dieser Vorschlag tief kränken würde – er macht keine Wäsche –, sondern auch, dass er Mitglied in einer der mächtigsten Gewerkschaften New York Citys ist und ungefähr das Dreifache verdient wie ich. Cooper und ich könnten ihn uns gar nicht leisten.

				Ich eile hinüber zu dem schluchzenden Mädchen. »Davinia«, sage ich. »Was ist los?«

				»N… nichts«, sagt Davinia und wischt sich die Tränen mit dem Handrücken ab.

				»Es ist nicht nichts«, versichert mir Simon Hague mit grausamem Vergnügen und schaufelt sich einen Löffel Obstsalat in den Mund. 

				Auch er hält einen Pappteller, genau wie der Präsident. Ich blicke mich um und sehe, dass die Tür zur Cafeteria offen steht. Sie ist wieder in Betrieb, und jeder bedient sich selbst. Nett.

				Sarah wirft einen finsteren Blick in Simons Richtung. »Danke«, sagt sie zu ihm. »Aber wir kommen schon zurecht.« Mir zischt sie zu: »Dieses Miststück Stephanie …«

				»Es ist alles in Ordnung«, sagt Lisa mit einem nervösen Blick in Dr. Jessups Richtung. Zum Glück ist er völlig mit seinem Obstsalat beschäftigt, mit dem er gerade aus der Cafeteria kommt. Er hat sich außerdem ein paar Streifen Speck mitgenommen und einen Bagel, wie ich sehe. »Miss Brewer hat Davinias Gefühle verletzt. Sie hat ihr gesagt, dass die Flurdekoration im fünfzehnten Stock nichts taugt …«

				»Sie hat sämtliche Meerjungfrauenschilder von den Türen gerissen, die Davinia bis letzte Nacht um eins kunstvoll beschriftet hat«, fällt Sarah dazwischen. Sie schäumt vor Wut. »Sie hat sie einfach runtergerissen und in den Müll geworfen.«

				Ich blicke Davinia fragend an. Die große junge Frau ist eine Kunststudentin, die eine fantastische Praktikumsstelle im Metropolitan Museum of Art angeboten bekommen hatte, die sie beinahe hätte sausen lassen müssen, weil sie nach Indien zu ihren Eltern zurückkehren sollte, die es sich nicht leisten konnten, ihr die Miete für den ganzen Sommer zu bezahlen … bis die Königin der Insel der Nichtsnutzspielzeuge, auch bekannt als Heather Wells, zufällig entlangkam und alles gut wurde.

				»Die Türschilder sollten ein Tribut sein an Die kleine Meerjungfrau«, sagt Davinia leise. »Arielle ist meine Disney-Lieblingsprinzessin. Und Die kleine Meerjungfrau ist ja auch ein Musical, also passt das Motiv zu einem Gesangscamp. Aber Miss Brewer meint, das Farbschema im fünfzehnten Stock solle Schwarz und Lila sein, ein bisschen härter.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Außerdem kann ich nicht glauben, dass das der Grund ist, warum alle so außer sich sind.

				»Schwarz und lila? Wie ein Bluterguss?«, frage ich.

				»Nein, kein Bluterguss«, sagt Stephanie so laut, dass ich zusammenzucke. Ich habe nicht bemerkt, dass sie sich von hinten an mich herangeschlichen hat. »Sondern vielmehr Catwoman, beziehungsweise in diesem Fall eine Fotomontage von Catwoman mit Tanias Gesicht, aus deren Mund eine Sprechblase kommt, in der ›You’re purrfect‹ steht sowie die jeweiligen Namen der Mädchen. Und die Catwoman-Figur hält eine Peitsche in der Hand. Lauren, frag mal kurz nach, wie lange die Requisite noch für die Türschilder braucht.«

				Lauren, die ewig treue Produktionsassistentin, nimmt ihr Handy hoch, um eine Textnachricht abzufeuern.

				»Heute ist der Check-in«, erinnere ich Stephanie, während ich spüre, dass sich in meiner Brust Panik breitmacht. »In einer Stunde, um genau zu sein. Die Camperinnen und ihre Mütter warten alle schon vor der Tür. Sie sind ziemlich sauer, weil wir sie noch nicht reinlassen.«

				»Das ist nicht mein Problem«, entgegnet Stephanie aufreizend gelassen. »Niemand hat ihnen gesagt, dass sie früher kommen sollen. Wir arbeiten hier nach unserem Zeitplan, nicht nach ihrem.«

				Ich funkle Stephanie wütend an. Es ist noch viel zu früh am Morgen und viel zu peinlich, um diese Diskussion vor meiner neuen Chefin zu führen. Und vor deren Chef. Und vor dessen Chef und dessen Sohn, der sich hier eindeutig langweilt und nun sein Handy hervorholt, um eine SMS zu verschicken. Vielleicht sogar an Stephanie, weil diese kurz darauf ihr Handy checkt und über irgendetwas lacht. Ernsthaft?

				»Ist es denn wirklich so wichtig, wie die Türschilder aussehen?«, raune ich Stephanie zu, im Bemühen, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich neige unauffällig den Kopf in Richtung Davinia, die am Boden zerstört wirkt, nachdem ihre Meerjungfrauen von Dominas im Katzenkostüm ersetzt wurden. »Sie hat wirklich viel Arbeit reingesteckt.«

				»Äh … Ja, das ist wichtig«, erwidert Stephanie, ohne von ihrem Handy aufzublicken. »Das Farbschema hat nicht funktioniert. Sie hat als Thema eine Art Unterwasserwelt gewählt, aber zum fünfzehnten Stock passt eher Hardrock. Bridget und Cassidy werden auf dieser Etage wohnen, zusammen mit dieser Mallory. Richtig?«

				Ich weiß nicht, ob sie mit mir spricht oder mit ihrem Handy, bis Simon Hague, der unsere Unterhaltung natürlich aufmerksam verfolgt hat, den Mund voller Honigmelone, bemerkt: »Äh … ich glaube, das war an Sie gerichtet, Heather.«

				»Oh.« Ich werde aktiv, aber nur, weil alle meine Vorgesetzten gerade zusehen. »Sie benötigen den Belegungsplan? Lassen Sie mich kurz nachschauen.«

				Ich eile hinüber an die Rezeption, wo der Schnellhefter mit dem Belegungsplan liegt. Keine der Empfangstheken im New York College ist mit einem Computer ausgestattet, angeblich aufgrund von Sparmaßnahmen, aber in Wahrheit aufgrund des Umstands, dass die Empfangstische mit Werkstudenten besetzt sind und das Präsidentenbüro fürchtet, die Computer könnten zum Herunterladen von Pornos benutzt oder geklaut werden.

				»Hey«, sage ich zu Gavin. Er sitzt auf dem hohen gepolsterten Drehstuhl hinter der Theke, wo er Zugang zum Belegungsplan hat, zu dem Sicherheitsschrank, der die Schlüssel für jeden einzelnen Raum im Gebäude enthält, dem Haustelefon (der einzigen Möglichkeit, die Studenten in ihrem Zimmer zu benachrichtigen, wenn ein Besucher zu ihnen möchte, der ihre Handynummer nicht hat) und zu den Postfächern der Bewohner. »Gib mir mal den Belegungsplan.«

				Gavin klatscht mir einen schwarzen Schnellhefter in die Hand.

				»Warum hast du sie hinter die Theke gelassen?«, flüstere ich ihm zu und deute mit einem Nicken auf Jared und die Filmcrew, die hinter ihm auf dem Klimagerät, der Fensterbank und dem Tisch sitzen, auf dem normalerweise die Post sortiert wird. Sie diskutieren ernsthaft über die Vorzüge von Zombiefilmen gegenüber Slasherstreifen. »Du weißt, dass niemand außer euch hier hinter darf.«

				»Der Anzugheini hat gesagt, ich soll sie machen lassen«, flüstert Gavin zurück und deutet mit einem Nicken auf Dr. Jessup. Ich frage mich kurz, was der Vizepräsident wohl davon halten würde, wenn er hören würde, dass er als »Anzugheini« bezeichnet wird. Dr. Jessup bemüht sich nämlich sehr, immer auf dem Laufenden zu bleiben über das, was er für die Sprache der Millenniumsgeneration hält. Ich habe einmal mitbekommen, dass er einen Woody-Allen-Film, den er gesehen hatte, als »Burner« bezeichnete. »Die wollen die Reaktionen der Mädchen bei der Anmeldung filmen. Ihre Jubelschreie vor lauter Begeisterung und Freude oder was auch immer, wenn sie die Schlüssel für ihre Zimmer im sagenhaften New York City ausgehändigt bekommen.«

				Gavin versucht, das Ganze ins Ironische zu ziehen, aber ich sehe, dass er eine saubere Khakihose angezogen hat, lang, keine Shorts, und ein weißes Hemd, das jemand – ich vermute, seine Freundin Jamie – sogar extra gebügelt hat. Seine Haarspitzen sind feucht, ein Hinweis darauf, dass er vor der Arbeit geduscht hat. Normalerweise rollt er sich aus dem Bett und kommt direkt im Pyjama und mit einer Schale Froot Loops zum Empfang heruntergeschlurft. Der unverkennbar penetrante Geruch von Axe Bodyspray liegt schwer in der Luft.

				Was ist hier los? Gavin – von all meinen studentischen Mitarbeitern derjenige, der sich am meisten anstrengt, so zu tun, als würde es ihn nicht interessieren – versucht tatsächlich, sich von seiner besten Seite zu präsentieren für eine dämliche Doku-Reality-Soap, die von Cartwright Records Television produziert wird? Mich überkommt das plötzliche Bedürfnis, vor lauter Rührung zu weinen. Vielleicht unterdrückt meine Langzykluspille meine Hormonproduktion ja doch nicht vollständig.

				»Und was hast du hinter der Theke verloren?«, frage ich Brad, der sich neben Gavin gegen die Haussprechanlage lehnt, und sehe ihn mit schmalen Augen an. Ich muss mich ablenken, bevor ich vor den beiden noch zu heulen anfange.

				Brad schaut erschrocken drein, was sein normaler Gesichtsausdruck ist. »Heute ist Anreisetag«, sagt er. »Ich dachte, wir müssten alle hier erscheinen.«

				Wenigstens hat Brad weder geduscht noch sich feingemacht. Andererseits hat er das auch nicht nötig. Mit einem Körper wie ein Dolce-&-Gabbana-Parfümmodel dank seines strikten Trainingprogramms – sein Plan B, falls es mit seinem Physiotherapiestudium nicht hinhaut – würde Brad sogar in einer Papiertüte gut aussehen. Das hat natürlich nichts damit zu tun, dass Sarah und ich ihn eingestellt haben.

				»Okay«, sage ich und schlage den Hefter auf. Er ist in zwei Bereiche unterteilt, zuerst alphabetisch nach dem Namen der Bewohner, dann nach Etage. »Danke fürs Kommen.« Ich ziehe die Nase kraus. »Was ist das für ein Geruch?« Ich meine nicht das Bodyspray. Dieser Geruch ist, falls möglich, noch stärker und süßlicher.

				»Oh«, sagt Gavin. »Das sind bestimmt die Blumen. Die sind für Tania. Ihre Fans haben über Twitter verbreitet, dass das Rock Camp hier stattfinden wird. Sie kommen schon den ganzen Morgen hierhergepilgert mit Blumen für Tania, in der Hoffnung, einen Blick auf den Star zu erhaschen«, erklärt er. »Aber Pete lässt sie nur die Blumen abgeben und schickt sie anschließend wieder weg.«

				Mein Blick folgt in die Richtung, in die Gavin zeigt, und ich sehe, dass die Fensterbank hinter dem Jordan-liebt-Tania-Team mit so vielen Rosensträußen beladen ist, dass selbst ein Florist neidisch werden könnte. An manche sind Luftballons gebunden.

				Ich stöhne laut auf. Das ist das Letzte, was wir hier gebrauchen können.

				»Es sind auch andere Sachen abgegeben worden«, sagt Brad begeistert und hält eine rosafarbene Schachtel hoch. »Sehen Sie mal, Eistorte!« Sein Ton wird ehrfürchtig. »Sogar von Carvel.«

				»Iih«, sage ich und rümpfe die Nase. »Die werdet ihr aber nicht anrühren.«

				»Natürlich nicht«, entgegnet Brad mit gekränktem Blick. »Die ist schließlich für Miss Trace. Außerdem würde ich meinem Körper nie so viel Weißzucker und Weißmehl zumuten.«

				»Ich schon«, erklärt Gavin. »Ich warte bloß noch auf Jamie. Sie wollte mir aus der Cafeteria einen Löffel holen, war aber erst einmal mit Davinias Nervenzusammenbruch beschäftigt.«

				»Was ist los mit dir?«, wettere ich. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man keine Süßigkeiten von Fremden annimmt? Schmeißt das Zeug weg, bevor es noch schmilzt und alles hier verklebt.«

				»Niemand wirft hier irgendwas weg«, sagt Jared in warnendem Ton, plötzlich auf unser Gespräch aufmerksam geworden. »Sobald Tania alles gesehen hat, was die Fans für sie abgegeben haben, packen wir die Sachen ein und bringen sie in ein Krankenhaus, um sie der Kinderabteilung zu spenden. Das ist in Tanias Sinn.«

				»Augenblick«, sage ich, als mir auffällt, wie Jared sich neben seiner Diskussion über Horrorfilme die Zeit vertreibt, während er darauf wartet, dass sie zu filmen beginnen können. »Was machen Sie da?«

				»Nun, die verderblichen Sachen werden natürlich nicht gespendet«, antwortet Jared mit vollem Mund. »Die essen wir selbst. Auch einen?« Er hält mir eine rosafarbene Kuchenschachtel mit weißen Tupfen entgegen. »Die sind lecker. Von Pattycakes, dieser veganen Bäckerei drüben auf der Bleecker Street.«

				»Oh, Pattycakes?« Muffy Fowler schaltet sich plötzlich in die Unterhaltung ein. »Wie süß. Wissen Sie, Tania und Jordan haben bei Pattycakes ihre Hochzeitstorte bestellt.«

				»Aus diesem Grund isst ja auch keiner außer Jared dieses widerliche Zeug«, schnaubt Marcos, der Tonmann. Seine Hand steckt in einer Tüte mit veganen Pita-Chips, auf der ein Zettel – »Für Tania, superstarlecker«- klebt. »Wer will schon Cupcakes, die ohne Eier, Milch oder Weißzucker gemacht sind?«

				»Ich muss dich darüber aufklären«, sagt Jared und beißt erneut ein Stück von dem dick glasierten Cupcake in seiner Hand ab, »dass dieser Kuchen hier bei den Cupcake Wars auf Food Network gewonnen hat.«

				»Er hat bei den Cupcake Wars gewonnen?« Nun ist auch Stephanies Interesse geweckt. »Gib mir mal einen.«

				»Oh, ich möchte bitte auch einen probieren«, sagt Simon und kommt an die Rezeption.

				Ich kann nicht sagen, ob es Stephanie ist, an der Simon interessiert ist, oder ob es die Cupcakes sind, die tatsächlich lecker aussehen, mit ihrem hohen Häubchen aus Vanilleglasur und der violetten Zuckerblume auf der Spitze als letzten Schliff. Aber so oder so, es passt mir nicht, was sich hier abspielt, vor allem nicht angesichts des Umstands, dass anscheinend alle hier vergessen haben, dass draußen vor dem Eingang fünfzig Camperinnen mit ihren Müttern warten und dass ich an einem Samstag Überstunden mache, die ich weder bezahlt bekomme noch abfeiern kann.

				»Können wir denn nicht wenigstens mit dem Check-in anfangen, wenn wir schon alle hier sind?«, frage ich.

				»Grundgütiger, nein«, erwidert Stephanie. »Erst einmal sollten alle in Ruhe zu Ende frühstücken. Sobald wir die Leute reinlassen, werden sie anfangen, Forderungen zu stellen. Ich muss mich über Sie wundern, Heather. Ich hätte gedacht, gerade Sie kennen sich ein wenig mit ehrgeizigen Müttern aus.«

				Ich schenke ihr ein humorloses Lächeln. Ha ha.

				Gavin schwingt auf seinem Drehstuhl zu mir herum, um sich zu beschweren, während Jared Stephanie einen Cupcake gibt. »Wie kann es sein, dass die die Sachen essen dürfen, die für Tania abgegeben worden sind, und wir dürfen das nicht?«

				»Weil«, sage ich gereizt, als Christopher Allington zu uns herüberschlendert und Stephanie zuraunt »Lass mal beißen, Baby«, »wir hier eine Hausvorschrift haben. Wir verzehren keine Sachen, die uns nicht gehören.«

				»Heather hat recht. Wir wissen nicht einmal, wo die Sachen herkommen«, kommt Lisa mir zu Hilfe. Aber mir entgeht nicht der Glanz in ihren Augen, als sie beobachtet, wie Stephanie von ihrem Cupcake abbeißt. Neid.

				»Wir wissen sehr wohl, wo die Sachen herkommen«, widerspricht Stephanie kauend. »Von Tanias Fans. Wir dürfen nicht vergessen, die Fans sind diejenigen …«, sie zieht eine Grimasse, »… die unsere Gehälter bezahlen.«

				Christopher geht zum nächsten Abfalleimer und spuckt aus, was in seinem Mund war, aber Simon versucht, taktvoller zu sein.

				»Ich finde den Kuchen ganz lecker«, sagt er kauend. »Vielleicht ein bisschen trocken.«

				Muffy wirkt enttäuscht. »Oh, das ist aber verdammt schade«, sagt sie. »Und ich habe so viel Gutes über Pattycakes gehört.«

				Präsident Allington hat bereits die Hand über die Theke gestreckt. Nun zieht er sie zurück.

				»Nein, danke«, sagt er. »Ich versuche, meine mädchenhafte Figur zu halten. Es macht keinen Sinn, Kalorien zu sich zu nehmen mit etwas, das nicht so gut schmeckt, wie es aussieht.«

				Ich bemerke, dass sich auch ein paar Basketballspieler in der Eingangshalle versammelt haben. Nichts kann sie aufhalten, wenn es umsonst etwas zu essen gibt und vielleicht einen Blick auf Tania Trace. Sie können sich kaum das Grinsen verkneifen.

				»Im Ernst, Jared, er hat recht«, sagt Stephanie, ohne wahrzunehmen, was hinter ihr passiert. »Wie kannst du hier sitzen und dieses Zeug essen? Das schmeckt wie Pappe.«

				»Keine Ahnung«, sagt Jared. Offenbar hat seine anfängliche Begeisterung etwas nachgelassen. Er wischt sich mit seinem Ärmel den Mund ab. »Ich hatte Hunger. Ich habe das Frühstück übersprungen.«

				»Nun, dann geh dir in der Cafeteria einen Bagel holen«, erwidert Stephanie gereizt. »Also, in welchem Zimmer werden Cassidy und die anderen zwei Mädchen untergebracht sein?«, fragt sie mich.

				»1621«, antworte ich, ohne in der Liste nachzusehen.

				Lisa lächelt mich an, beeindruckt, aber die Wahrheit ist, ich habe es schon die ganze Zeit gewusst. Ich wollte nur Zeit schinden, um mir einen Eindruck davon zu verschaffen, was hinter der Rezeption los ist. Ich habe den ganzen Belegungsplan im Kopf, schließlich habe ich ihn selbst gemacht. Ich kann nämlich nicht die Software benutzen – für die das College, wie Muffy Fowler mir erzählte, eine »skandalöse« Summe bezahlt hat –, um die Raumzuteilung in der Fischer Hall zu organisieren, weil das Programm zu viele Fehler macht, wie zum Beispiel Studenten, die um ein Zimmer »auf einer niedrigen Etage mit Südblick« gebeten haben, ein Zimmer auf einer hohen Etage mit Nordblick zuzuweisen. Es ist einfacher für mich, den Plan manuell zu erstellen.

				»Ich hatte eine schriftliche Notiz vorliegen, in der ich gebeten wurde, Bridget, Cassidy und Mallory im selben Raum unterzubringen«, erkläre ich Stephanie. »Also habe ich das getan, zusammen mit Cassidys Mutter als Anstandsdame im Vorraum. Aber nachdem ich inzwischen Mrs. Uptons Bekanntschaft gemacht habe, könnte ich mir vorstellen, dass sie nicht allzu …«

				»Ausgezeichnet«, sagt Stephanie, ohne mich ausreden zu lassen. »Diese drei Mädchen hatten nämlich die höchsten Quoten in der Bewertung ihrer Bewerbungsvideos. Wenn wir es hinbekommen, dass die drei sich einen blutigen Zickenkrieg liefern bis zum Rock Off, wäre das grandios.«

				Meine Augenbrauen schießen in die Höhe, und ich höre Lisa entsetzt »Was?« sagen.

				»Nicht im wörtlichen Sinn blutig«, versichert uns Lauren. Sie arbeitet offenbar noch nicht lange genug in der TV-Branche, um so abgestumpft zu sein wie ihre Chefin. »Sie meint das rein gesangstechnisch. Das Rock Off ist die große Abschlussshow im Camp am letzten Abend, wo sich zeigen wird, wer das größte Bühnentalent ist. Die Gewinnerin erhält fünfzigtausend Dollar und einen Plattenvertrag von Cartwright Records.«

				»Diese drei Mädchen haben sich alle mit demselben Song für die Show beworben«, erklärt Stephanie. Ich registriere, dass sie »Show« sagt und nicht »Camp«. »Nämlich mit So sue me.«

				»Oh, ich liebe diesen Song«, sagt Jamie, und die anderen Werkstudentinnen, Tina und Jean und sogar Davinia, nicken.

				Ich kann das gut nachvollziehen. So sue me klingt tatsächlich anders als Tanias sonstige Songs, und das nicht nur, weil das Stück ihre kraftvolle Stimme perfekt zur Geltung kommen lässt oder weil es der Titelsong ihres aktuellen Albums ist und ihre erste richtige Ballade im Stil von Mariah. Jedes einzelne Wort von So sue me, das Tania mitkomponiert haben soll, klingt, als würde es eine persönliche Bedeutung für sie haben und aus ihrer tiefsten Seele kommen. Und das glaube ich, denn immer wenn ich diesen Song höre, bekomme ich eine Gänsehaut. Und alle anderen empfinden das wohl ähnlich, da der Song seit Wochen der Nummer-1-Hit hier im Land und in Europa ist. Auch wenn Gesangskünstlern – vor allem so beliebten wie Tania – oft eine Miturheberschaft an den Liedern zugeschrieben wird, die sie singen, heißt das allerdings nicht immer, dass sie tatsächlich an deren Entstehung beteiligt waren. Songwriter erhalten feste Tantiemen von der Plattenfirma, das gilt nicht für Musiker und Interpreten…

				»Genau aus diesem Grund möchten wir der Etage ein Rock-’n’-Roll-Feeling geben«, erklärt Lauren. »Mallory und Bridget werden wahrscheinlich ein paar härtere Songs für ihren Auftritt beim Finale wählen. Bei Cassidy wissen wir das nicht genau, mit dieser Mutter …«

				»Wir werden Cassidys Agentin empfehlen, das Mädchen bei Pop zu lassen«, sagt Stephanie entschieden. »Cassidy wird So sue me singen und damit die ganze Konkurrenz hinwegfegen, Tania wird weinen, Cassidy wird gewinnen, und die Sponsoren werden begeistert sein.«

				Ich beginne zu verstehen, was Jared meinte, als er sagte, dass ich erstaunt sein würde, wie wenig Realität am Ende tatsächlich in dieser »Doku-Reality«-Soap steckt.

				»Da wir gerade von Cassidy sprechen«, sage ich, »als ich vorhin draußen Mrs. Uptons Bekanntschaft machte, musste ich …«

				»Später, okay?«, unterbricht Stephanie mich. »Lauren, was sagt die Requisite?«

				»Sie sind fertig«, antwortet Lauren, nachdem sie ihr Handy gecheckt hat. »Können wir die neuen Türschilder bei Ihnen im Büro ausdrucken, Lisa?«

				»Äh …« Lisa ist sichtlich unsicher. »Sicher, ich schätze schon …«

				»Fantastisch«, sagt Stephanie und blickt Davinia an. »Es ist nicht so, dass deine nicht gut waren, Schätzchen. Sie waren nur nicht gut für die Show.«

				»Mir ist schlecht«, sagt Jared hinter dem Empfang.

				Gavin wirbelt auf dem hohen Drehstuhl zu ihm herum. »Alter, du hast Nasenbluten.«

				Das ist die Untertreibung des Sommers – wahrscheinlich sogar des Jahres. In zwei gleichmäßigen Rinnsalen fließt Blut aus Jareds Nasenlöchern und tropft auf sein verwaschenes graues New-York-College-T-Shirt.

				Ich bin sofort alarmiert, vor allem, als Jared ironisch erwidert »Glaubst du, ich weiß das nicht?« und den Unterarm hebt. Offenbar kämpft er schon eine Weile lang gegen sein Nasenbluten, weil der Ärmel seiner blauen Kapuzenjacke dunkel verfärbt ist. »Es hört nicht auf. Und ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Könnte jemand vielleicht meinen Hausarzt verständigen – hier, er ist unter Wichtige Kontakte gespeichert …« Er kramt in seiner Jackentasche nach seinem iPhone, dann lässt er es fallen. »Mist.«

				Meine Gedanken wandern blitzartig zu einer der vielen Folgen von Freaky Eaters, die ich gesehen habe, und auch zu einem der Personalmeetings, an denen ich in den letzten paar Monaten teilnehmen musste.

				»Gavin«, sage ich und stoße die Tür zur Rezeption auf. »Ruf sofort den Notarzt. Brad, mach den Erste-Hilfe-Kasten auf und nimm das Fläschchen Wasserstoffperoxid heraus.«

				Gavin greift zum Telefonhörer. »Sorgt dafür, dass er mir nicht hier hinten reinkotzt«, sagt er und wählt den Notruf. »Bringt ihn auf die Toilette.«

				»Was ist los?« Stephanies Augen sind weit aufgerissen. »Was hat er?«

				»Ich denke, es ist Warfarin«, sage ich und greife unter die Theke nach einer Rolle Toilettenpapier – eins der wenigen Dinge, die den Bewohnern der Fischer Hall gratis zur Verfügung gestellt werden –, um Jareds Nasenlöcher zuzustopfen. »Das ist ein Blutgerinnungshemmer. Er wird auch als Wirkstoff in Rattengift verwendet.«

				»O mein Gott«, sagt Lisa, die mir hinter die Theke folgt. Sie reißt Brad das Wasserstoffperoxid aus der Hand und schraubt sofort den Deckel ab, bevor sie Jared das Fläschchen vor das Gesicht hält. »Wie viel soll er davon trinken?«

				Ich überlege kurz. »Keine Ahnung. Nur so viel, dass er sich übergeben muss.«

				»Äh …« Dr. Jessup beugt sich über die Theke. »Vielleicht ist das nicht …«

				»Ach was«, sagt Jared und schiebt Lisa zur Seite. »Keine Angst. Das ist keine Vergiftung. Das ist nur eine …«

				»Nicht aufstehen!«, schreien Lisa und ich, als Jared versucht, sich auf die Beine zu stellen.

				Es ist zu spät. Seine Beine geben unter ihm nach, seine Augen rollen nach oben weg, und weder Lisa noch ich sind stark genug, um ihn aufzufangen, als er zusammenbricht.

				

			

		

	
		
			
				

				14

				Willkommen in deiner neuen Unterkunft
im New York College!

				Eine der bereicherndsten Erfahrungen auf deinem College kann das Leben in einer Wohngemeinschaft sein. Sei es, dass du andere Kulturen oder neue Hobbys kennenlernst, sei es, dass du Freunde fürs Leben findest, das Gemeinschaftswohnen bietet dir die Möglichkeit, erstaunliche Abenteuer zu erleben … aber es liegt an dir, den ersten Schritt zu machen.

				Melde so schnell wie möglich Konflikte, die zwischen dir und deinen Mitbewohnern aufkommen, damit jeder, der mit dir das Zimmer/Apartment teilt, sein/ihr College-Erlebnis genießen kann.

				Vergiss nicht die drei Ks:

				Konflikt kann
Konstruktiv sein, wenn man
Kommuniziert!

				Muffy Fowler beschließt – und Dr. Jessup stimmt ihr zu –, dass es keine gute Idee ist, dass die Mütter sehen, dass der Regisseur der Sendung blutverschmiert auf einer fahrbaren Trage aus der Fischer Hall gerollt wird. Genauso wenig hält sie es für eine gute Idee, dass die Mütter Detective Canavan und die anderen Polizisten vom sechsten Bezirk in das Gebäude marschieren sehen. Sie sind gekommen, um Gavin und alle zu befragen, die möglicherweise mit der Person in Kontakt gekommen sind, die die Cupcakes abgegeben hat (obwohl Detective Canavan uns warnt, »keine Mutmaßungen anzustellen«, bevor der toxikologische Bericht nicht erwiesen hat, dass der Kuchen tatsächlich eine giftige Substanz enthielt). Es scheint außerdem klug, die Camperinnen und ihre Mütter daran zu hindern, Zeugen des Zusammenbruchs zu werden, den Simon Hague mitten in der Lobby erleidet, kurz nachdem Jared kollabiert ist.

				»Ich habe auch davon gegessen!«, kreischt er los. »Ich habe auch einen Bissen von diesen Cupcakes geschluckt! Lieber Gott im Himmel, ich will nicht sterben!«

				Daraufhin zwingen Lisa und ich Simon und Stephanie, eine kleine Menge von der Wasserstoffperoxidlösung zu schlucken und sich dann in diverse Mülleimer zu übergeben (so können wir Beweise sichern). 

				Anschließend schicken wir die Werkstudenten nach draußen, um die Camperinnen in die Cafeteria einzuladen, wo sie sich bei einem Frühstück näher beschnuppern können. Es scheint zu funktionieren. Nicht nur bemerkt keine der Mütter den bewusstlosen Mann, der durch einen Seitenausgang zu dem wartenden Krankenwagen hinausgeschmuggelt wird – oder die Mitarbeiterdelegation, die in ein Taxi steigt und der Ambulanz folgt (Muffy fand, dass das New York College ein paar Repräsentanten hinterherschicken sollte, um Jared und Stephanie im Krankenhaus beizustehen, und Simon natürlich) –, auch nehmen sie anscheinend unbeeindruckt die Ankündigung hin, dass der Drehbeginn aufgrund einer »technischen Verzögerung« auf den kommenden Tag verschoben wird. Es ist hilfreich, dass Magda ganze Arbeit leistet, indem sie allen Mädchen versichert, wie fantástico sie aussehen, wie echte Filmstars, und dafür sorgt, dass sie so viel Obstsalat und fettfreien Joghurt bekommen, wie sie essen können.

				Der Check-in verläuft dann wie geplant, nur zwei Stunden später als ursprünglich vorgesehen. Alle Mädchen (und ihre Mütter) scheinen mit ihren Zimmern zufrieden zu sein – was sie auch sein sollten, bedenkt man, wie viel Geld CRT in die Einrichtung investiert hat. In jedem Zimmer steht ein Flachbildfernseher, der größer ist als mein Schreibtisch, und eimerweise Promo-Material, gesponsert von Sephora und von Bed, Bath & Beyond. Davinia berichtet, dass die Freudenschreie durch den ganzen Flur hallen.

				Das restliche Personal macht seine Arbeit erstaunlicherweise ebenso gut, genau so, wie wir es trainiert haben … Nun ja, bis auf den Präsidenten, der sich verabschiedet und leise murmelt: »Bin ich froh, dass ich keins von den Dingern gegessen habe.«

				Ich sitze an meinem Schreibtisch, wo ich darauf warte, meine Aussage vor Detective Canavan zu machen, und auf einen roten Punkt auf dem Ärmel meiner weißen Bluse starre – es ist ein Fleck, wie mir bewusst wird, der wahrscheinlich nie wieder rausgeht, egal, wie viel Fleckentferner ich verwende, weil es Blut von Jared Greenberg ist.

				Mein Telefon klingelt, aber es ist das Handy, nicht der Büroanschluss.

				»Ich habe es gerade erfahren«, sagt Cooper, als ich rangehe. »Bist du okay?«

				»Mir geht es gut«, lüge ich. Meine Hände haben immer noch nicht aufgehört zu zittern, trotz der zwei (Nicht-Diät-)-Colas, die ich getrunken und des Sandwiches, das ich verzehrt habe, um den Schock zu lindern. »Ich bin nicht diejenige, die einen veganen Cupcake gegessen hat, der mit Rattengift bestäubt war.«

				»Gott sei Dank«, erwidert er. »Mein Vater sagt, die Ärzte tun alles, was in ihrer Macht steht, aber es sieht wohl nicht gut aus für Jared. Dafür ist Stephanie Brewer außer Lebensgefahr, genau wie der Kerl aus dem anderen Wohnheim.«

				Simon hatte ich ganz vergessen.

				»Zu schade«, sage ich, bevor ich mich bremsen kann. »Wenn es jemand verdient, wie eine Ratte zu krepieren …«

				Dann klappe ich schuldbewusst den Mund zu. Ich kann niemandem so einen Tod wünschen, nicht einmal Simon … Vor allem nicht, wenn Sarah in der Nähe sitzt und überrascht von ihrer gedämpften Unterhaltung aufblickt, die sie gerade am Handy führt. Ich schäme mich. Ich soll doch eigentlich ein Vorbild sein.

				»Heather, es ist noch nicht bewiesen, dass es tatsächlich ein Giftanschlag war«, sagt Cooper. »Der Mann könnte auch einen Herzinfarkt gehabt haben, nach allem, was du weißt.«

				»Cooper.« Ich senke meine Stimme, weil mir bewusst ist, dass Sarah zu mir herüberschaut und Detective Canavan und ein weiterer Polizist sich nebenan in Lisas Büro befinden, wo sie gerade Gavin und Brad befragen. Lisas Büro ist vom Vorzimmer – in dem mein Schreibtisch steht – nur durch eine halbhohe Wand und ein Metallgitter getrennt. Muffy hat uns alle strikt davor gewarnt, dass wir unseren Job verlieren, falls auch nur ein Wort über das, was passiert ist, nach außen dringt. Auch wenn ich weiß, dass Cooper nicht sofort zur New York Post rennen wird mit dem, was ich ihm gleich erzähle, möchte ich trotzdem nicht beim Tratschen erwischt werden. »Einen Herzinfarkt? Willst du mich verarschen? Aus seiner Nase kamen richtige Blutfontänen. Nur kurz nachdem er Cupcakes gegessen hat, die ein Fan für Tania im Gebäude abgegeben hat.«

				»Das heißt nicht …«

				»Cooper, es ist noch nicht lange her, dass wir auf einem Personalmeeting über die Symptome einer Lebensmittelvergiftung unterrichtet worden sind. Nasenbluten und Übelkeit waren zwei davon. Jared hatte beides, bevor er ohnmächtig wurde. Warfarin, der Wirkstoff in älteren Rattengiften, ist sowohl geruchlos als auch geschmacksneutral. Ich habe mal in einer Folge von Freaky Eaters eine Frau gesehen, die ganz verrückt danach war und es in kleinen Mengen gegessen hat. Es hat sie schließlich auch getötet, nur viel langsamer.«

				»Wer zum Teufel«, sagt Cooper, »isst denn absichtlich Rattengift?«

				»Keine Ahnung«, sage ich. »Die haben auch mal einen Mann gezeigt, der sein eigenes Auto gegessen hat. ›Wenn ein Hobby zur Besessenheit wird‹«, zitiere ich aus einer meiner anderen Lieblingssendungen, »›nennt man das eine Sucht‹. Dann braucht man eine Intervention.«

				Cooper ist einen Moment lang still. Dann sagt er: »Ich werde unseren Kabelanschluss kündigen. Du siehst viel zu viel fern.«

				»Sagt der Mann, der eine Kanone in einer Gürteltasche mit sich herumträgt. Du solltest mal lieber ganz still sein.«

				»Ich trage keine … Was willst du?«, stammelt er. »Wer … wer hat dir das erzählt?«

				»Vergiss es, Cooper«, sage ich und sehe zu Sarah hinüber. Sie hat sich mit ihrem Bürostuhl zur Wand gedreht und flüstert wütend in ihr Handy. Ich vermute, sie telefoniert mit Sebastian. Nach der Nahtoderfahrung, der wir beide beigewohnt haben, ist es ja verständlich, dass wir die Hand nach unseren Liebsten ausstrecken. Es ist auch verständlich, dass wir uns an ihnen abreagieren. Die Anspannung ist nämlich groß. »Ich weiß Bescheid, hörst du? Ich weiß, warum du vorhin so genervt warst wegen deiner Cargohose und so erpicht darauf, sie zu finden. Ich weiß, dass du mich angelogen hast, was deine Waffe betrifft. Und das ist schon okay, denn weißt du was? Ich habe auch meine Geheimnisse.«

				»Was für Geheimnisse?«, fragt Cooper. »Und eigentlich habe ich dich nicht angelogen. Ich habe dir die Wahrheit verschwiegen, weil ich wusste, das wird nur …«

				»Verzeihung.«

				Zwei Gestalten tauchen im Türrahmen des Büros auf. Es sind Mrs. Upton und ihre Tochter Cassidy. Ich muss mir ein Stöhnen verkneifen. Wirklich? Jetzt?

				»Ich muss aufhören«, sage ich zu Cooper. »Wir setzen unsere Unterhaltung später fort.« Ich lege auf und lächle die Uptons mit so viel Liebenswürdigkeit an, wie ich aufbringen kann. »Hallo, meine Damen. Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«

				»Das hoffe ich doch«, erwidert Mrs. Upton.

				Sie dirigiert ihre Tochter zunächst an den Schultern in mein Büro und drückt sie schließlich auf die Sitzcouch, die gegenüber von meinem Schreibtisch steht, herunter. Cassidys Miene ist störrisch, und als ihre Mutter ihre Schultern loslässt, sackt sie auf der Couch zusammen, als hätte sie keinen einzigen festen Knochen im Leib.

				Ihre Mutter setzt sich in den Sessel neben meinem Schreibtisch. Ich bin gewillt, dieses Mal darüber hinwegzusehen, weil ich mich vor Mrs. Upton fürchte, aber ich habe sie nicht gebeten, Platz zu nehmen.

				»Die junge Frau am Empfang sagte mir, dass Sie die richtige Ansprechpartnerin sind«, beginnt Mrs. Upton mit einem liebenswürdigen Lächeln, da sie sich offenbar nicht an unsere vorherige Begegnung erinnert. Jamie macht, wie ich weiß, den Empfangsdienst, während Gavin und Brad mit der Polizei nebenan sitzen. »Ich würde gern wissen, was ich tun muss, um in ein anderes Zimmer wechseln zu können.«

				Ich sehe von Cassidy zu Mrs. Upton und wieder zurück. Cassidys Miene ist immer noch störrisch. Ihr elfenhaftes Gesicht ist zur Decke gerichtet, die Unterlippe aufgestülpt.

				»Ich verstehe«, sage ich. »Darf ich fragen, was mit Ihrem Zimmer nicht stimmt?« Abgesehen von dem Umstand, dass es einmal ein unheimlicher Tribut an Prinz Kaspian war. »Ich weiß nämlich, dass Cartwright Records keine Mühen gescheut hat, um die Zimmer einzurichten.«

				»Oh, es hat nichts mit der Einrichtung zu tun«, erwidert Mrs. Upton freundlich. »Die ist sehr hübsch. Es ist nur so, dass Cassidy sich noch nie ein Zimmer mit jemandem teilen musste, und nun hat sie nicht nur eine, sondern gleich zwei Mitbewohnerinnen, genau wie ich, und ich fürchte, das wird nicht …«

				»Sie haben Ihr eigenes Zimmer«, kontere ich. Ich weiß, es ist unhöflich, jemandem ins Wort zu fallen, aber nach dem Vormittag, den ich hinter mir habe, kann ich nicht anders.

				»Ja«, sagt Mrs. Upton, nun nicht mehr ganz so freundlich. »Aber die Mädchen müssen mein Zimmer durchqueren, um das Apartment zu betreten oder zu verlassen.«

				»Richtig«, sage ich. »Weil die Mädchen fünfzehn Jahre alt sind und Sie sich bereit erklärt haben, sie zu beaufsichtigen. Das New York College erlaubt nämlich keine Bewohner unter achtzehn.«

				»Nun, das ist schlichtweg dumm«, sagt Mrs. Upton und beginnt, mit dem Fuß in ihrem Louboutin zu wippen. »Meine Cassidy ist sehr reif für ihr Alter. Sie weiß ganz genau, wie sie sich zu benehmen hat.«

				»Was ist das?«, fragt Cassidy und zeigt auf die Kondome in dem Bonbonglas auf meinem Tisch.

				Mrs. Upton sieht in die Richtung, in die Cassidy deutet, und ihr Gesicht färbt sich rot, was einen hübschen Kontrast zu den vielen Goldketten bildet, die sie um den Hals trägt.

				»Nimm den Finger herunter, Cass«, sagt sie und wendet rasch den Blick von dem Glas ab. »Du weißt, dass sich das nicht gehört.«

				»Aber was ist das?«, fragt Cassidy. »Ich habe noch nie solche Bonbons gesehen.«

				In ihrem perfekten kleinen Lächeln liegt eine Verschlagenheit, die mir verrät, dass sie ganz genau weiß, worum es sich hier handelt, und dass sie nur mit uns spielt – schließlich ist sie ein Teenager, sie hat sicher schon mal MTV geschaut. Aber ihrer Mutter fällt das offenbar nicht auf.

				»Das liegt daran, dass es keine Bonbons sind«, erklärt Mrs. Upton in missbilligendem Ton, »sondern etwas, das nichts in einem Bonbonglas auf dem Schreibtisch einer Frau verloren hat.«

				»Und warum stellt diese Frau dann so was auf ihren Schreibtisch?«, fragt Cassidy und legt den Kopf schief, so wie Owen den Kopf zur Wand neigt, wenn er dahinter die Mäuse scharren hört.

				Sarah beendet genau in diesem Moment ihr Telefonat und sagt: »Das sind Kondome, wie du ganz genau weißt, Cassidy. Kondome, keine Bonbons. Jetzt weißt du auch, wo du sie umsonst kriegst, du bist ja so reif.«

				Mrs. Upton saugt scharf die Luft ein. »Wie bitte?«

				»Tut mir leid, Mrs. Upton«, sage ich und beuge mich vor, um mir flugs das Glas zu schnappen und auf den Boden zu stellen, außerhalb der Sichtweite des Mädchens. »Ich fürchte, ich kann Ihnen kein anderes Zimmer geben. Sie haben sich schriftlich bereit erklärt, die Mädchen zu beaufsichtigen, und wenn ich Sie umquartiere, haben Mallory und Bridget keinen Erwachsenen mehr, der sie betreut. Aber ich kann natürlich Cassidy in ein anderes Zimmer verlegen, wenn sie das möchte.«

				»Das wäre gut«, sagt Cassidy begeistert.

				»Nein«, sagt Mrs. Upton. »Cassidy, sei nicht albern, du kannst nicht in einem anderen Zimmer wohnen als ich.«

				»Warum nicht?«, erwidert Cassidy unverblümt. »Ich möchte aber.«

				Ich bin mir nicht sicher, was ich machen soll. Vielleicht braucht Cassidy diesen Zimmerwechsel tatsächlich, um von ihrer herrischen Mutter wegzukommen. Die meisten Teenie-Mädchen fahren nicht mit ihren Müttern in ein Sommercamp. Ich habe ein bisschen Mitleid mit Cassidy, obwohl sie den Eindruck macht, ein hinterhältiges kleines Aas zu sein.

				»Wenn ich dir ein anderes Zimmer gebe, wirst du auch das mit jemandem teilen müssen«, informiere ich sie und greife nach meinem Schnellhefter. »Und dort schläft ebenfalls eine erwachsene Aufsichtsperson.«

				Ich kann den Umzug organisieren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Stephanie der Schlag treffen wird. Am Ausgang des Finales wird das allerdings nichts ändern, falls Cassidy tatsächlich so begabt ist, wie alle behaupten …

				»Gut«, sagt Cassidy. »Ich wohne mit wem auch immer zusammen, nur nicht mit meiner Mutter.«

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch angesichts dieses Ausbruchs pubertärer Schnodderigkeit, und mein Mitgefühl schwenkt augenblicklich zu Mrs. Upton um.

				»Cassidy«, sagt Mrs. Upton und rappelt sich aus ihrem Sessel hoch. »Das war sehr unhöflich. Du weißt, dass du das nicht ernst meinst. Na komm, wir haben Miss …« Sie sieht mich fragend an.

				»Miss Wells«, sage ich, mit Betonung auf dem »Miss«.

				»… Miss Wells schon lange genug aufgehalten. Lass uns gehen.«

				»Doch, ich meine das ernst«, widerspricht Cassidy. »Das ist nicht fair. Mallory und Bridget müssen nicht mit ihren Müttern zusammenwohnen.«

				»Nun, ihre Mütter engagieren sich auch nicht so sehr wie ich«, erwidert Mrs. Upton. »Sie haben sich nicht freiwillig gemeldet, um das hier zu tun.«

				Sie beugt sich herunter und greift nach Cassidys Arm, um mit einem Ruck daran zu ziehen. Obwohl die Geste abrupt ist, sehe ich, dass die Frau nicht die geringste Absicht hat, Cassidy wehzutun. Sie ist einfach nur frustriert von dem bockigen Verhalten ihrer Tochter.

				Aber Cassidy reagiert, als hätte ihre Mutter auf sie eingestochen. »Au!«, schreit sie, springt auf und hält ihren Arm. Mrs. Upton weicht erschrocken zurück. »Haben Sie das gesehen?«, wendet sich Cassidy an Sarah und mich, und riesige Tränen glitzern in ihren babyblauen Augen. Ihr schauspielerisches Talent ist phänomenal. »Haben Sie gesehen, was sie gerade mit meinem Arm gemacht hat?«

				»Krieg dich wieder ein, Dramaqueen«, entgegnet Sarah bissig hinter ihrem Schreibtisch. »Nebenan sitzen ein paar Leute und versuchen, ein Gespräch zu führen.« Sie deutet auf Lisas Bürotür. »Und ja, wir haben es beide gesehen. Deine Mutter hat dich kaum berührt.«

				»Aber …« Cassidy richtet ihren tränenverschleierten Blick auf mich. »Aber Sie haben es gesehen. Sie hat mich geschlagen.«

				Mrs. Upton keucht entsetzt. »Cassidy! Ich habe nichts dergleichen getan. Was ist nur los mit dir?«

				»Ich kann Ihnen sagen, was mit ihr los ist«, sagt Sarah. »Sie leidet an einer klassischen narzisstischen Persönlichkeitsstörung, ausgelöst durch eine Mutter, die sie permanent in der Überzeugung bestärkt hat, dass sie das begabteste und talentierteste Kind ist, das jemals gelebt hat.«

				»Sarah!« Ich klappe meinen Schnellhefter zu. Cassidy bekommt nur über meine Leiche ein anderes Zimmer … Äh … unglückliche Wortwahl. Was ich meine, ist, dass ich sie nicht verlegen werde, um sie zum Problem einer anderen Aufsichtsmutter zu machen. »Ich mach das schon. Weißt du was, Cassidy?« Ich sehe dem Mädchen direkt in die Augen. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du eine Mutter hast, die sich so viel um dich kümmert. Manche von uns haben nicht so viel Glück. Und jetzt geh in dein Zimmer.«

				Die Tränen in Cassidys blauen Augen versiegen augenblicklich. »Wir werden sehen, was Tania dazu sagt«, bemerkt sie kühl. »Nicht wahr?«

				»Oh, das werden wir, definitiv«, entgegne ich, genauso kühl. Will dieses Gör mich auf den Arm nehmen? Für wen hält Cassidy sich?

				»Komm jetzt, Cass«, sagt Mrs. Upton, nimmt ihre Tochter an die Hand und schleift sie in den Flur hinaus. »Lass uns nach oben gehen und schauen, was Mallory und Bridget gerade machen.«

				»Ich hasse sie«, höre ich Cassidy winseln.

				»Nicht vergessen, zu dem Tania Trace Rock Camp gehört auch«, rufe ich ihnen hinterher, »neue Menschen und andere Kulturen hier am New York College in New York City kennenzulernen.« Das ist der Satz, den wir zu Studenten und Eltern sagen sollen, die zu uns ins Büro kommen, um sich über Mitbewohner zu beschweren, üblicherweise weil diese eine Abstammung, Religion oder sexuelle Orientierung haben, die sich nicht mit ihrer eigenen deckt. »Bewahren Sie einen offenen Geist und ein offenes Herz!«

				»Genau«, sagt Cassidys Mutter. Ich höre, dass sie den Knopf für den Aufzug drückt. »Hast du gehört, was die Frau gesagt hat? Wir hassen niemanden …«

				»Ich hasse dich«, versichert Cassidy ihr, wobei sie dafür sorgt, dass ihre Stimme laut genug ist, dass ich sie höre. »Und ich hasse diese fette Frau da drinnen.«

				Bevor ich eine Chance habe, das richtig zu verdauen, fliegt die Tür von Lisas Büro auf, und Detective Canavan stapft heraus. Er hat im Laufe des letzten Jahres so viel Zeit hier in der Fischer Hall verbracht wegen all der Todesfälle im Gebäude, dass es mich nicht überrascht, dass es ihm vorkommt, als würde er hier arbeiten. Aber das gibt ihm nicht das Recht herumzubrüllen.

				»Was zum Teufel«, poltert er, während sein grauer Schnurrbart sich sträubt, »ist hier draußen eigentlich los? Das hört sich an wie eine Folge von dieser verdammten Serie, die sich meine Tochter immer anschaut, die mit den Töchtern von Bruce Jenner.«

				Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er von den Kardashians spricht.

				»Das sind seine Stieftöchter«, erwidere ich. »Und das hier war gerade nur ein Gespräch unter Frauen.«

				»Huh«, sagt der Detective, macht allerdings den Eindruck, als würde er mir nicht glauben. Er zieht eine unangezündete Zigarette aus seiner Khakihose und steckt sie sich in den Mundwinkel. »Also, was höre ich da, Sie haben sich verlobt?«

				Ich werfe Sarah einen finsteren Blick zu, aber sie schüttelt vehement mit dem Kopf und formt mit den Lippen ein Ich war’s nicht. 

				»Ich bin nicht verlobt.« Ich nehme die linke Hand hoch. »Sehen Sie? Kein Ring.«

				»Das hat nichts zu bedeuten«, erwidert Detective Canavan. »Ich habe nämlich auch gehört, dass Sie heimlich heiraten wollen. Sehen Sie mich nicht so blöd an. Ich arbeite seit dreißig Jahren in diesem Beruf. Jedenfalls, mazel tov.«

				»Ich habe auch nicht vor, heimlich zu heiraten«, sage ich, spüre jedoch gleichzeitig, wie mein Gesicht heiß wird.

				»Sicher«, sagt Detective Canavan. »Vergessen Sie nicht, sich irgendwo zu registrieren. Meine Frau und ich werden Ihnen und Cartwright einen hübschen Schongarer schicken. He, ihr zwei.« Er dreht sich um zum Büro der Wohnheimleitung. »Macht schon.«

				Gavin und Brad kommen aus dem Büro herausgeschlichen. Sie lassen die Köpfe hängen wie zwei kleine Jungs, die beim Ladendiebstahl erwischt wurden.

				»Was habt ihr, Jungs?«, frage ich, erleichtert, dass die Aufmerksamkeit des Detective von mir abgelenkt ist.

				»Anscheinend lässt meine Beobachtungsgabe zu wünschen übrig«, sagt Gavin mit einem wütenden Blick in Richtung Detective Canavan.

				»Der schlimmste Augenzeuge, den ich jemals hatte«, bekräftigt der Detective und sieht Gavin missbilligend an. »Und dann erzählt der mir doch glatt, dass er Regisseur werden möchte. Filmregisseur. Ein echter Scorsese, nicht?«

				»Heute Morgen war ein Riesenandrang, als ich die Rezeption aufgemacht habe«, erklärt Gavin mir. »Die Leute haben mir von allen Seiten Blumen und Geschenke in die Hand gedrückt. Wie soll ich noch wissen, was von wem war?«

				»Wenn es um die Eistorte ginge«, wirft Brad ein, »könnte ich es Ihnen sagen. Das weiß ich noch, weil ich unbedingt ein Stück davon haben wollte. Nicht dass ich tatsächlich davon essen würde, schließlich ist so viel Zucker wirklich nicht gesund.«

				»Ich glaube, es war ein Mann«, sagt Gavin.

				»Ein Mann«, sagt Detective Canavan. »Haben Sie diesen Burschen gehört? Er glaubt, es war ein Mann. Aus dem hier wird noch ein richtiger Francis Ford Coppola, wenn er mit seinem Studium fertig ist. Beschreib ihr, wie dieser Mann aussah.«

				Gavin sieht mich an. Ihm ist sichtlich unbehaglich zumute. »Äh …«, sagt er. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er trug eine Baseballmütze. Und eine Kapuzenjacke. Ich habe nicht wirklich viel in Erinnerung behalten angesichts des Massenansturms. Ich habe einfach alles entgegengenommen, was man mir gab, und auf den Tisch gestellt.«

				Der Polizist, der sich nebenan in Lisas Büro Notizen macht, kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

				»Ruft uns nicht an«, sagt Detective Canavan zu Gavin und Brad, während er mit dem Zeigefinger die Pistolengeste macht und dann abdrückt. »Wir werden euch anrufen.«

				Deprimiert trotten Gavin und Brad aus dem Vorzimmer. 

				Als sie verschwunden sind, sage ich tadelnd: »Sie hätten nicht so hart mit ihnen umspringen müssen. Wir haben ja noch die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Lobby und im Eingangsbereich vor dem Gebäude. Haben Sie darauf nichts finden können?«

				Detective Canavan nickt. »O doch«, erwidert er. »Ein unscharfes Bild von einem großen Menschenauflauf von Tania-Trace-Fans, von denen einer männlich war und eine Baseballmütze und eine Kapuzenjacke trug. Er hatte eine weiße Plastiktüte dabei, in der sich wohl eine Schachtel befand. Ich vermute, es war eine Schachtel mit Pattycakes Cupcakes. Höchst aufmerksam, dieser junger Bursche da vom Empfang.«

				Mein Telefon klingelt, dieses Mal ist es mein Büroapparat. Ich lese eine Nummer auf dem Display, die ich nicht kenne und nehme den Hörer ab. »Hallo, Fischer Hall, Sie sprechen mit Heather, wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Oh, hallo, Heather, hier ist Lisa.« Ihre Stimme klingt angespannt. »Stan – Dr. Jessup – hat mich gebeten, Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Wir sind immer noch im Krankenhaus.«

				»Oh«, sage ich. »Gut. Wie sieht es aus?«

				»Nun, es gibt eine gute und eine schlechte Neuigkeit«, sagt Lisa mitgenommen, aber als würde sie versuchen, es zu verbergen. »Die gute Neuigkeit lautet, dass das Krankenhaus herausgefunden hat, was die Ursache war. Sie hatten recht, in diesen Cupcakes war Rattengift.«

				»Oh«, sage auch ich. Ich bin mir nicht sicher, inwiefern das eine gute Neuigkeit ist. »Okay.«

				»Zum Glück haben Stephanie und Simon nicht genug davon zu sich genommen, um ernsthaft gefährdet zu sein.«

				Ach, insofern also.

				»Die schlechte Neuigkeit ist allerdings«, fährt Lisa fort, »dass Jared Greenberg zu viel davon erwischt hat. Er ist vor einer Stunde gestorben.«
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				Pink Greyhound

				6 cl Wodka

				12 cl frisch gepresster Grapefruitsaft

				Eis

				Wodka, Saft und Eis mischen. Gründlich schütteln.

				Wahlweise als Garnitur: Rosmarinzweig

				Das Einzige, was ich möchte, als ich an jenem Abend nach Hause komme, ist, mir einen starken Drink zu machen, meine Klamotten auszuziehen – abgesehen von Jareds Blut riechen sie schwach nach Erbrochenem –, in ein heißes Schaumbad zu steigen und meine Sorgen einzuweichen. Stattdessen werde ich mich wenig später eingezwängt in einem Kleid, das ich nur sehr selten trage, wiederfinden, sowie in einer elastischen Miederhose und zu engen High Heels. Ich sitze auf dem Rücksitz einer schwarzen Limousine, die Cartwright Records Television vorbeigeschickt hat, und fahre in den Norden von Manhattan.

				Das tue ich nicht aus freien Stücken.

				»Bitte«, fleht Cooper.

				Die Limousine mit den dunkel getönten Scheiben fiel mir schon vor unserem Haus auf, als ich mit Lucy von unserem Abendspaziergang zurückkehrte, aber mir wird erst klar, dass sie mit mir zu tun hat, als Cooper mich anruft, um mir zu sagen, dass er mit einer fast katatonischen Tania im Penthouse seiner Eltern sitze und dass Detective Canavan sich gerade von ihnen verabschiede, gefrustet, weil Tania kaum mit ihm gesprochen habe. Cooper bittet mich, zu ihm zu kommen und ihm mit Tania zu helfen … und mit dem Rest seiner Familie.

				»Du bist offenbar ziemlich optimistisch, wie meine Antwort ausfallen wird«, sage ich. »Du hast bereits einen Wagen geschickt.«

				Ich höre, dass Cooper ein leises Zischen ausstößt. Ich weiß, dass er gerade zusammengezuckt ist.

				»Tut mir leid. Er sollte noch gar nicht losfahren. Hör zu, ich weiß, was du heute durchgemacht hast …«

				»Ach ja?«, unterbreche ich ihn. »Wann hast du denn das letzte Mal erlebt, dass dich jemand vollgekotzt hat? Oder vollgeblutet? Oder dass dich ein verzogenes Gör als fett bezeichnet hat?«

				Ich weiß, Letzteres sollte mich nicht so sehr beschäftigen angesichts der Tatsache, dass ein Mensch sein Leben verloren hat, und es beschäftigt mich auch nicht so sehr, aber es hat meine Stimmung nicht gerade gehoben.

				»Eins der Mädchen hat dich als fett bezeichnet?« Cooper klingt belustigt. »Hast du ihm erklärt, dass dein Freund dich so, wie du bist, perfekt findet und dass er außerdem eine Kanone hat und die Genehmigung, in New York City damit herumzulaufen?«

				Ich finde das nicht amüsant.

				»Nein. Was ich dieser Rotzgöre hätte erklären sollen«, sage ich, »ist, dass sie nicht weit kommen wird im Leben, wenn sie nicht lernt, dass man Menschen nicht beleidigt, nur weil man seinen Willen nicht bekommt.«

				»Interessant«, sagt Cooper. »Das erinnert mich an jemanden. Wer könnte das sein? Ach, richtig. Mein Vater.«

				Ich schlucke. Grant Cartwright war so erbost, als sein ältester Sohn es ablehnte, in das familieneigene Musikunternehmen einzusteigen, dass er Cooper jeglichen Unterhalt strich und sich sogar weigerte, sein Studium zu finanzieren. Aber Cooper gab nicht klein bei. Er arbeitete rund um die Uhr, um sich sein Studium selbst zu finanzieren, womit er seinen Großvater Arthur dermaßen beeindruckte, dass dieser für Coopers Studiengebühren aufkam und ihm schließlich nach seinem Tod das Stadthaus hinterließ … Was Grant Cartwright nur noch mehr erboste.

				Auch ich hatte die Verachtung von Coopers Vater auf mich gezogen, weil ich versucht hatte, eigenständig zu denken. Da ich die Bubblegum-Lieder satthatte, die die Plattenfirma mir fortwährend zum Singen vorsetzte, überredete ich Grant Cartwright, sich ein paar Songs anzuhören, die ich selbst geschrieben hatte. Dies erwies sich als ein großer Fehler. Bevor ich wusste, wie mir geschah, bestritt statt meiner Tania Trace das Vorprogramm von Jordan … in mehr als nur einer Hinsicht.

				»Hör zu, Heather«, sagt Cooper. »Ich verstehe ja, dass du den Abend nicht hier verbringen willst. Ich möchte ihn auch nicht hier verbringen. Aber das ist für mich das erste Dinner mit der Familie seit zehn Jahren. Ich überstehe das nicht ohne dich.«

				»Ich weiß«, sage ich mit einem Seufzen. Ich streife den Vorhang zur Seite und spähe hinunter zu der Limousine. Der Chauffeur lehnt an der Beifahrertür und führt ein Schwätzchen am Handy. »Und ich werde dir beistehen, Coop. Aber damit du es weißt: Mit deinem Vater abzuhängen stand nicht gerade ganz oben auf meiner Liste von Dingen, die ich heute Abend machen wollte. In meinen Pyjama zu schlüpfen, bei Tre Giovanni eine Pizza zu bestellen und mir zusammen mit dir Tabatha takes over im Bett anzuschauen war eher das, was ich mir vorgestellt habe …«

				»Vergiss Tabatha«, sagt Cooper, während er erleichtert klingt. »Dafür darfst du ab jetzt bestimmen. Du kannst so viele Leute für unseren Haushalt einstellen, wie du möchtest. Die Katastrophenhilfe, Mary Poppins, die Nationalgarde, wen immer du willst.«

				»Wirklich?« Meine Laune bessert sich.

				»Wirklich. Komm einfach ganz schnell hierher.« Er senkt seine Stimme. Offenbar hat gerade jemand den Raum betreten. »Aber ich muss dich warnen, Jordan ist auch da.«

				»Dachte ich mir schon.« Mit meinem Ex und seiner neuen Frau zu plaudern stand auf meiner Wunschliste für heute Abend noch weiter unten, als mit Grant Cartwright abzuhängen. »Wie geht es Tania?«

				»Na ja, weißt du noch, an dem Abend in der Wohnung der Allingtons«, erwidert Cooper, »als sie die ganze Zeit nur dasaß und diesen verdammten Köter herzte – der übrigens ›Baby‹ heißt?«

				»Ja«, sage ich.

				»Stell dir dasselbe Bild vor, aber tausendmal schlimmer.«

				»Das ist nicht gut.«

				»Nein«, sagt Cooper. »Und jetzt sind auch noch meine Schwestern hier aufgekreuzt …«

				»Deine Schwestern?«

				Ich habe die Zwillinge – das Resultat einer späten »Überraschungsschwangerschaft«, von der sich Mrs. Cartwright anscheinend nie wieder richtig erholt hat – nicht mehr gesehen, seit sie damals auf Wunsch ihres Vaters aufs Internat geschickt wurden. Sie müssen mittlerweile fertig studiert haben.

				»Ja«, sagt Cooper. Seine Stimme nimmt einen sarkastischen Ton an. »Nicole hat sich freiwillig angeboten, eine Quelle des Trostes für Tania zu sein, die sich die Schuld gibt an dem, was Jared zugestoßen ist, obwohl sie natürlich behauptet, dass unter ihren Fans kein einziger ist, der ihr auch nur ein Haar krümmen würde. Und Jessica hat sich freiwillig angeboten, Nicole umzubringen. Es ist möglich, dass die drei mich noch so weit bringen, dass ich selbst Rattengift schlucke.«

				»Wir sehen uns in fünfundvierzig Minuten«, sage ich und lege auf.

				Die Limousine setzt mich vor einem Gebäude auf der Park Avenue ab, an das ich mich nur allzu gut erinnere. Ich habe dort an vielen ungemütlichen Dinnerabenden teilgenommen, als ich noch mit Jordan zusammen war. Selbst der Türsteher ist noch derselbe.

				»Hallo, Miss Wells«, sagt er und lächelt mich aufrichtig an. »Wie geht es Ihnen? Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.«

				»Ich freue mich auch, Eddie«, erwidere ich. 

				Plötzlich überkommt mich Nervosität. Das Foyer ist tausendmal eleganter, als ich es in Erinnerung habe. Alles wurde geschmackvoll modernisiert, von Eddies dunkelgrüner Uniform bis zu den zahlreichen goldgerahmten Spiegeln, in denen ich mich selbst sehe. Das Einzige, was hier fehl am Platz wirkt, bin ich. Das liegt daran, dass ich mittlerweile deutlich älter und klüger bin als bei meinem letzten Besuch hier, denke ich. Meine Föhnfrisur ist schon längst zusammengefallen, aber meine langen blonden Haare sehen glänzend und gesund aus, und auch wenn das Kleid, das ich anhabe, ein sehr günstiges Sonderangebot war, passt es perfekt. Es betont die richtigen Stellen und kaschiert diejenigen, die ich nicht gern zur Schau stelle. Wenn meine Füße bereits pulsieren, weil ich diese hohen Schuhe nicht gewohnt bin, in die ich sie hineingequetscht habe, weiß das zumindest keiner außer mir.

				Trotzdem … was mache ich hier? Warum habe ich eingewilligt zu kommen? Sicher, Cooper hat gesagt, er braucht mich, aber er ist bewaffnet. Er könnte seine Knarre ziehen und seiner Familie befehlen, dass sie ihn in Ruhe lassen soll.

				»Mrs. Cartwright rief vorhin hier unten an und sagte, dass Sie bereits erwartet werden«, informiert Eddie mich, während er mich lächelnd zu der offenen Aufzugkabine geleitet und den Knopf für das Penthouse drückt. »Sie hat gesagt, Sie können direkt hochkommen.«

				»Danke«, sage ich mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Aufzugtür schließt sich, bevor ich mich umdrehen und um mein Leben laufen kann … Nicht dass ich auf diesen Absätzen weit kommen würde.

				Als die Tür wieder aufgleitet – viel früher, als mir lieb ist –, empfängt mich ein atemberaubender Anblick. Das Foyer unten ist nicht das Einzige, was in diesem Gebäude modernisiert wurde: Auch das Penthouse wurde neu gestaltet. Statt in eine muffige Diele öffnet sich die Aufzugtür nun direkt in das Wohnzimmer von Coopers Eltern. Einige Wände sind herausgerissen und durch Glasscheiben zur Terrasse ersetzt worden, sodass das Erste, was man sieht, wenn man aus dem Lift steigt, der feuerrote Schein der untergehenden Sonne im Westen ist. Was nicht aus Glas ist, ist aus Edelstahl und Beton. Die Wohnung sieht aus wie ein Musterobjekt aus der Architectural Digest, und so wie ich Grant Cartwright kenne, wurde das Penthouse in der Zeitschrift präsentiert.

				Ich betrete das auf Hochglanz polierte Ebenholzparkett.

				»Heather?«

				Ich zucke zusammen, als eine schwarz gekleidete zierliche junge Frau barfuß und mit superglatten dunkelbraunen Haaren hinter einer weißen Säule hervorkommt. Sie mustert mich auf eine zurückhaltende, aber nicht unfreundliche Art. 

				»O mein Gott, du bist es tatsächlich. Ich bin’s, Jessica.«

				Dann, zu meiner Überraschung, zieht sie mich in ihre Arme und drückt mich an sich. Es ist, als würde eine sehr magere Katze mich umarmen … Wenn Katzen jede Menge verwischten Eyeliner und silberne Armreifen tragen und nach Zigaretten riechen würden.

				»Wie schön, dich zu sehen«, sagt sie in meine Haare. »Es ist schon eine Ewigkeit her. Du siehst toll aus.«

				»Danke«, sage ich mit leicht belegter Stimme, da ihr Kopf gegen meine Kehle drückt. »Du auch.«

				Das letzte Mal, als ich Coopers kleine Schwester Jessica gesehen habe, trug sie Zöpfe und war auf dem Weg nach draußen zu ihrer Ponyreitstunde. Damals lispelte sie, trug eine Zahnspange und eine Einstellung zur Schau, die in vielerlei Hinsicht schlimmer war als die Cassidy Uptons.

				»Cooper hat mir alles erzählt«, sagt sie, als sie mich endlich loslässt.

				»Hat er das?«

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Cooper hat zu keiner seiner beiden Schwestern ein enges Verhältnis, weil sein Vater ihn so früh rausgeworfen hat und der Altersunterschied zwischen Cooper und den Zwillingen fünfzehn Jahre beträgt.

				»Na ja«, erwidert sie, während sie mir bedeutet, ihr in eine offene Küche zu folgen (Edelstahl und Granit). »Ich musste es ihm mehr oder weniger aus der Nase ziehen. Ich mache nämlich gerade ein Sommerpraktikum bei Marc Jacobs, und ich habe Cooper angeboten, euch sämtliche Klamotten und Accessoires, die ihr gern haben möchtet, praktisch umsonst zu besorgen. Aber er hätte mir nichts gesagt, wenn er nicht gewollt hätte, dass ich es erfahre. Es ist ja nicht so, als könnte man etwas aus Cooper herausbekommen, wenn er das nicht möchte, weißt du?«

				Erst da wird mir bewusst, dass Jessica beschwipst ist. Sie ist nicht sturzbetrunken, aber definitiv nicht nüchtern.

				»Möchtest du einen Drink?«, fragt sie. »Die anderen trinken alle Martini vor dem Abendessen, aber ich hasse Martini wie die Pest. Ich trinke lieber Pink Greyhound. Ich kann dir gern einen mitmachen, wenn du willst. Eigentlich trinkt man Pink Greyhound als Aperitif zum Brunch, aber wen kümmert schon die Uhrzeit, wenn ein Killer hinter einem her ist, richtig?« Sie kichert und legt dann den Zeigefinger – die Nägel sind natürlich schwarz lackiert – an die Lippen. »Uups, sorry, ich meine hinter Tania. Ich will ihr ja nicht die Show stehlen. Nicole ist diejenige, die glaubt, dass irgendjemand es auf uns alle abgesehen hat. Aber du weißt ja, wie Nicole ist.« Jessica verdreht die Augen und gießt eine großzügige Menge Wodka in zwei Longdrinkgläser, die mit Eis gefüllt sind.

				»Vorsicht«, sage ich, als sie die Hälfte davon verschüttet.

				»Uups«, sagt sie wieder und kichert noch ein bisschen mehr. »Jedenfalls freut mich das mit dir und Coop tierisch. Jordan ist so ein Arsch. Ich fand schon immer, du hast was viel Besseres verdient.«

				Mir wird bewusst, dass Cooper Jessica tatsächlich alles erzählt hat.

				»Na so was«, sage ich, während Jessica die Gläser mit frisch gepresstem Grapefruitsaft aus einem Krug auffüllt. »Danke.«

				»Nein, ernsthaft. Ich weiß, Jordan ist mein Bruder und so …« Sie lässt einen Rosmarinzweig in jedes Glas plumpsen und rührt dann den Inhalt kräftig mit einem langen Silberlöffel um, der wahrscheinlich von einem puritanischen Vorfahren stammt, der damals an Bord der Mayflower war und sich nie hätte vorstellen können, dass dieses Familienerbstück einmal als Cocktailrührer verwendet werden würde. »Aber er ist so ein Arschkriecher. Er tanzt immer brav nach Dads Pfeife. Hier.« Sie gibt mir einen der Drinks. »Stoßen wir darauf an, dass du jetzt mit dem richtigen Mann zusammen bist. L’Chaim. Ach ja, Nicole will übrigens zum jüdischen Glauben konvertieren, um Dad zu ärgern.«

				»L’Chaim.« Ich lasse mein Glas sanft gegen ihres klirren. Der Pink Greyhound schmeckt himmlisch, wenn himmlisch etwas ist, das barfüßige junge Frauen, die viel schwarzen Eyeliner tragen, zusammenmixen können. »Wow«, sage ich.

				»Ich weiß, der ist lecker, nicht?« Jessica strahlt. »Komm, wir besaufen uns.«

				»Du bist da.« Cooper erscheint in der Küche, ein Tablett mit leeren Gläsern in den Händen.

				Wie immer zieht sich mein Solarplexus kurz zusammen, wenn Cooper seine Jeans trägt statt dieser Cargohose, die er nicht finden konnte, weil ich sie hinter dem Trockner versteckt habe. Er sieht so gut darin aus. Von einer Gürteltasche ist nichts zu sehen. Er trägt außerdem ein graues kurzärmeliges Leinenhemd, das seine Augen tatsächlich eher blau als grau aussehen lässt, die beiden Farben, zwischen denen sie immer wechseln. Das Hemd hängt allerdings aus der Hose, was mir zu denken gibt, weil mir wieder einfällt, was Pete gesagt hat.

				»Ich bin da«, murmle ich. 

				Unsere Blicke treffen sich, und ich würde am liebsten mein Glas hinschmeißen und durch die Küche stürmen und mich in seine Arme stürzen, trotz des Umstands, dass er wahrscheinlich bewaffnet ist. Aber etwas in seinem Blick sagt Nicht. Zuerst denke ich, es hat damit zu tun, dass Cooper nicht möchte, dass ich ihn nach einer Waffe abtaste. Eine Sekunde später wird mir bewusst, dass es damit zu tun hat, dass seine Mutter mit einem leeren Martiniglas in der Hand direkt hinter ihm steht.

				»Cooper, musst du hier mitten im Weg stehen, wie soll ich denn an dir vorbeikommen … Oh.«

				Patricia Cartwright wirkt überrascht, mich in ihrer Küche zu sehen, obwohl der Portier sagte, dass sie ihn angewiesen habe, mich nach oben zu schicken. Coopers Mutter hat entweder in all den Jahren sehr gut auf sich geachtet, oder sie hat einen erstklassigen Schönheitschirurgen, weil sie tatsächlich jünger aussieht als bei unserer letzten Begegnung. Na ja, die Firma ihres Mannes – genau wie mein Manager – hat ja auch Millionen verdient mit den Songs, die ich für sie aufgenommen habe. Coopers Mutter kann sich die teuersten Pflegeprodukte und/oder Schönheitschirurgen der Welt leisten.

				»Heather«, ruft sie und schwebt mit einem winzigen Lächeln auf mich zu … Winzig, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie ihr restliches Gesicht mit dem ganzen Botox, das sie sich hat spritzen lassen, überhaupt bewegen kann. »Wie wunderbar, dass du kommen konntest. Es tut mir sehr leid, dass es unter so schrecklichen Umständen sein musste. War es sehr schlimm?«

				Mrs. Cartwright schlingt genau wie Jessica vorhin die Arme um mich, nur dass sie, wenn das überhaupt möglich ist, noch knochiger ist. Hatte ich bei Jessica das Gefühl, eine magere Katze zu umarmen, dann habe ich bei Mrs. Cartwright das Gefühl, das Skelett einer Katze zu umarmen.

				Ich blicke über ihre Schulter zu Cooper, der sich zum Spaß schüttelt, um mich aufzuheitern. Jessica, die neben mir steht, bemerkt die Faxen ihres Bruders und stößt ein Wiehern aus.

				»Ja, ziemlich schlimm«, sage ich im Bemühen, Jessicas Lachen zu überspielen.

				Mrs. Cartwright lässt mich los. »Das glaube ich«, sagt sie, und ihre blauen Augen – die denen von Cooper so ähnlich sind und doch wiederum so unähnlich – werden schmal und heften sich missbilligend auf Jessica. Natürlich ist ihr das Wiehern nicht entgangen. »Der arme Mann war erst letzte Woche noch hier bei uns im Haus, um von Tania und Jordan Aufnahmen für die Sendung zu machen. Nebenbei hat er versucht, mich als Privatinvestorin für irgendeinen schrecklichen Dokumentarfilm, den er über einen Mann in der Todeszelle machen wollte, zu gewinnen. Und jetzt ist er selbst tot.« Patricia legt die linke Hand auf ihr Herz, und ich kann nicht umhin, den großen Smaragdring an ihrem Finger wahrzunehmen. »›Jedermanns Tod macht mich ärmer, denn ich bin hineinverstrickt in die Menschenwelt. Und deshalb verlange nie zu wissen, wem die Stunde schlägt. Sie schlägt immer für dich.‹ F. Scott Fitzgerald. Ein ganz wundervoller Autor.«

				»Tatsächlich stammt das Zitat von John Donne«, sagt Cooper und stellt sein Tablett ab. »Der hat ungefähr dreihundert Jahre vor Fitzgerald gelebt, aber wer zählt schon nach? Kann ich dir ein Glas Wasser einschenken, Mom? Oder einen Kaffee?«

				»Sei nicht albern«, entgegnet Mrs. Cartwright. »Das Dinner wird in Kürze serviert. Wir sollten den Wein aufmachen. Heather, ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir das Essen vom Palm kommen lassen. Nach diesen furchtbaren Neuigkeiten war hier niemandem nach Kochen zumute, geschweige denn nach Ausgehen. Natürlich liefert das Palm normalerweise nicht, aber der Besitzer macht für meinen Mann eine besondere Ausnahme, weil er weiß, wie sehr Grant die Steaks im Palm liebt, und weil er mit ihm privat eng befreundet ist.«

				»Außerdem«, sagt Jessica und lässt die Eiswürfel in ihrem Glas klappern, »hat Mom dem Hauspersonal die ganze Woche freigegeben, weil wir eigentlich in den Hamptons sein sollten.«

				Patricia Cartwright streckt gebieterisch ihrer kein Blatt vor den Mund nehmenden Tochter ihr leeres Martiniglas entgegen, ohne auch nur in deren Richtung zu sehen. Jessica, die die Botschaft versteht, nimmt ihr das Glas ab und geht hinüber zur Bar am Ende der Küchentheke, um ihrer Mutter einen neuen Drink zu mixen.

				»Heather«, sagt Mrs. Cartwright und streckt die Hand aus, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streifen. »Es ist so lange her. Zu lange. Ich bedaure sehr, was zwischen dir und Jordan vorgefallen ist. Ich werde mich jetzt nicht näher über diese unerfreuliche Geschichte auslassen, außer dass ich sagen möchte, dass sie mich persönlich schwer getroffen hat. Ich hatte wirklich das Gefühl, eine Tochter verloren zu haben.«

				Ich bemerke, dass Cooper sich im Hintergrund einen Drink macht. Er gibt Eis in ein Glas und greift nach der Wodkaflasche. Mit dem Grapefruitsaft hält er sich erst gar nicht auf.

				»Vielen Dank, Mrs. Cartwright«, sage ich.

				»Weißt du, Mom«, Jessica füllt einen silbernen Martini-Shaker mit Eis, »vielleicht hast du Heather als Tochter doch nicht verloren. Vielleicht wird dein anderer Sohn …«

				Das Nächste, was ich sehe, ist, dass Cooper seine Schwester in den Schwitzkasten nimmt.

				»Jessica und ich kümmern uns hier um die Drinks, Mom«, sagt er beiläufig, als wäre es für ihn nichts Ungewöhnliches, sich zu bewegen, während Jessicas Kopf in seiner Armbeuge eingeklemmt ist, »warum führst du Heather nicht schon mal raus auf die Terrasse zu Dad und den anderen?«

				»Örgh«, sagt Jessica und versucht, sich freizuwinden. Ich sehe allerdings, dass ihre Not nicht allzu groß ist, weil sie den Shaker sorgfältig von sich wegstreckt und nicht einen Tropfen verschüttet.

				»Ja, natürlich«, sagt Patricia Cartwright. Sie nimmt meinen Arm und dirigiert mich zu der deckenhohen Verandatür. »Du bist sicher gespannt darauf, die restliche Wohnung zu sehen, schließlich warst du seit dem Umbau nicht mehr hier. Wir haben Dominique Fabré damit beauftragt. Ist dir der Name ein Begriff? Er ist einfach ein großartiger Architekt. Natürlich war es nicht leicht, den Plan im Aufsichtsrat durchzubekommen. Meine Güte, wie weich deine Haut ist. Was für Produkte benutzt du, wenn du mir die Frage erlaubst?«

				»Die Tränen heimwehkranker Studenten«, antworte ich ernst.

				Mrs. Cartwright sieht ruckartig zu mir hoch – in meinen High Heels bin ich ein gutes Stück größer als sie.

				»Oh, das war ein Scherz«, sagt sie. »Ich verstehe. Ja, du warst schon immer ein kluger Kopf, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich habe mich damals oft gefragt, was du in Jordan gesehen hast, denn obwohl ich meinen Sohn von ganzem Herzen liebe, ist mir durchaus bewusst, dass er nicht das klügste meiner Kinder ist. Das wäre wohl Cooper, obwohl er zugleich die größte Enttäuschung seines Vaters ist. Mit seinem Talent und seiner Intelligenz hätte er alles werden können, aber er beschließt einfach, Privatdetektiv zu werden.« Sie stößt ein reumütiges Lachen aus. »Du solltest mal erleben, wie unser Bekanntenkreis reagiert, wenn wir das zu erklären versuchen. Was für eine Art von Mensch wird Privatdetektiv?«

				Es ist eine müßige Frage, beiläufig dahingeworfen. Patricia zieht eine der Glastüren auf, und wir gehen auf die Terrasse hinaus. Ich bin mir sicher, sie erwartet keine Antwort, aber ich gebe ihr trotzdem eine.

				»Ein Mensch, der seine Talente nutzen möchte, um anderen Menschen in Not zu helfen. Zu einer anderen Zeit nannte man das, glaube ich, einen Ritter in schimmernder Rüstung.«

				Mrs. Cartwright wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Ja«, sagt sie, und seltsamerweise klingen ihre Worte nicht länger beiläufig. »Dich hat er definitiv gerettet, nach allem, was ich gehört habe.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sage ich und werde rot. »Ich schreibe nur seine Rechnungen.«

				»Sicher«, erwidert sie mit katzengleichem Lächeln. »Seine Rechnungen. Warum auch nicht? Na gut, komm, damit du die anderen begrüßen kannst.«

				Die Terrasse der Cartwrights ist um einiges breiter und länger als die der Allingtons. Auf dem Übungsgreen, das Grant Cartwright an einem Ende hat anlegen lassen, könnte problemlos ein Hubschrauber landen, und am Pool, auch wenn er nicht Olympiagröße hat, fänden genügend Victoria’s-Secret-Models Platz, um selbst einen Promi-Party-Veranstalter glücklich zu machen.

				Die Mitglieder der Familie Cartwright, Tania inbegriffen, sitzen in luxuriös gepolsterten Lounge-Sesseln um einen Feuertisch, der auf niedriger Gasflamme brennt, weil es draußen noch so warm ist. Ich sehe, dass Mr. Cartwright geschäftig auf seinem Smartphone tippt und den wundervollen Sonnenuntergang völlig ignoriert, dafür widmet Jordan dem Farbenspektakel seine ganze Aufmerksamkeit. Tania hat sich nicht weit entfernt von Jordan auf einem Sessel zusammengerollt, mit Baby auf ihrem Schoß. Sie wirkt noch zerbrechlicher als bei unserer letzten Begegnung. Selbst von meinem momentanen Standort aus kann ich sehen, dass sie blass ist. Ihre Augen sind hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.

				Auf der anderen Seite der Feuerstelle klimpert eine junge Frau, in der ich Nicole wiedererkenne – zehn Jahre älter als bei unserer letzten Begegnung –, auf einer Gitarre. Sie hat nur bedingt Ähnlichkeit mit ihrer Zwillingsschwester. Ihr langes Haar hat dieselbe schokoladenbraune Farbe, aber es ist zu zwei Zöpfen geflochten. Sie ist völlig ungeschminkt und trägt statt silberner Armreifen perlenbesetzte Lederarmbänder. Nicole wiegt ungefähr fünfzig Pfund mehr als Jessica, und statt Schwarz trägt sie ein weißes Vintage-Kleid mit fröhlichem rotem Kirschmuster. Ihre Füße stecken in roten Ballerinas, auf ihrer Nase sitzt eine dicke schwarze Hornbrille.

				»O Gott«, höre ich Patricia leise murmeln, als die Gitarrenklänge zu uns herüberwehen. »Nicht schon wieder.«

				»Warum?«, frage ich. Ich neige den Kopf zur Seite, um mehr von der Musik zu hören. Es ist windig in der neunundzwanzigsten Etage. Ich halte vorsorglich meinen Rocksaum fest. »Das klingt doch toll.«

				»Herrgott noch mal«, höre ich Jessica knurren, als sie von hinten zu uns aufschließt. Sie hält ihren Pink Greyhound in der einen Hand und den Martini für ihre Mutter in der anderen. »Mom, ich dachte, du wolltest es ihr verbieten.«

				»Was soll ich machen?«, entgegnet Mrs. Cartwright. »Sie erwürgen?«

				»Ja, wenn du verhindern willst, dass ich vom Dach springe«, sagt Jessica und stapft an mir vorbei. »Nic«, ruft sie wütend und marschiert auf die Feuerstelle zu. »Hör endlich auf. Daddy wird deine bescheuerten Songs nicht kaufen.«

				Ich folge Jessica vorsichtig mit meinem Glas über den Rasen zur Feuerstelle. Meine hohen Absätze sinken in den Boden ein.

				»Hier«, sagt eine männliche Stimme an meiner Seite. »Wenn du erlaubst.«

				Es ist Cooper. Er trägt in einer Hand ein Tablett mit diversen Getränken. Mit der anderen stützt er nun meinen Arm.

				»Also, was sind das für Geheimnisse, die du vorhin am Telefon erwähnt hast?«, fragt er mich mit leiser Stimme. »Haben sie damit zu tun, was du unter diesem Kleid trägst?«

				Sein Lächeln ist neckisch. Leider trifft das auf meine Geheimnisse ganz und gar nicht zu.

				»Wir unterhalten uns später darüber«, erwidere ich. »Dann können wir auch darüber reden, wo du deine Waffe im Haus aufbewahrst.«

				»Heather …«, beginnt er, aber ich unterbreche ihn.

				»Nicht jetzt«, sage ich. »Lass uns zuerst herausfinden, wer es auf Tania abgesehen hat. Dann können wir uns mit unseren eigenen Problemen befassen.«

				Während ich mich dem Feuer nähere, lausche ich dem Text des Liedes, das Nicole singt. Sie hat eine angenehme Stimme, in der eine zauberhafte Leichtigkeit liegt. Leider kann man das von ihrem Songtext nicht behaupten.

				»›Mein Blut‹«, singt Nicole gefühlvoll, während sie in den Sonnenuntergang blickt. »›Mein Blut, ich trank mein Menstruationsblut. Und ja, sie schmeckte gut, die süße rote Flut …‹«

				Jessica stößt ein nicht jugendfreies Schimpfwort aus und sagt dann: »Mom, ich schwöre bei Gott, wenn du sie nicht zum Schweigen bringst, springe ich. Ich tu’s.«

				»Willkommen zurück in der Familie«, flüstert Cooper und gibt mir ein flüchtiges Küsschen auf die Wange, bevor er sich von mir entfernt, um die Drinks zu servieren.
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				The Palm Tania Trace Spezial – Veganer Salat

				Zutaten (für 4 Personen):

				½ Pfund grüne Bohnen, geputzt und geschnitten (2–3 cm), knackig-zart gekocht (ca. 4 Minuten)

				1–2 große Fleischtomaten, entkernt und in kleine Würfel geschnitten

				1 Süßzwiebel, zum Beispiel Vidalia, klein gehackt

				Für das Dressing:

				½ Tasse Olivenöl

				2 Esslöffel Rotweinessig

				1 Esslöffel Dijon-Senf

				1 Teelöffel Salz

				½ Teelöffel Pfeffer

				Zubereitung:

				Die Zutaten für das Salatdressing in einen Becher geben und gut schütteln

				Abschmecken und gegebenenfalls nachwürzen

				Grüne Bohnen, Tomaten und Zwiebeln mischen

				Dressing darüberträufeln

				Auf einer gekühlten Salatplatte servieren

				Das Abendessen wird draußen an einem Tisch serviert, der aus Stein gehauen ist – höchstwahrscheinlich geklaut von Stonehenge. Die Sonne geht unter, und als es dunkel wird, funkeln Sterne am nächtlichen Himmel. Zwei Ober und ein Hilfskellner vom Palm kommen mit unzähligen Isoliertaschen, die Steaks, Hummer, Pommes frites, Kartoffelpüree und Cheesecake enthalten, bestellt von Grant Cartwright. Sie decken auf der Terrasse den Tisch, als würden sie hier jeden Abend bedienen. Vielleicht tun sie das auch, nach allem, was ich weiß.

				Für Tania gibt es einen speziellen veganen Salat, den der Restaurantbesitzer nach ihr benannt hat. Es ist die Variante eines Salats von der Karte (ohne Garnelen und Speck), den Tania auf ihrer letzten nationalen Tournee werbewirksam in jedem Palm Steakhouse landesweit bestellt hat. Er wurde zu einem der beliebtesten Gerichte auf der Speisekarte.

				Aber nachdem die Kellner sich die Mühe gemacht haben, Tanias Salat frisch zuzubereiten und anzurichten, um ihn ihr anschließend mit einer sehr charmanten Geste zu präsentieren, ist alles, was sie macht, nachdem sie sich artig bedankt hat, darin herumzustochern. Selbst ihr Hund, den sie die ganze Zeit auf dem Schoß behält, scheint kein Interesse an dem Salat zu haben. (Ich hätte auch keins, außer die Garnelen und der Speck wären noch drin. Da Lucy sogar aus Owens Katzenklo fressen würde, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie den Salat essen würde, selbst ohne Garnelen und Speck.)

				Die meisten Anwesenden am Tisch tun ihr Bestes, um die Unterhaltung höflich von dem schrecklichen Vorfall an meinem Arbeitsplatz abzulenken. Selbst Grant Cartwright, der Mensch, der für meinen jetzigen Armutszustand verantwortlich ist (meine Mutter und ihr Freund Ricardo nicht mitgezählt), tut so, als würde es ihn unheimlich interessieren, wie es mir seit unserer letzten Begegnung ergangen ist.

				»Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit Zahlen umgehen kannst, Heather«, sagt er. »Für mich warst du immer eher der kreative Typ.«

				»Menschen können beides sein, Dad«, wirft Nicole ein. »Ich zum Beispiel schreibe Songs, aber ich engagiere mich auch für Teach for America, weil ich wirklich etwas zurückgeben möchte …«

				»Kann mir bitte mal jemand den Wein geben?«, plappert Jessica dazwischen.

				»Jessica«, mahnt ihre Mutter mit einem missbilligenden Blick. »Nicht.«

				»Dann machst du also die Lohnabrechnung für das gesamte Wohnheimpersonal?«, fragt Mr. Cartwright seine Töchter ignorierend. »Und du schreibst außerdem für Cooper die Rechnungen?«

				»Nicht für das gesamte Personal«, sage ich. »Nur für die Werkstudenten. Und Coopers Buchhaltung ist ein Kinderspiel, seit ich mithilfe eines neuen Systems arbeite.« Ich halte mich aus Höflichkeit damit zurück, Coopers Eltern zu sagen, dass sein altes System keins war. Ich habe in seiner Unterwäscheschublade Quittungen gefunden, die älter als fünf Jahre waren. Dabei handelt es sich natürlich um eine jüngere Entdeckung, da ich erst seit Kurzem Zugang zu Coopers Unterwäsche habe.

				»Sie hat mein ganzes Büro auf Vordermann gebracht«, sagt Cooper, und in seiner Stimme schwingt eine Spur von Stolz mit.

				»Es ist hilfreich, dass wir einen Steuerberater gefunden haben, der nicht gerade hinter Gittern sitzt«, füge ich hinzu, weil ich nicht die ganzen Lorbeeren für mich allein einstreichen möchte.

				»Ich war ihm einen Gefallen schuldig«, erklärt Cooper. »Man muss nicht in einer Kanzlei arbeiten, um ein guter Steuerberater zu sein.«

				»Da stimme ich dir voll und ganz zu«, sage ich. »Cooper hat eben einen sehr … bunt gemischten Bekanntenkreis.«

				»Heather hatte schon immer einen guten Sinn fürs Geschäftliche«, sagt Jordan und legt eine Hummerschere beiseite, die er gerade ausgesogen hat. »Aus diesem Grund habe ich nie verstanden, warum die Leute Blondinenwitze erzählen. Ich sage in so einem Fall dann immer, ›Ihr kennt meine Freundin nicht‹.« Er zuckt kurz zusammen, weil ihn anscheinend eine seiner Schwestern unter dem Tisch getreten hat, und wirft Tania einen nervösen Blick zu. »Ich meine Exfreundin. Aber Tania hat auch ein Talent für solche Dinge.«

				Tania scheint der Unterhaltung nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Sie spielt mit ihrem Salat, trennt die grünen Bohnen von den Tomaten und den Zwiebeln, bis ihr Teller einer kleinen italienischen Fahne ähnelt.

				»Na ja, ich finde es jedenfalls reizend, dass Heather uns heute Abend Gesellschaft leistet«, sagt Mrs. Cartwright. Sie ist bei ihrem dritten – oder vielleicht vierten – Glas Wein. Grant Cartwright hat in seiner Küche einen zweiten Kühlschrank einbauen lassen, in dem ausschließlich Wein gelagert wird – in unterschiedlichen Temperaturzonen. »Ich an Heathers Stelle hätte dieser Familie hier gesagt, dass sie zur Hölle fahren soll. Es ist schön, wenn Expaare befreundet sein können, statt sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.«

				Tania lässt ihre Gabel fallen.

				»Lass gut sein«, sagt Jordan und legt eine Hand auf die seiner Frau, um zu verhindern, dass sie sich unter den Tisch nach ihrer Gabel bückt, was sie offensichtlich vorhatte. »Alles in Ordnung, Schatz?«

				»Ich fühle mich immer noch nicht besonders gut.« Tania zieht ihre Hand unter seiner weg und schlingt sie um die Wasserflasche, an der sie schon den ganzen Abend nuckelt. »Wenn es in Ordnung ist, werde ich reingehen und mich kurz hinlegen.«

				»Sicher ist das in Ordnung«, sagt Grant Cartwright, der tatsächlich einmal in seinem Leben um jemand anderen besorgter wirkt als um sich selbst. Es ist offensichtlich, von wem seine Söhne ihr gutes Aussehen geerbt haben. Grant hat die gleiche große, schlanke Statur und kantige Kieferpartie und die gleichen durchdringenden graublauen Augen. Der einzige wirkliche Unterschied ist, dass seine Haare inzwischen weiß sind, und natürlich habe ich noch keinen echten Beweis dafür gesehen, dass er eine Seele besitzt, so wie ich manchmal den Verdacht habe, dass Jordan kein voll funktionsfähiges Gehirn besitzt. »Nicole, warum bringst du Tania nicht in dein Zimmer?«

				Nicole hätte vor lauter Hilfsbereitschaft beinahe ihren Sessel umgestoßen.

				»Kann ich machen«, sagt sie. »Komm, Tania. Ich werde dir meinen neuen Song vorspielen, an dem ich gerade arbeite. Er heißt ›Mein Zwilling, mein Unterdrücker‹.«

				»Willst du mich verarschen?« Jessica knallt ihr Weinglas so heftig auf den Tisch, dass ich mich wundere, dass es nicht zerbricht.

				»Oh, entschuldige, natürlich nicht«, sagt Nicole ohne jegliches Bedauern in der Stimme. »Dir ist es doch sicher recht, wenn ich Tania in mein Zimmer bringe? Dort stinkt es nämlich nicht nach Rauch, und Rauchgestank ist nicht gut für das ungeborene Kind.«

				Mrs. Cartwright sieht Jessica überrascht an. »Du rauchst?«

				»Auf ärztliche Empfehlung«, erwidert Jessica. »Um mein Reizdarmsymptom in den Griff zu bekommen.«

				»Ja, klar«, höhnt Nicole mit einem sarkastischen Lachen. »Es hat natürlich rein gar nichts damit zu tun, dass du versuchst, deinen Appetit zu zügeln, weil du den ganzen Tag mit Magermodels zusammenarbeitest.«

				»Wenigstens werde ich für meinen Job bezahlt«, kontert Jessica giftig, »statt ständig Mom und Dad anzuschnorren, wie du das machst seit … oh, schon dein ganzes Leben lang.«

				Nicoles Augen werden schmal, und sie setzt sich wieder, bereit zum Kampf. »Verzeihung, Miss ›Ich arbeite in einer Branche, die Frauen zum Hungern anhält‹, aber sobald mein Trainingsprogramm für Teach for America zu Ende ist, werde ich etwas Bedeutendes in meinem Leben machen. Ich werde Kindern das Lesen beibringen. Und was wirst du tun? Ach ja, richtig: Du wirst für Daddy arbeiten.«

				Boah. Es ist schwer, den Stand zu verfolgen, aber ich denke, dieser Punkt geht an Nicole, obwohl wir in unserem Psychologieseminar gelernt haben, dass die drei Grundbedürfnisse des Menschen Nahrung (inklusive Wasser), Unterkunft und Kleidung sind. Lesen tauchte nirgendwo in dieser Liste auf, bis Wissenschaftler anfingen, mit Affen zu experimentieren. Sie trennten die Jungen kurz nach der Geburt von ihren Müttern und zogen sie in Einzelkäfigen ohne jeglichen Kontakt zu Artgenossen oder Menschen auf. Die Affenkinder entwickelten ein antisoziales Verhalten – sie versuchten, den Forschern die Augen auszukratzen oder bewarfen sie mit Kacke, bevor sie schließlich verendeten. Danach beschlossen die Forscher, der Liste der Grundbedürfnisse Begriffe wie Liebe, Sozialisierung, Bildung und Gesundheitsfürsorge hinzuzufügen, ohne die jedes Lebewesen am Ende den Verstand verliert und stirbt (ganz zu schweigen davon, dass es mit seiner eigenen Kacke herumwirft).

				Ich habe mich entschieden, Strafrecht als Hauptfach beizubehalten, weil mir Psychologie doch ein wenig brutal erscheint.

				Es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, dass Tania verschwunden ist, sie hat sich während des Streits zwischen den Schwestern offenbar unbemerkt fortgeschlichen. Ich sehe gerade noch, dass sie mit Baby an ihren Fersen durch die Glastür ins Penthouse geht und werfe Cooper einen fragenden Blick zu. Er nickt.

				Ich wische mir den Mund mit meiner Serviette ab und lege sie neben meinen fast leeren Teller – mein Rib-eye-Steak war selbst für mich zu groß, um es ganz zu schaffen, und ich bin eine Frau, die ein gut zubereitetes Steak zu würdigen weiß, dafür habe ich es geschafft, meinen Kartoffelbrei vollständig zu verputzen.

				»Entschuldigt mich«, murmle ich und stehe auf, nicht ohne Coopers dankbaren Blick aufzufangen. Er weiß, wo ich hingehe, und ist froh darüber. Tania braucht jemanden, der nach ihr sieht. Niemand sonst in der Runde nimmt zur Kenntnis, dass ich aufgestanden bin.

				»Jess«, höre ich Jordan in verständnisvollem Ton sagen, während ich mich vom Tisch entferne. »Ich kann das mit dem Appetitzügeln verstehen, wirklich. Aber Zigaretten sind total ungesund. Lass dir doch stattdessen lieber von Doktor Shipley ein ADHS-Medikament verschreiben. So mache ich das immer, wenn ich vor einem Auftritt ein paar Pfund abnehmen möchte. Diese Pillen bewirken Wunder. Und ein weiterer positiver Effekt ist, dass sie meine Konzentration verbessern, wenn ich eine Choreografie einstudiere oder so.«

				»Vielleicht weil du tatsächlich ADHS hast«, mutmaßt Cooper, aber Jordan lacht nur und boxt ihn in den Arm.

				»Zu unserer Zeit«, bemerkt Grant Cartwright, »nannte man solche Pillen Speed.«

				»Richtig«, stimmt seine Frau ihm zu. »Weißt du noch, Liebling, als wir einmal das ganze Speed genommen haben und anschließend nach Martha’s Vineyard gefahren sind?«

				»Nein«, sagt Grant Cartwright. »Das war nach unserem Margarita-Exzess.«

				»Ach ja, richtig«, sagt Patricia Cartwright. »Damals war Alkohol am Steuer noch nicht so verpönt wie heute. Obwohl dieser Bauer echt sauer war wegen seines Zauns.«

				»Ihr seid widerlich«, sagt Nicole.

				Jessica scheint ausnahmsweise einmal mit ihrer Schwester einer Meinung zu sein. »Allerdings.«

				Ich folge dem Rasenweg – nun dezent beleuchtet von Halogenlampen, die in der Bepflanzung versteckt sind –, zurück ins Penthouse. Drinnen ist von Tania nichts zu sehen, aber ich kann einen Fernseher und das Klirren eines Hundehalsbands hören … Baby kratzt sich bestimmt gerade. Ich folge den Geräuschen, bis ich mich in einem holzvertäfelten Medienzimmer wiederfinde, und entdecke Tania im Licht eines Flatscreen-Fernsehers auf einer schwarzen Ledercouch zusammengesunken. Sie hat sich einen falschen Chinchillapelz über die nackten Beine gelegt, zum Schutz vor der Klimaanlage, und Baby sitzt auf ihrem Schoß. Beide sehen auf, als ich im Türrahmen erscheine.

				»Oh, hi«, sage ich zögernd. Weder Hund noch Frauchen scheinen sich besonders über meinen Anblick zu freuen. »Ich bin nur …«

				Auf der Suche nach der Toilette? Falsch abgebogen auf dem Weg nach draußen? Ach, scheiß drauf. Der Regisseur, mit dem diese junge Frau täglich zusammengearbeitet hat, ist heute praktisch in meinen Armen gestorben. Ich habe ein paar Antworten verdient, und es ist Zeit herauszufinden, ob Tania welche hat.

				»Ich wollte nur fragen, ob ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten darf«, sage ich, betrete das Zimmer und schließe die Tür hinter mir. »Ich kann die Familie Cartwright nämlich nur in gewissen Dosen verkraften.« Ich durchquere den Raum und mache einen Bogen um den großen Couchtisch aus Glas, auf dem ein dekorativer Korb mit Rattanbällen steht (liebe Raumausstatter auf der Welt, was hat es mit diesen geflochtenen Bällen auf sich?). »Rutsch mal rüber.«

				Sie rührt sich nicht vom Fleck, die Augen weit aufgerissen, ihr Blick verwirrt.

				»Da drüben ist jede Menge Platz«, erwidert sie und zeigt mit der Fernbedienung in der Hand auf die Couch gegenüber.

				»Ja«, sage ich, »aber du hast die einzige Decke.«

				Ich hebe den falschen Chinchilla an und setze mich neben sie, sorgsam darauf achtend, sie nicht zu berühren, bevor ich meine Schuhe abstreife – was für eine Wohltat! Dann ziehe ich die Beine hoch, Tanias Haltung imitierend. Wir haben in unserem Psychologiekurs gelernt, dass die subtile Nachahmung der Körperhaltung seines Gegenübers die Chance für ein erfolgreiches zwischenmenschliches Miteinander erhöht. Zahlreiche Studien haben das bewiesen. Baby scheint sich mit der Situation schnell anzufreunden, weil er sich prompt in den Graben aus falschem Pelz kuschelt, der sich zwischen Tania und mir gebildet hat.

				»Na«, sage ich, »die Cartwrights scheinen dich ja wirklich in ihr Herz geschlossen zu haben. Das ist schön. Sie haben zwar einen ziemlichen Knall, aber ich glaube, den haben die meisten Familien. Zumindest alle, die ich am New York College kennengelernt habe, wo ich arbeite. Ich glaube, so was wie eine normale Familie gibt es gar nicht. Was heißt das überhaupt, normal?«

				Tania erwidert nichts. Ihre Augen kleben an der Mattscheibe. Sie zappt schneller durch die Programme, als ich schauen kann. Offenbar tut sie sich schwer damit, einen interessanten Sender zu finden, obwohl die Cartwrights Satellitenempfang haben und Tania bereits die 900er erreicht hat. Aber sie hat den Ton leiser gestellt, was ein gutes Zeichen ist.

				»Es ist schön«, sage ich in einem zweiten Anlauf, »dass dein Kind, wenn es einmal auf der Welt ist, so viele Menschen hat, die sich um es kümmern, selbst wenn deren geistige Gesundheit etwas fragwürdig scheint. Ich habe gehört, dass die Mutter bestimmen kann, wie viele Leute bei der Entbindung dabei sein dürfen. Vielleicht solltest du das in Erwägung ziehen. Andererseits könnte ich mir vorstellen, dass Nicole die Geburt auf keinen Fall verpassen möchte, damit sie Material für einen Song über den Geschmack von Plazentas sammeln kann …«

				Tania zeigt endlich ein Lächeln.

				»Nein«, sagt sie und löst den Blick von der Mattscheibe. »Das würde sie nicht bringen.«

				»Das ist mein Ernst«, sage ich. »Es wäre ihr durchaus zuzutrauen. Es ist zwar nicht leicht, etwas zu finden, das sich auf ›Plazenta‹ reimt, aber ich wette, Nicole kriegt das hin. ›Sie hatte die Farbe Magenta. Sie schmeckte wie Polenta.‹«

				»Hör auf«, sagt Tania lachend. Sie schnappt sich ein Dekokissen und wirft es nach mir, woraufhin Baby zu kläffen beginnt.

				Ich greife mir das Kissen und tue so, als wollte ich Tania damit schlagen. Sie lacht immer noch, und Baby dreht sich auf dem falschen Chinchilla aufgeregt im Kreis. 

				»Also, möchtest du mir erzählen, wer dich so sehr hasst, dass er versucht, dich zu vergiften?«, frage ich. »Ich glaube nämlich, du weißt, wer das war.«

				Tanias Gelächter stirbt abrupt. Sie sinkt wieder zurück in das Lederpolster und starrt zum Fernseher, aber ich habe nicht den Eindruck, als würde sie wirklich etwas sehen.

				»Tu ich nicht«, sagt sie und schüttelt den Kopf. Sie trägt ein hauchdünnes buntes Trägerkleid, und ihre Haare fallen offen über die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				»Lüg mich nicht an, Tania«, sage ich und setze mich aufrecht hin. Ich imitiere nicht mehr ihre Haltung, sie kauert geschlagen da. »Du kannst alle anderen belügen, aber mich nicht. Du bist mir was schuldig. Du bist mir sogar doppelt was schuldig. Denn erstens ist Jared in meinem Gebäude gestorben …«, das ist leicht übertrieben, weil Jared erst Stunden, nachdem er zusammengebrochen ist, im Krankenhaus starb, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Tania das nicht weiß, »… und zweitens wäre ich diejenige, die mit Jordan verheiratet wäre, wenn du nicht wärst.«

				Ich türme Lüge auf Lüge, aber ich sage mir, es dient einem höheren Zweck, der Wahrheitsfindung. Hätte ich Tania nicht mit Jordan erwischt, hätten er und ich uns früher oder später ohnehin getrennt, weil mir irgendwann ein Licht aufgegangen wäre und ich erkannt hätte, was für ein schreckliches Paar wir waren … und dass ich viel besser zu seinem älteren Bruder Cooper passen würde, wenn ich ihn doch nur dazu bringen könnte, mich richtig wahrzunehmen. (Ich kann nicht glauben, dass es so lange gedauert hat, bis ich ihn endlich so weit hatte.)

				Tania braucht das allerdings nicht zu wissen.

				Schließlich sieht sie mich an.

				»Ich dachte, du wärst über Jordan hinweg«, sagt sie misstrauisch. »Ich dachte, du wärst jetzt mit Cooper zusammen.«

				Ich bin dermaßen verdattert, dass ich beinahe Baby von der Felldecke durch das Zimmer gekickt hätte, als wäre er ein kleiner Chihuahuaball.

				»Woher weißt du das?«, frage ich, und meine Stimme verkümmert zu einem Piepsen.

				»Stephanie hat es mir erzählt«, sagt Tania.

				Wem hatte Stephanie es nicht erzählt?

				»Weiß Jordan davon?«, frage ich. 

				Ich vermute Nein, denn sonst hätte Jordan sich am Abendtisch nicht so kumpelhaft Cooper gegenüber verhalten … Außer das war alles bloß Show, um Cooper in falscher Sicherheit zu wiegen und ihn später von der Dachterrasse zu stoßen. Aber ich bezweifle, dass Jordan zu so einem doppelten Spiel fähig wäre, und außerdem ist Cooper bewaffnet.

				»Nein«, sagt Tania und schüttelt den Kopf. Ihre Locken zittern. »Jordan weiß nichts davon. Stephanie meinte, ich soll ihm nichts sagen. Sie sagt … sie sagt, ihr zwei wollt heiraten.«

				»Na ja«, sage ich. Ich werde Stephanie k. o. schlagen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Es ist mir egal, dass sie ihren Magen den ganzen Tag mit Kohle vollpumpen musste, weil sie Rattengift geschluckt hat. »Es steht noch kein Termin fest, aber Cooper und ich haben tatsächlich über das Thema gesprochen. Stephanie hat recht, es wäre gut, wenn du Jordan noch nichts davon sagen würdest. Es ist nämlich ein bisschen … peinlich.«

				»Ich verstehe«, sagt Tania und senkt den Blick auf ihre Hände. An ihrem linken Mittelfinger steckt ein Diamant, ungefähr so groß wie Dayton in Ohio oder vielleicht sogar wie Paris in Frankreich. »Jordan kann in manchen Dingen ein bisschen … kindisch sein.«

				»Ja«, sage ich, überrascht von diesem Eingeständnis. »Das ist er manchmal wirklich.«

				»Es tut mir leid, was ich dir angetan habe«, sagt Tania zu ihrem Diamantring. »Damals, als du mich mit Jordan erwischt hast, habe ich gewusst, dass ihr noch zusammen wart, aber ich … ich musste es tun.«

				Du musstest meinem Freund einen Blowjob verschaffen?, liegt mir auf der Zunge. Stattdessen sage ich: »Verstehe«, obwohl ich das nicht verstehe.

				»Warst du schon mal verheiratet, Heather?«, fragt Tania, immer noch auf ihren Ring starrend.

				»Nein«, antworte ich, unfähig, mir ein Lächeln zu verkneifen. 

				Ich weiß, Tania hatte nicht die Absicht, komisch zu sein, aber ich kann nicht anders, als ein bisschen zu schmunzeln. Es amüsiert mich, dass sie mir offenbar gleich ein paar Ehetipps geben wird, obwohl ich deutlich älter bin als sie. Tania ist altersmäßig näher an Jessica und Nicole als an Jordan.

				»Tja«, sagt sie mit einem tiefen Seufzer, »ich schon. Darum passiert das alles hier.«

				»Warte«, sage ich. Mir vergeht das Schmunzeln, da mir bewusst wird, dass Tania mich das gefragt hat, weil sie selbst schon einmal verheiratet war. Aber das ist unmöglich, schließlich ist das Mädchen kaum alt genug, um legal Alkohol trinken zu dürfen … plus ein paar Jährchen. »Was?«

				»Darum passiert das alles hier«, wiederholt sie. »Du hast recht, ich schulde dir die Wahrheit. Und weißt du was? Jetzt, wo ich es dir gesagt habe, fühle ich mich besser.« Sie lächelt und nimmt ihren Hund hoch, um ihn sanft zu knuddeln. »Wow, mit dir kann man wirklich gut reden. Ich wusste, du würdest das verstehen. Kein Wunder, dass du in deinem Wohnheim so beliebt bist. Ich wette, die Studenten schütten dir ständig ihr Herz aus und vertrauen dir Geheimnisse an, die sie noch nie jemandem offenbart haben, so wie ich gerade. Ich habe noch nie mit jemandem über mein Geheimnis gesprochen, nicht einmal mit meiner Stylistin. Oder mit Jordan.«

				Ich schiebe die Chinchilladecke zur Seite, stelle beide Füße auf den Boden und sehe Tania an. Leider erwidert sie meinen Blick nicht, weil ihr Gesicht in Babys Fell vergraben ist.

				»Tania«, sage ich. »Was genau meinst du? Von welchem Geheimnis sprichst du?«

				Sie zuckt mit ihren elfenhaften Schultern und drückt Baby so fest an sich, dass er anfängt, sich zu wehren. Sie lässt ihn aber nicht los, sieht auch nicht auf. Schämt sie sich? 

				»Ich kann dir sagen, warum ich dir Jordan stehlen musste. Warum Bear angeschossen wurde. Und warum Jared heute gestorben ist.«

				»Warum?«, frage ich, obwohl ich es mir denken kann.

				Als Tania endlich den Kopf hebt, sind ihre Wangen feucht von Tränen. »Wegen meines Exmanns«, antwortet sie. »Er hat gesagt, er wird mich umbringen.«
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				Baby Mama Drama

				Baby Mama

				That’s what he calls me

				Don’t want no drama

				So I don’t say a thing

				But I ain’t his mama

				And this ain’t his baby

				So there’s gonna be trauma

				If I don’t nip this thing

				Baby Mama

				Gesang: Tania Trace

				Text und Musik: Larson/Trace

				Cartwright Records

				Aus dem Album »So Sue Me«

				»Und, was hat sie gesagt?«, fragt Cooper, kaum dass er hinten in den Cadillac eingestiegen ist, der uns zurück nach Hause bringt. 

				Cooper hat gerade noch Tania und Jordan nach oben in ihre Wohnung begleitet, die ein paar Blocks westlich vom Penthouse der Cartwrights in Richtung Zentrum liegt. Ich habe im Wagen gewartet, zu verstört von der Geschichte, die Tania mir bei Coopers Eltern erzählt hatte, um mehr als ein höfliches Gute Nacht herauszubringen.

				»Ich erzähle es dir, wenn wir zu Hause sind«, sage ich mit einem Blick auf den Chauffeur.

				»Bist du sicher?«, fragt Cooper überrascht.

				»O ja«, erwidere ich. »Ganz sicher.«

				Cooper wirft mir einen fragenden Blick zu und beugt sich dann vor, um dem Fahrer unsere Adresse zu nennen, während ich mich in den handgenähten Ledersitz zurücksinken lasse und blind durch die getönte Seitenscheibe starre.

				»Ich will nur sicherstellen, dass Dad was für sein Geld bekommt«, hatte Cooper scherzhaft erwidert, als Jordan und der Portier darauf beharrten, dass es nicht nötig sei, dass Cooper Tania den ganzen Weg bis zur Tür und auch noch in die Wohnung begleitete, die sie und Jordan sich teilen.

				»Wir haben in diesem Gebäude einen sehr guten Sicherheitsdienst, Sir«, sagte der Portier zu Cooper. »Wir haben eine Nachtwache an der Tür zur Tiefgarage und Kameras an allen Ausgängen sowie in sämtlichen Treppenhäusern.«

				»Und wir haben ein Sicherheitsschloss«, fügte Jordan stolz hinzu.

				»Ich denke, ihr solltet ihn mitkommen lassen«, sagte ich aus dem Fond des Cadillac.

				Cooper, Jordan und der Portier beugten sich daraufhin alle drei zu der offenen Wagentür herunter und musterten mich sonderbar. Tania hielt das Gesicht im Glitzerjäckchen ihres Chihuahuas vergraben, ohne irgendwen anzusehen.

				»Verzeihung, Miss?«, sagte der Türsteher.

				»Ich denke, die beiden sollten sich von diesem Mann in ihre Wohnung bringen lassen«, sagte ich. »Ich warte solange im Wagen. Es wird ja nicht lange dauern. Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, dass sich heute ein Mord ereignet hat. Ein Stalker hat für Miss Trace eine Schachtel Cupcakes abgegeben, die vergiftet waren. Das Opfer hat einen davon gegessen und ist daran gestorben. Wie auch immer Ihre normalen Sicherheitsvorkehrungen für Miss Trace aussehen, vervierfachen Sie sie. Und verzehren beziehungsweise öffnen Sie erst gar nichts, was an ihre Adresse geschickt wird. Ich bin mir sicher, die Polizei war bereits hier.«

				Der Portier war ein junger Kerl. »Eigentlich«, sagte er und schluckte angestrengt, »hat meine Schicht gerade erst angefangen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Dienstprotokoll zu lesen …«

				»Deswegen bin ich hier«, sagte Cooper und legte Tania seinen Leinenblazer um die Schultern, bevor er sie in das Gebäude führte, der Portier und Jordan folgten dicht dahinter. »Cooper Cartwright, Sicherheitsservice. Ihr werdet mich nicht los, bevor ich nicht das gesamte Hauspersonal informiert habe. Erst wenn ich mich davon überzeugen konnte, dass sich auch unter eurem Bett kein Eindringling versteckt hat, werde ich für heute Feierabend machen.«

				Das Lustige – falls man das lustig nennen kann – ist, dass ich noch nicht wirklich die Gelegenheit hatte, Cooper die schreckliche Geschichte zu erzählen, die Tania mir vor einer Stunde wie eine Wasserstoffbombe um die Ohren geknallt hat. Es war beinahe eine Erlösung, als Nicole schließlich in das Medienzimmer hereinplatzte und darauf bestand, dass Tania und ich uns ihren Auftritt bei dem Talentwettbewerb auf ihrer Frauenhochschule im letzten Jahr ansahen, bei dem sie den dritten Platz (in der Kategorie »Einzelinterpretin«) erreicht hatte.

				»Mooom!«, schrie Jessica, die ihrer Zwillingsschwester dicht auf dem Absatz gefolgt war. »Sie zwingt die Leute schon wieder, sich ihren Auftritt anzusehen!«

				Mir gefiel das Video. Nicole spielte »Witchy Woman« von den Eagles auf der Gitarre, das gab mir eine Chance, Tanias Offenbarungen zu verdauen. Schließlich kam der Rest der Familie von der Terrasse hereingeschlendert, und Cooper hockte sich neben mich auf die Couchlehne. Unter dem Vorwand, sich eines der Gläser mit Whisky zu nehmen, die sein Vater allen außer Tania eingeschenkt hatte, beugte er sich zu mir herüber.

				»Alles okay?«, raunte er mir zu. »Du siehst so … geschockt aus.«

				Wer wäre das nicht gewesen? Tanias Geschichte grenzte an … Ich weiß nicht einmal, an was.

				»Alles okay«, flüsterte ich zurück. Aber ich war erleichtert, als Cooper ein paar Minuten später mit dem Hinweis, dass Tania müde wirke, vorschlug, dass wir alle nach Hause gehen sollten.

				»Bist du sicher?«, fragte Jordan, dem es offenbar widerstrebte, dass der Abend schon ein Ende nahm. »Wir könnten noch zu mir gehen und einen Drambuie trinken. Zumindest wir drei könnten das machen.« Er schenkte seinen Schwestern einen finsteren Blick. »Die beiden sind nicht eingeladen. Und Tania trinkt neuerdings gern einen Kamillentee, bevor sie ins Bett geht.«

				Die junge Frau, die für schlüpfrige Hits wie Bitch slap und Candy Man bekannt war, versuchte nicht, das abzustreiten. Stattdessen wechselte sie einen Blick mit mir. Ich hatte ihr vorhin schwören müssen, niemandem – keiner Menschenseele – zu verraten, was sie mir anvertraut hatte. Es gehe, hatte sie gesagt, um Leben und Tod. Um das Leben ihres Babys und um ihren Tod.

				Ich glaubte ihr, nun mehr denn je. In der kurzen Zeit, die Cooper oben in der Wohnung von Tania und Jordan war, und ich allein mit meinen Gedanken und dem Chauffeur der Cartwrights im Wagen zurückblieb, schnappte ich die Worte »New York College« im Radio auf.

				»Können Sie das bitte lauter machen?«, bat ich den Fahrer und bereute es sofort, als er das tat.

				»Die Polizei hat noch keine Stellungnahme dazu abgegeben, ob es sich bei der Vergiftung um einen tragischen Zufall handelt«, sagte der mir vertraute Sprecher des 24h-Nachrichtensenders, den Sarah im Büro immer hörte, um keine Neuigkeiten im israelisch-palästinensischen Konflikt zu verpassen. Nicht dass der israelisch-palästinensische Konflikt mich nicht betroffen macht. Aber ich höre bei der Arbeit lieber Musik. »Laut einer Erklärung, die Grant Cartwright, Präsident und Vorstandschef von Cartwright Records Television, veröffentlichte, arbeitete der Regisseur an einer neuen Reality-Show mit Jordan Cartwright, Leadsänger der inzwischen aufgelösten Boygroup Easy Street, und seiner Frau Tania Trace, deren Song So sue me landesweit an der Spitze der Single-Charts steht. Die Dreharbeiten für die Show finden in der Fischer Hall des New York College statt, einem Wohnheim, das innerhalb des letzten Jahres als Tatort für zahlreiche gewaltsame Tode Bekanntheit erlangte, darunter einige innerhalb der Studentenschaft. Zurzeit beherbergt das Gebäude fünfzig Mädchen im Teenageralter, die nicht studieren, sondern an einem Rock Camp teilnehmen, das von Trace veranstaltet wird. Es liegt noch keine Stellungnahme dazu vor, ob das Camp beziehungsweise die Dreharbeiten für die Show angesichts dieses neuen Todesfalls unterbrochen werden.«

				Ich ließ das Gesicht in die Hände sinken, während Tanias Worte in meinem Kopf widerhallten. »Ich habe meinen Mann auf der Highschool kennengelernt. Wir waren zusammen im Chor. Ich sang Sopran, er sang Tenor. Aber ich konnte jede Stimmlage singen, und manchmal, wenn Mr. Hall mich brauchte, sang ich auch Alt. Es war mir egal, solange ich einfach nur singen konnte. Singen ist das Einzige, was mich jemals wirklich glücklich gemacht hat.«

				Ich hatte dagesessen und Tania im Schein der Flimmerkiste angesehen – das einzige Licht in dem fensterlosen Raum. Sie hatte so zerbrechlich und verletzlich gewirkt.

				»Vielleicht«, hatte sie hinzugefügt und den Blick auf die kaum wahrnehmbare Wölbung ihres Bauchs gesenkt, »wird mich das Baby glücklich machen. Ich habe andere sagen hören, dass sie wahres Glück erst kennengelernt haben, als sie ihrem neugeborenen Kind zum ersten Mal in die Augen sahen. Aber ich glaube nicht, dass diese Leute wissen, wie es sich anfühlt zu singen. Wenn ich singe, ist es, als könnte mir nichts etwas anhaben, weißt du?«

				Diese Aussage überraschte mich nicht. In Anbetracht von Tanias kometenhaftem Aufstieg zum Ruhm ergab das einen Sinn. Erfolgreiche Menschen sind generell am glücklichsten, wenn sie das tun, was sie lieben.

				Was mich allerdings überraschte, war Tanias seltsame Begründung dafür, warum sie das Singen so sehr liebte. Das konnte ich nicht nachvollziehen. Als könnte ihr nichts etwas anhaben. Was sollte das überhaupt heißen? Wer oder was versuchte, ihr etwas anzuhaben?

				Und wo kam dieser Exmann plötzlich her? Ich hatte nie davon gehört, dass Tania einen Exmann hatte, geschweige denn einen, der noch aus ihrer Highschool-Zeit stammte. Wie konnte Tania Trace einen Exmann haben? Wie war es Cartwright Records gelungen, so etwas aus Tanias Wikipedia-Eintrag herauszuhalten, ganz zu schweigen von »Page Six«? Tania und Jordan hatten noch vor Kurzem eine millionenschwere Hochzeit gefeiert und sich an keinem geringeren Ort das Jawort gegeben als in der St. Patricks’s Cathedral! Normalerweise ist die katholische Kirche ziemlich gründlich darin, solche Dinge zu überprüfen.

				»Wir waren gut«, erzählte Tania weiter, während sie Baby an den Ohren kraulte. »Wir waren die kleinste Schule im ärmsten Bezirk unseres Landkreises, aber wir wurden zum Landeswettbewerb eingeladen. Kennst du das, wenn du mit anderen Sängern auf der Bühne stehst und die Stimmen perfekt miteinander harmonieren und du irgendwann dieses Läuten im Kopf hörst, wie von einer Glocke?«

				Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass sie von ihrem Chor sprach und nicht davon, wie gut sie und ihre Highschool-Liebe als Paar zurechtgekommen waren.

				»Äh … ja, ich glaube schon«, sagte ich und schlug die Augen nieder. Ich wollte nicht, dass Tania die Tränen sah, die sich darin bildeten. Es hört sich albern an, aber ich kenne dieses Läuten, von dem sie sprach. Mir wurde erst in diesem Moment bewusst, wie sehr ich es vermisse. »Das ist also passiert, wenn ihr aufgetreten seid? Ihr habt gemeinsam dieses Läuten zustande gebracht?«

				»Ja«, sagte sie und lächelte, als wäre sie erleichtert, dass ich verstand. »Wir … verschmolzen miteinander, weißt du? Der ganze Saal war still nach unserem Auftritt. Die Leute saßen da und lauschten dem letzten Echo unserer Stimmen, bis sie endgültig verklungen waren … Erst dann standen sie auf und fingen an zu applaudieren. Wie nennt man so was, Heather?«, fragte sie mich mit einer Naivität, die mich ein bisschen an Jordan erinnerte.

				»Stehende Ovationen?«, sagte ich.

				»Nein, nicht das. Wenn Stimmen so perfekt miteinander harmonieren.«

				Großzügigkeit, hätte ich am liebsten geantwortet. Wenn keiner in einem Chor versucht, die anderen auf der Bühne auszustechen, weil jeder sich in den Dienst der Gruppe stellt, dann nennt man das Großzügigkeit, und es ist extrem selten. Normalerweise findet man das eher bei Berufschören und, dessen war ich mir ziemlich sicher, bei jedem Chor, in dem Tania Trace mitwirkte, weil alle anderen Sänger spürten, was für eine fantastische Stimme sie besaß, und hofften, dass ihr Talent vielleicht ein wenig auf sie abfärbte.

				Wenn man es zynisch betrachten wollte, konnte man mutmaßen, dass die anderen sich gut mit Tania stellten, weil sie sich vielleicht erhofft hatten, dass sie ihr wohlwollend in Erinnerung bleiben würden, wenn sie eines Tages berühmt sein würde, was damals sicher schon vorauszuahnen war, und dass Tania sie im Gegenzug wohlwollend behandeln würde. Das war alles, worum es im Showgeschäft ging.

				»Ich weiß nicht«, sagte ich, weil ich das Gespräch zurück auf Tanias Jugendfreund lenken wollte … der mittlerweile ihr Exmann, Stalker und Möchtegernkiller war. »Tania, ich glaube nicht, dass das an ihm oder dem übrigen Chor lag. Ich glaube, das warst du. Denn du bist ja wohl offensichtlich diejenige, die eine derart großartige Karriere gemacht hat. Hast du schon einmal daran gedacht?«

				Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken wild hin und her flogen. »Nein«, sagte sie. »Wir haben den ersten Platz geholt. Wir waren die Ersten im ganzen Bundesstaat. Das hatten wir ihm zu verdanken, weil er so unheimlich talentiert und engagiert war und weil er mir den Glauben vermittelte, dass ich jemand Besonderes sein konnte. Er war derjenige, der die Idee hatte, dass wir heiraten und nach New York gehen sollten, wo ich mich am Broadway bewerben könnte.«

				Natürlich war die Idee von ihm. Das hatte nichts mit Großzügigkeit zu tun. Der Kerl wollte Tania benutzen als seine Eintrittskarte zum Ruhm, so wie Mrs. Upton Cassidy benutzte, so wie meine Mutter und Ricardo (und, seien wir ehrlich, auch mein Vater) mich benutzt hatten.

				»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte ich. »Haben sie nicht versucht, dich ein wenig zu bremsen und dir geraten, zuerst ein Studium zu machen oder was auch immer?«

				»Ich bin nicht wie du, Heather«, sagte Tania mit wehmütigem Lächeln, als hätte ich gerade etwas Drolliges gesagt. »Ich hatte keine Eltern, die Dinge getan haben, wie für mein Studium zu sparen.« Wie der Zufall es wollte, hatte ich die auch nicht, aber ich sah keinen Sinn darin, es zu erwähnen. »Mein Vater ist abgehauen, als ich noch ein Baby war«, erklärte sie. »Meine Mutter war sehr dafür, als ich ihr erzählte, dass ich nach New York gehen würde. Schließlich hatte sie es schon schwer genug, meine drei kleinen Brüder zu ernähren mit dem bisschen, was sie im Restaurant verdiente. Außerdem …«, Tanias Gesicht nahm Farbe an, »… hatte sie wieder geheiratet, und mit meinem neuen Stiefvater, nun ja, es wurde allmählich ein bisschen eng im Haus.«

				Ich konnte mir vorstellen, wie »eng« es in dem Haus geworden war und wie sehr Tanias Mutter die Entscheidung ihrer Tochter, nach New York zu gehen, befürwortet haben musste. Man wird nicht einfach so über Nacht zu einem der fünfzig schönsten Menschen im People Magazine gewählt. Tania sah damals sicher schon genauso umwerfend aus wie heute.

				»Also habt ihr geheiratet und seid hierhergezogen?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte Tania und sah auf einen ihrer nackten Füße, der unter dem falschen Chinchilla hervorspähte. Ihr hübscher Nagellack passte zu dem auf ihren Fingernägeln. Die Kosmetikerin musste beim Lackieren von Tanias kleinem Zeh ein bisschen geschlampt haben, weil Tania eine Macke entdeckte und anfing, daran herumzuknibbeln. »Und obwohl ich weiß, dass wir als frisch verheiratetes Paar hätten glücklich sein müssen, war es viel schwerer, als ich erwartet hatte, anfangs jedenfalls. Die einzige Unterkunft, die wir uns leisten konnten, war ein winziges Einzimmerapartment in Queens direkt über einer Kneipe. Es war also nicht nur laut, sondern es wimmelte dort auch von Kakerlaken. Wenn man das Licht anknipste, huschten sie alle schnell davon, um sich unter dem Kühlschrank zu verstecken… Aber Gary sagte, sobald ich einen Job hätte, würden wir in eine bessere Wohnung umziehen. Und das taten wir auch, nachdem ich als Background-Sängerin für Williamsburg Live engagiert worden war. Erinnerst du dich an diese Show? Wahrscheinlich nicht, sie wurde schon nach einer Spielzeit abgesetzt. Kurz darauf zogen wir also in eine bessere Wohnung um, nach Chinatown. Es war nach wie vor nur ein Zimmer, aber wenigstens gab es dort keine Kakerlaken. Und später konnten wir uns sogar eine noch bessere Wohnung leisten, als ich nämlich für die Europa-Tournee von Easy Street als Background-Sängerin engagiert wurde. Und danach erhielt ich den Plattenvertrag von Cartwright Records.«

				»Und was hat Gary in der ganzen Zeit getan, in der du all diese Jobs gemacht hast?«, fragte ich.

				Wie gewöhnlich ihre Geschichte war! Eine, die sich tagein, tagaus wiederholte, zumindest in New York City. Armes Mädchen lernt armen Jungen kennen. Armes Mädchen heiratet armen Jungen, und sie gehen gemeinsam in die große Stadt, um ihren großen Traum zu verwirklichen. Dort begegnet armes Mädchen reichem Jungen, wird ein Superstar und gibt armem Jungen den Laufpass. Armer Junge versucht, Mädchen aus Rache umzubringen.

				»Na ja«, sagte sie und kaute an ihrer Unterlippe, »das war es ja. Gary war mein Manager.«

				»Was?« Dies war eine überraschende Wende in der Geschichte.

				»Gary war mein Manager«, wiederholte Tania. »Er hat wirklich hart mit mir an meiner Stimme gearbeitet und viel Zeit am Telefon verbracht, um für mich Vorsingtermine und so weiter zu organisieren. Die Sache war nur die: Ich glaube nicht, dass er wirklich viele Beziehungen hatte oder jedenfalls nicht so viele, wie er behauptete, schließlich kam er aus Florida. Ich gewann allmählich den Eindruck, dass er den Leuten überwiegend auf den Geist ging …«

				Das glaubte ich gern, ein Junge von der Highschool, der sich an einen Star wie Tania gehängt hatte. Ich wette, er ist vielen Leuten auf den Geist gegangen. Es war erstaunlich, dass nie jemand versucht hatte, ihn umzubringen.

				»Also …«, Tania malträtierte weiter ihren Zeh, »… begann ich, selbst zu Castings zu gehen und mich für Parts zu bewerben, von denen ich durch die anderen Mädchen erfuhr. Ich wollte Gary nicht verärgern. Ich tat es, weil ich ihn liebte, und ich wollte beweisen, dass das mit uns etwas Besonderes war. Ich dachte, es würde alles besser werden, wenn ich Arbeit haben würde. Er war immer so gereizt, weil ich nicht wirklich viel Geld nach Hause brachte«, sagte sie. »Es war meine Schuld, wirklich. Er wurde dann immer so sauer, dass er Sachen sagte, die er nicht meinte.«

				»Was für Sachen?«, fragte ich, im Bemühen, neutral zu klingen. 

				Am liebsten wäre ich wieder auf die Terrasse hinausgegangen, um Cooper zu finden und ihm zu sagen, dass er diesen Gary mit allem verfolgen sollte, was er hatte – natürlich und vor allem mit seinem Schießeisen. Aber ich wusste, ich musste zuerst die ganze Geschichte erfahren. Außerdem weiß niemand besser als ich, dass Gewalt keine Lösung ist. Jedenfalls meistens nicht.

				»Oh«, erwiderte Tania mit einem Achselzucken, »dumme Sachen wie, dass ich es nie schaffen werde, weil ich nicht genügend Talent habe, und dass ich vielleicht besser aufgeben sollte.«

				Die erste Strophe ihres Hitsongs So sue me, der sich von ihren anderen so sehr unterschied, kam mir in den Sinn.

				All those times you said
I’d never make it
All those times you said
I should quit

				»Aber das ergab keinen Sinn, denn wenn ich aufgehört hätte, hätten wir gar kein Geld mehr gehabt«, fuhr sie fort. Ich bemerkte, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Und wenn ich dann Zusagen erhielt, flippte er völlig aus, weil die Jobs natürlich nie durch seine Kontakte zustande kamen. Ich musste so tun, als ob … Weißt du, ich musste Geschichten erfinden und behaupten, dass ich von jemandem, den er angerufen hatte, engagiert worden war, statt von jemandem, den ich kannte. Sonst sagte er Dinge … die waren sogar noch schlimmer.«

				»Was denn zum Beispiel?«, fragte ich behutsam.

				All those times you said
I’m nothing without you
The sad part is
I believed it too

				»Ich weiß nicht«, sagte sie, die Schultern abwehrend hochgezogen. »Einfach … Dinge.«

				Then I left and
What do you know
I made it on
My very own

				»Tania«, sagte ich und versuchte so neutral wie möglich zu klingen. »Hat Gary dich geschlagen?«

				»Oh«, sagte Tania bestürzt. »O nein. Nicht schon wieder.« Ich sah, dass Blut unter einem Zehnagel hervorquoll. Sie hatte den Nagel eingerissen. »Ich will das Fell nicht mit meinem Blut versauen.« Tränen rannen über ihr Gesicht.

				»Keine Sorge«, erwiderte ich, obwohl mein Herz zu rasen begonnen hatte. Tania hatte ein Stück von ihrem eigenen Zehnagel abgerissen, als ich sie fragte, ob Gary sie jemals geschlagen habe. »Warte, ich habe ein Pflaster.«

				Mit zitternden Fingern griff ich nach meiner Handtasche. Ich hatte eine Handvoll Pflaster eingesteckt, bevor ich aus dem Haus gegangen war, weil ich damit rechnete, dass ich mir in den hohen Schuhen Blasen an den Füßen holen würde … Obwohl, ehrlich gesagt, ich habe so gut wie immer ein oder zwei Pflaster dabei. Das ist ein weiteres Symptom der Hypervigilanz, an der ich leide, weil ich in der Todeshalle arbeite. Aber wie ein Pflaster Jared heute hätte helfen können, weiß ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob es Tania helfen würde. Ich wusste nur, dass ich es versuchen musste.

				Ich schälte das Pflaster aus seiner Hülle und wickelte es vorsichtig um Tanias Zeh, den sie mir entgegenstreckte wie ein Kind, das sich verletzt hatte. Ich hatte den Eindruck, dass sie in vielfacher Hinsicht tatsächlich ein verletztes Kind war … ein verletztes Kind, das auf mehr als nur eine Art ein Kind in sich trug.

				»Bitte«, sagte ich, als ich fertig war. »Fühlt sich das jetzt besser an?«

				»Ja, ich danke dir. Ich bin so dumm«, murmelte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, was mit Jared passiert ist. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte die Zahlungen an Gary nicht einstellen sollen. Ich hätte ihm glauben sollen, als er damit gedroht hat, jemandem Schaden zuzufügen, wenn ich nicht …«

				»Du hast ihn bezahlt?«, unterbrach ich sie. »Er hat dich erpresst?«

				»Nicht erpresst«, sagte Tania rasch. »Er bekam Unterhalt. Nun, so was in der Art. So viel bin ich ihm zumindest schuldig …«

				Mir fiel eine weitere Strophe aus ihrem Song ein:

				Go ahead, go all the way
Take me to court
It’ll make my day
So sue me

				Kein Wunder, dass sie So sue me mit so viel Inbrunst sang. Sie hatte es nicht nur selbst geschrieben, sie hatte es erlebt.

				Offen gesagt fand ich, dass sie Gary nicht das Geringste schuldig war, aber anscheinend sah das ein New Yorker Scheidungsgericht anders.

				»Aber am meisten bereue ich das, was ich dir angetan habe, Heather, wegen Jordan«, fuhr Tania fort. »Ich wusste, dass es falsch war. Ich wusste, dass Jordan mit dir zusammen war, aber es schien, als hätte ich die Kontrolle über mich verloren. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ich insgeheim wusste, dass ich von Gary loskommen musste und dass ich allein dazu nicht in der Lage war, und ich ahnte wohl … keine Ahnung. Es war, als wüsste ein Teil von mir, dass du es verkraften würdest.« Tränen tropften von ihrem Kinn. »Ich meine das nicht so krass, wie es sich anhört, und ich weiß, dass das keine gute Entschuldigung ist, aber das ist der Grund, warum ich es getan habe. Ich bin nicht wie du, ich bin nicht stark. Es tut mir so leid …«

				»Schsch«, sagte ich. »Schon gut.« Sie fing an, hysterisch zu schluchzen. Nichts, was sie sagte, ergab einen Sinn.

				Was aber zu mir durchdrang, war, dass sie sich ständig entschuldigte … Dafür, dass sie an ihrem Zeh so lange herumgeknibbelt hatte, bis er anfing zu bluten, dafür, dass sie nicht genug Geld verdient hatte für Gary, und nun dafür, dass sie bei jemand anderem Liebe gesucht hatte, eins der menschlichen Grundbedürfnisse. Etwas in ihr war so verkorkst, so kaputt, und trotzdem war sie eine der erfolgreichsten Frauen im Musikgeschäft … jedenfalls für den Moment. Ich fragte mich unwillkürlich, was ihre Fans – und alle anderen – wohl denken würden, wenn sie die Wahrheit über Tania Trace kennen würden. Kein Wunder, dass Tania alles daransetzte, diese zu verbergen.

				»Hör zu, das gehört alles der Vergangenheit an«, sagte ich, ein verzweifelter Versuch, Tania dazu zu bringen, dass sie zu weinen aufhörte. »Ich verzeihe dir. Außerdem bin ich mir sicher, dass den Cartwrights dieses blöde Fell hier egal ist.«

				»Meinst du wirklich?«, fragte sie. Baby war auf ihre Brust geklettert und leckte ihr die Tränen ab, aber Tania beachtete ihn nicht. »Da fällt mir direkt ein riesiger Stein vom Herzen. Und nun … Ich liebe Jordan wirklich. Ich wusste es von dem Moment an, als wir zum ersten Mal gemeinsam gesungen haben. Unsere Stimmen harmonieren. Ich weiß nicht, ob du den Song Triple A kennst, in dem ich die Backgroundstimme singe. Ich habe sofort wieder dieses Läuten in meinem Kopf gehört, als wir zusammen loslegten, genau wie früher mit meinem alten Chor.«

				»Du meinst mit Gary«, sagte ich.

				»Gary?« Sie wirkte verwirrt. »Gary und ich sind nie zusammen aufgetreten.«

				»Aber«, sagte ich, nun unsicher, ob ich überhaupt etwas richtig verstanden hatte, »du hast doch gesagt, dass ihr den ersten Platz in dem Landeswettbewerb gewonnen habt und dass er euch dorthin geführt hat.«

				»Natürlich«, sagte sie. »Weil Mr. Hall der Chorleiter war. Er war der tollste Lehrer, den ich jemals hatte.«

				»Augenblick«, sagte ich. Ein schreckliches Gefühl kroch über mich hinweg wie eine der Kakerlaken, von denen Tania vorhin erzählt hatte, nur dass diese Kakerlake nicht unter den Kühlschrank krabbelte, sondern über meinen Rücken. »Tania, war Gary etwa der Chorleiter deiner Highschool?«

				Sie nickte. »Ja«, antwortete sie. »Habe ich das nicht erwähnt?«
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				I Don’t Care

				I don’t care

				About the time you won the race

				I don’t care

				That you think I have a pretty face

				I don’t care

				That you wrote a best-seller

				Keep your big mouth shut

				And you’ll be my kind of fella

				Stop talking about the time

				You made the vegan dip

				The truth is, honey

				I couldn’t give a sh*t

				I’m only here

				To get into your pants

				So take my hand and

				Come on, boy, let’s dance

				I don’t care
Von Heather Wells

				Kaum hat Cooper die Eingangstür hinter uns abgeschlossen – noch bevor ich dazu komme, ihm zu sagen, was Tania mir erzählt hat –, verkündet er: »Ich muss ganz dringend dieses Ding loswerden. Flipp jetzt nicht aus. Aber es bringt mich schon den ganzen Abend um.«

				Dann greift er nach hinten und zieht seine Waffe aus dem Holster, das in Lendenwirbelhöhe an seinem Gürtel befestigt ist und in dem er die Knarre den ganzen Abend unter seinem Hemd versteckt hatte.

				Ich flippe nicht aus. Ich ziehe nicht einmal eine Augenbraue hoch. Stattdessen sage ich: »Dann flipp du jetzt auch nicht aus, aber ich muss ebenfalls ganz dringend ein Ding loswerden. Es ist vielleicht keine tödliche Waffe, aber es bringt mich trotzdem genauso um.« Dann ziehe ich meine Miederhose aus, direkt in der Eingangsdiele, in der ich schon meine High Heels abgeschüttelt habe.

				Cooper zieht allerdings eine Augenbraue hoch. »Deute ich das richtig?«, fragt er und wirft einen hoffnungsvollen Blick auf den Boden.

				»Bah«, sage ich. »Nein.« Warum wollen Männer es immer auf dem Boden machen? Was ist an einem netten, gemütlichen Bett so verkehrt? »Sex ist das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn steht, Cooper. Ich brauche einen Drink – einen richtigen Drink – und wahrscheinlich gleich fünf Filme hintereinander, in denen Tyler Perry als Madea in den Knast wandert, damit ich über das hinwegkomme, was ich vorhin bei deinen Eltern gehört habe.«

				Cooper zuckt zusammen. »So schlimm?«

				»Schlimmer«, erwidere ich und gehe die Treppe hoch, die Miederhose und meine Schuhe in der Hand. »Ganz zu schweigen davon, dass du mich die ganze Zeit belogen hast wegen deiner Knarre. Oh, und habe ich erwähnt, dass ich heute Vormittag zufällig Zeugin eines Mordanschlags war?«

				»Ja«, sagt er, »ich habe dich angelogen, und ja, ein Mann ist heute gestorben. Und ja, du musstest dir anhören, wie meine Schwester darüber sang, ihr Menstruationsblut zu kosten, was in der Tat alles tragische Ereignisse waren. Aber ich denke, sowohl Jared als auch meine Schwester würden keinen Wert darauf legen, dass wir uns den Spaß verderben lassen, süße Liebe zu ma…«

				Ich werfe vom oberen Treppenabsatz einen meiner Schuhe nach ihm.

				»Schaff diese Waffe weg«, brülle ich. »Du kannst von Glück sagen, wenn wir jemals wieder süße Liebe machen. ›Nein, ich besitze keine Kanone‹«, äffe ich ihn nach, während ich auf mein Schlafzimmer zugehe. »›Ich brauche keine, ich habe den braunen Gürtel in Karate.‹«

				»Den schwarzen Gürtel«, höre ich ihn aus dem Keller rufen, wo er offenbar seine Waffe aufbewahrt, was mich nicht überrascht. Das erklärt, warum ich sie nie entdeckt habe. Ich versuche nämlich nach Möglichkeit, den Keller nicht zu betreten. Warum sollte ich auch? Cooper bewahrt dort unten seine ganze Sportausrüstung auf, Golfschläger, Zehn-Gang-Fahrrad, Basketbälle, Racquetbälle und offensichtlich auch sein Waffenarsenal. Außerdem sind dort lauter Spinnen.

				Ich ziehe meine bequeme Kluft an – eine überweite Jogginghose und ein großes T-Shirt, das von der Sugar-Rush-Tournee übrig geblieben ist – und gehe wieder nach unten. Sofort beansprucht Lucy meine Aufmerksamkeit. Sie spürt anscheinend, wie entnervt ich bin … Oder vielleicht hat es auch mit dem Steak zu tun, das ich bei den Cartwrights gegessen habe … Oder womöglich haftet der Geruch von Tanias Hund an mir. Jedenfalls nimmt Lucy mich voll in Beschlag und würde wohl am liebsten auf meinen Schoß klettern wie Baby, aber Lucy ist kein Chihuahua, darum ist das unpraktisch. Ich muss ihr schließlich einen Kauknochen geben, mit dem sie rasch durch ihre Hundeklappe verschwindet. Lucy verbuddelt ihr Spielzeug immer … Zu welchem Zweck, muss ich erst noch in einem Hundepsychologiekurs lernen.

				»Hier«, sagt Cooper und stellt einen Scotch on the rocks an meinen Platz am Küchentisch. »Das ist zwar kein Pink Greyhound, aber wenigstens auch kein Drambuie, und es ist das Beste, was ich auf die Schnelle hervorzaubern konnte. Bitte hass mich nicht.«

				»Ich hasse dich nicht«, sage ich, während ich mich setze und das Glas hebe. »Ich hasse Geheimnisse. Irgendwann kommen sie immer raus, und dann ruinieren sie alles.«

				»Nun«, sagt er, »mein Geheimnis kennst du ja nun. Erzähl mir deins.«

				Die Ausdünstungen des Whiskys verursachen mir ein wenig Übelkeit. Mir wird bewusst, was ich eigentlich möchte, sind ein Glas Milch und Cookies, weil alles, was ich heute Abend zu hören bekommen habe, die Sehnsucht nach meiner Kindheit in mir geweckt hat – die, die ich eigentlich nie hatte. Ich setze das Whiskyglas wieder ab.

				»Mein Geheimnis kommt mir jetzt albern vor«, sage ich, »verglichen mit dem von Tania. Ihr Geheimnis hat Jared Greenberg das Leben gekostet.«

				»Ich bin mir sicher, dein Geheimnis ist nicht albern«, sagt Cooper und nimmt mir gegenüber Platz. »Aber erzähl mir, was du alles von Tania erfahren hast.«

				Und so, unter den hohen Fenstern, die an ein Gewächshaus erinnern und auf die Rückseite der Fischer Hall zeigen, in der ich ein paar Lichter brennen sehe, wiederhole ich alles, was Tania mir erzählt hat, obwohl sie mir das Versprechen abgenommen hat, kein Wort darüber zu verlieren …

				Aber wenn ich etwas im Laufe des letzten Jahres gelernt habe, dann dass manche Versprechen besser gebrochen werden. Das, das ich Tania gegeben habe, ist eins davon.

				»Wie kann es sein, dass Tania Trace mit dem Chorleiter ihrer Highschool verheiratet war?«, fragt Cooper ungläubig, nachdem ich fertig bin, »und diese Geschichte steht nirgendwo im Internet?«

				»Nun, zunächst einmal wahrscheinlich«, sage ich, während ich einen Oreo in das Glas mit Zwei-Prozent-Milch vor mir tunke, »weil sie ihm jeden Monat zehn Riesen bezahlt hat, damit er den Mund hält.«

				»Zehn Riesen im Monat?« Cooper hätte beinahe den Schluck Kaffee ausgespuckt, den er gerade genommen hat. Vor ihm auf dem Tisch liegt sein Laptop. Mitten in meiner Erzählung ist Cooper kurz in seinem Arbeitszimmer verschwunden, um ihn herüberzuholen. Er will Fakten der Geschichte nachprüfen. »Sorry«, sagt er und tupft vorsichtig mit einer Serviette den Bildschirm ab. »Ich wollte nicht sexistisch sein. Ich habe männliche Klienten, die zahlen ihren Exfrauen das Vier- bis Fünffache an Unterhalt. Aber zehn Riesen im Monat für den Chorleiter ihrer alten Highschool?«

				»Sie kann es sich leisten«, sage ich mit einem Achselzucken. »Sie steht mit ihrer Hitsingle landesweit auf Platz 1, und im Gegensatz zu mir damals hat sie den Song selbst geschrieben. Sie wird also für immer Tantiemen dafür bekommen. Aber welcher Richter, der noch bei Verstand ist, spricht einem miesen Typen wie Gary Hall überhaupt Unterhaltszahlungen zu, egal, in welcher Höhe?«

				»Kein Richter würde das gern tun«, erwidert Cooper, »wenn er die ganze Geschichte kennen würde. Aber wenn Tania eine einvernehmliche Scheidung beantragt hat, bleibt dem Gericht nichts anderes übrig. Im Bundesstaat New York hat man, anders als in Florida und Kalifornien, immer noch die Wahl zwischen einer einvernehmlichen und einer streitigen Scheidung. Damit verdiene ich hauptsächlich meinen Lebensunterhalt – mit Klienten, die sich für eine streitige Scheidung entscheiden und Beweise brauchen für den Ehebruch ihres Partners oder für grausames und unmenschliches Verhalten, um die Klage einzureichen. Tania hat vor Gericht offenbar nicht diesen Weg gewählt. Das klingt, als würde sie diese Ehe immer noch nicht wahrhaben wollen.«

				»Sie will so ziemlich nichts wahrhaben«, sage ich bitter. »Sie hat wirklich geglaubt, wenn sie diesen miesen Typen bezahlt, wird er Stillschweigen über die ganze Sache bewahren. Und es hat auch lange Zeit funktioniert. Bis er herausfand, dass sie Jordan geheiratet hat und ein Kind von ihm erwartet. Dann beschloss er – wie jeder windige Geschäftemacher –, noch einen draufzusetzen, und verlangte plötzlich zwanzigtausend im Monat, oder er würde an die Presse gehen. Und das war der Punkt, an dem Tania endlich Rückgrat zeigte und Nein sagte. Sie fing sogar an, diese Laufpasshymnen zu schreiben …«

				»Laufpasshymnen?« Cooper blickt verwirrt.

				»Zum Beispiel So sue me«, erkläre ich, klappe einen Oreo auseinander und kratze die Füllung mit dem Finger ab. »Anscheinend ist das genau das, was sie Gary empfohlen hat … dass er sie verklagen soll, wenn er mehr Geld haben will. Daraufhin wurde er wohl sauer. Er meinte, sie wäre ihm das schuldig, weil er schließlich ihr Manager war, damals in ihrer Anfangszeit, und sie zu dem gemacht hat, was sie heute ist, bla, bla, bla.«

				»O Mann«, sagt Cooper. »Ich fange an, eine richtige Abneigung gegen den Kerl zu entwickeln.«

				»Willkommen im Club«, erwidere ich. »Allerdings rechnet er sich wohl keine großen Chancen vor Gericht aus, weil er sie, anstatt sie zu verklagen, mit E-Mails terrorisiert – im Sinne von wenn sie ihm nicht das bezahlt, was sie ihm schuldet, wird sie bekommen, was sie verdient, und so weiter.«

				»Der Kerl ist gut«, sagt Cooper mit widerwilliger Bewunderung. »Es gibt keine explizite Gewaltandrohung, also nichts, womit Tania zur Polizei gehen könnte, um eine Unterlassungsaufforderung zu erwirken oder eine einstweilige Verfügung – außerdem würde sie damit das Risiko eingehen, dass die Sache an die Öffentlichkeit gelangt, was sie sicher nicht möchte. Wie alt ist dieser Kerl?«

				»Erst vierzig«, antworte ich. »So hat es Tania ausgedrückt. Zumindest war er erst vierzig, als die beiden zusammenkamen. Allerdings behauptet sie, Gary – ich meine, Mr. Hall – und sie hätten nie ›miteinander rumgemacht‹, bevor sie achtzehn war. Das ist das Mündigkeitsalter in Florida, wo sie herstammt. Sie sagt, dass er darauf ganz penibel geachtet hat.«

				»Ja«, schnaubt Cooper, während er etwas in seinen Laptop tippt. »Dessen bin ich mir sicher. Ganz penibel. Hört sich nach einem Profi an.«

				An diesem Punkt des Gesprächs zwischen Tania und mir war ich mir ziemlich sicher, dass ich das Steak und den ganzen Kartoffelbrei, den ich gegessen hatte, wieder von mir geben würde. Aber irgendwie gelang es mir, mein Essen im Magen zu behalten.

				»Ich weiß, ein Altersunterschied von zweiundzwanzig Jahren kann auch funktionieren«, sage ich und lege die beiden Oreo-Kekshälften zur Seite, nachdem ich die Füllung genascht habe. »Es hat sehr glückliche langjährige Ehen gegeben, in denen der Altersunterschied sogar noch größer war. Ich glaube, Mr. Rochester war auch ungefähr zwanzig Jahre älter als Jane Eyre, und dieser Roman gilt als eine der größten Liebesgeschichten aller Zeiten.«

				»Sicher«, sagt Cooper. »Es gab schon Lehrer-Schüler-Beziehungen, die funktioniert haben. Aber ich weiß nichts von glücklichen Ehen, in denen Mord und Erpressung inbegriffen sind. Wie dem auch sei, laut Wikipedia ist Tania inzwischen vierundzwanzig, also ist unser Freund Gary sechsundvierzig.« Er tippt wieder. »Wir suchen also nach einem Mann namens Gary Hall – obwohl ich stark bezweifle, dass das sein richtiger Name ist –, der ungefähr Mitte vierzig ist und der früher in Florida lebte. Ich nehme an, Tania kennt nicht zufällig seine Sozialversicherungsnummer, seine aktuelle Adresse, irgendwas in der Art?«

				»Gott, nein«, sage ich. »Sie hat ihren Steuerberater angewiesen, jeden Monat zehntausend Dollar auf ein Konto zu überweisen, das auf Halls Namen läuft. Der Steuerberater glaubt, dass das Geld für ihren kranken Großvater ist. Da sie auch ihre Mutter und ihre Brüder unterstützt, seit die nicht mehr mit Tanias Stiefvater zusammen ist, wurde dieses Arrangement nie von jemandem hinterfragt.«

				»Natürlich nicht«, sagt Cooper. »Und weil auch die Mutter von Tania finanziell unterstützt wird, hat sie die Story über die unüberlegte erste Heirat nie an die Presse verkauft, obwohl sie dafür wahrscheinlich ein hübsches Sümmchen kassieren könnte. Unsere Tania ist eine richtige kleine UNO, weil sie so vielen Bedürftigen hilft.«

				Ich denke wieder an das Gespräch zurück, das ich mit Tania bei ihren Schwiegereltern hatte. Ich hatte sie gedrängt – nein, sie angefleht –, mit mir auf der Stelle mit allem, was sie über ihren Ex wusste, zur Polizei zu gehen. Sie hatte sich geweigert.

				»Du verstehst nicht«, sagte sie. »Ich war schon bei der Polizei. Ehrlich, Heather, ich schwöre, gleich nach dem ersten Mal, als er … gleich nach dem ersten Mal. Ich musste dafür meinen ganzen Mut zusammennehmen, aber ich habe ihnen gezeigt, was er mit mir gemacht hat. Ich hatte Blutergüsse und so. Und weißt du, was die zu mir gesagt haben? Sie haben gesagt, dass ich ihn anzeigen könnte und sie ihn dann verhaften würden, aber dass ich ihn damit höchstwahrscheinlich nur noch wütender machen würde und dass er, wenn er nach wenigen Tagen – vielleicht sogar schon nach wenigen Stunden – aus dem Knast entlassen werden würde, nach Hause kommen und mich noch heftiger verprügeln würde, selbst wenn ich eine Schutzanordnung gegen ihn erwirken würde. Sie empfahlen mir daher, zuerst einen sicheren Unterschlupf zu suchen, und wenn ich ihn dann immer noch anzeigen wollte, würden sie ihn verhaften. Aber ich hatte niemanden, bei dem ich untertauchen konnte …«

				»Genau aus diesem Grund gibt es Frauenhäuser, Tania«, erklärte ich ihr. »Sie gewähren Frauen, die misshandelt wurden, Zuflucht. Hat die Polizei dir nichts davon gesagt?«

				Sie schnitt eine Grimasse. »O doch, natürlich. Aber da wollte ich nicht hin. Ich wurde ja nicht misshandelt. Gary ist bloß manchmal die Hand ausgerutscht, wenn er supergenervt war. Deshalb habe ich nie Anzeige erstattet. Mr. Hall – ich meine Gary – hat gesagt, wenn ich das mache, dann …« Sie verstummte.

				»Was dann?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Was dann, Tania? Was ist das Schlimmste, was er dir antun kann? Er hat bereits Jared umgebracht, und er hat versucht, Bear zu töten. Oder willst du mir hier erzählen, dass diese Kugel Bear rein zufällig erwischt hat, so wie du es allen anderen erzählt hast?«

				Tanias große Bambiaugen füllten sich mit Tränen. »Es geht nicht um mich«, sagte sie mit einem Schluchzen. »Ich mache mir keine Sorgen um mich. Es gibt nichts, was er mir antun könnte, das er mir nicht bereits angetan hat. Ich will nur nicht … ich will nicht, dass er dem Baby Schaden zufügt. Ich darf nicht zulassen, dass meinem Kind etwas zustößt.«

				Das war es also. Tania war es gleichgültig, was mit ihr passierte – anscheinend dachte sie, körperliche Misshandlung verdient zu haben, jedenfalls genug, um sich selbst Schmerzen zuzufügen. Aber gleichzeitig war bereits ihr Mutterinstinkt erwacht und erlaubte ihr nicht zuzulassen, dass jemand ihrem ungeborenen Kind etwas antat.

				»Also gut«, sagte ich zu ihr. »Aber was, wenn er es als Nächstes auf Jordan abgesehen hat? Findest du nicht, Jordan hat ein Recht darauf, eingeweiht zu werden? Er liebt dich. Er wird dafür Verständnis haben.«

				Sie schüttelte vehement den Kopf. »Du verstehst das nicht«, flüsterte sie. »Gary besitzt Fotos. Er hat damit gedroht, sie an Jordan zu schicken.«

				O nein, dachte ich. Kann das alles hier noch schlimmer werden?

				»Tania«, sagte ich, »im Internet wurden schon von vielen weiblichen Prominenten peinliche Bilder veröffentlicht. Madonna. Scarlett Johansson. Jemand hat ein Foto von Katy Perry getwittert, auf dem sie völlig ungeschminkt ist. Ich glaube nicht, dass Jordan damit ein Problem haben würde, und deine Karriere würde das ganz sicher überstehen.« Ein guter PR-Manager, dachte ich, könnte die Sache sogar in Gold verwandeln. Alles, was Tania dafür tun müsste, war, Oprah ein Exklusivinterview zu geben und ein paar private Kinderfotos von sich in ihrem zweifellos heruntergekommenen Zuhause zur Verfügung zu stellen, und Gary Hall würde als das Ungeheuer dastehen, das er war. »Ein paar heiße Fotos – sogar ein Sexvideo – werden deiner Ehe oder deiner Karriere nicht schaden.«

				»Nicht diese Art von Fotos«, sagte Tania entsetzt. »So was würde ich nie machen. Ich bin ja nicht blöd. Ich habe immer geahnt, dass ich einmal berühmt werde, und ich würde niemals jemandem erlauben – nicht einmal meinem Ehemann – freizügige Bilder von mir zu machen. Nein, Gary hat damit gedroht, unsere Hochzeitsfotos zu veröffentlichen.« Zum ersten Mal an diesem Abend sah ich einen Hauch von der Frau in dem Video zu So sue me, von der grimmigen Diva mit der Peitsche, die sich von keinem Mann etwas bieten ließ. »Und dazu wird es nicht kommen. Keine Polizei. Niemand. Nur du.«

				»Okay«, lenkte ich ein. »Wir werden das privat behandeln.«

				Natürlich war das gelogen.

				»Du meintest vorhin, Hall schickt ihr seine erpresserischen Forderungen per E-Mail«, sagt Cooper. »Er ist wahrscheinlich clever genug, um ausschließlich Computer in Internet-Cafés zu benutzen, aber hat sie zufällig eine von diesen Mails an dich weitergeleitet? Das könnte uns nämlich helfen, ihn aufzuspüren, falls er autark lebt.«

				»Autark?«, frage ich. »Du meinst zum Beispiel in den Everglades oder so?«

				Cooper grinst. »Nein. Typen wie Hall besitzen gewöhnlich keine Kreditkarte«, erklärt er. »Sie möchten nämlich keine Datenspuren hinterlassen, nichts, das sie identifizieren oder mit einem bestimmten Ort in Verbindung bringen könnte, entweder weil sie paranoid sind oder, wie im Fall von unserem Mr. Hall, kriminell. Sie tätigen ihre Geschäfte ausschließlich in bar, und sie zahlen definitiv keine Steuern. Das alles macht es sogar noch schwieriger, ihren Aufenthaltsort zu bestimmen. Es ist gut möglich, dass Hall nur eine Geldkarte von der Bank hat, an die Tania ihre Zahlungen überweist, damit er immer an Bargeld kommt, wenn er welches braucht.«

				Ich schüttle den Kopf. »Sie hat seine E-Mails nicht an mich weitergeleitet, aber ich kann versuchen, sie von ihr zu bekommen.«

				»Gut«, sagt Cooper. »Er ist zwar clever, aber ich bezweifle, dass er clever genug ist, um die IP-Adresse in seinem E-Mail-Header zu fälschen.«

				»Was ist das für eine Seite?«, frage ich, während ich auf Coopers Bildschirm blinzle. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Brille brauche, aber ich versuche noch, mich gegen das Unausweichliche zu stemmen. »Eine, die nur für Detektive zugänglich ist?«

				»Und für jeden, der fünfzehn Dollar im Monat bezahlt«, erwidert Cooper. »Du solltest übrigens nicht so offen online einkaufen. Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon deine Sozialversicherungsnummer löschen musste? Deine treuen Fans haben übrigens diese Adresse hier spitzgekriegt und sie bei Google Earth reingestellt. Die musste ich auch schon ein paar Mal entfernen lassen.«

				»Wow«, sage ich und beuge mich zu ihm herüber, um ihm einen Kuss auf seine stoppelige Wange zu geben. »Mein Held.«

				»Na ja«, sagt er mit verlegener Miene. »Ich möchte schließlich nicht, dass hier vergiftete Cupcakes abgeliefert werden.«

				»Ich denke, ich kann mich beherrschen, fremde Leckereien, die auf unserer Vordertreppe liegen, zu probieren«, sage ich. »Und warum glaubst du, dass Gary Hall nicht sein richtiger Name ist?«

				»Weil ich gerade zweihundert Gary Halls gefunden habe«, antwortet er. »Alle sind Mitte bis Ende vierzig, und alle haben offenbar irgendwann einmal in Florida gelebt. Ich werde niemals in der Lage sein herauszufinden, welcher davon der Gary Hall ist, den wir suchen. Kommt mir ein bisschen arg praktisch vor.«

				»Kannst du das nicht mithilfe der Eheurkunde herausfinden?«, frage ich. »Oder mithilfe der Scheidungsurkunde? Die sind doch im Eheregister dokumentiert.«

				»Sicher«, sagt Cooper. »Aber darauf haben wir erst am Montag Zugriff, wenn das Standesamt wieder aufmacht.«

				Ich zeige auf den Laptop. »Kann man die Daten nicht online einsehen, so wie die das in CSI machen?«

				Er stößt ein zynisches Lachen aus. »Oh, du süßes, naives Mädchen. Manche Informationen sind immer noch ausschließlich auf Papier verfügbar, und dann auch nur für die unmittelbaren Angehörigen. Wenn man nicht zur Familie gehört, muss man persönlich im Standesamt vorstellig werden, üblicherweise mit einem kleinen Bestechungsgeld, um an die Akten zu kommen. Und der Standesbeamte rückt die Daten auch nur dann raus, wenn man weltmännisch und kultiviert auftritt, mit einem verwegenen, aber unbekümmerten Funkeln in den Augen, so wie ich.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du dich als kultiviert und weltmännisch bezeichnest«, sage ich. »Verwegen, ja, und definitiv unbekümmert, aber …«

				»Weltmännisch genug, um dich zu kriegen, Baby«, entgegnet er mit einem Augenzwinkern.

				Ich gehe über seine Bemerkung hinweg und greife nach dem nächsten Oreo. »Kannst du ihn nicht über die Homepage der Highschool ausfindig machen?«

				»Du meinst diese hier?«, erwidert er und dreht seinen Laptop zu mir herum. Ich starre auf den blau-weißen Hintergrund.

				»Steht da Lake Istokpoga Highschool? Wie spricht man das überhaupt aus?«

				»Das heißt in der Indianersprache der Seminolen ›viele Menschen sind hier gestorben‹. Eine Gruppe von ihnen ertrank nämlich in der Strömung bei dem Versuch, den See zu überqueren.« Cooper hat seinen Laptop wieder zu sich gedreht und liest laut von der Homepage der Schule vor. »Der Lake Istokpoga ist an den meisten Stellen lediglich ein Meter zwanzig tief. Bootsfahrer müssen aufpassen, dass sie nicht im Moor stecken bleiben. Interessant, dass sie das erwähnen, aber kein Wort darüber schreiben, dass Tania Trace in dieser Stadt geboren ist.«

				»Vielleicht ist das nichts, womit sie werben wollen«, sage ich. Lucy ist wieder ins Haus zurückgekehrt, nachdem sie offenbar ihren Knochen zu ihrer Zufriedenheit vergraben hat. Sie trottet zu mir herüber und lehnt sich gegen meinen Stuhl, um sich loben zu lassen, und ich streichle ihr weiches Fell. »Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass der ehemalige Chorleiter der Schule mit ihr durchgebrannt ist.«

				»Trotzdem«, sagt Cooper, während er sich durch die Homepage der Schule klickt, »könnte man doch erwarten, dass es irgendwo erwähnt wird. Aber diese Seite enthält nicht viele Details.«

				»Tania sagte, es sei nicht gerade der größte Schulbezirk.«

				»Oder …«, sagt Cooper, während er den Bildschirm wieder zu mir dreht, »… vielleicht ist auch keinem dort bewusst, wer Tatiana Malcuzynski heute ist.«

				Ich starre auf das Foto, das er entdeckt hat. Es ist vom ersten Highschool-Chor im Bezirk, der es jemals in die Endrunde des Landeswettbewerbs von Florida geschafft hat. Aus der zweiten Reihe zwischen den Sopranen lächelt Tania Trace mir engelhaft entgegen … Aber wenn ich nicht nach ihr gesucht hätte, wäre mir das nicht bewusst gewesen. Sie ist auf dem Bild sechs Jahre jünger, dreißig Pfund schwerer und ein paar Zentimeter kleiner als die Tania, mit der ich den größten Teil des Abends verbracht habe – und sie trägt eine Zahnspange.

				»Okay«, sage ich. »Sie ist also praktisch nicht wiederzuerkennen.«

				»Was ist mit ihm?«

				Cooper tippt auf den Bildschirm, und ich bekomme einen ersten Eindruck von Gary Hall. Braune Haare, braune Augen, weder hübsch noch hässlich, keiner, der in einer Menge heraussticht – Gary Hall sieht genauso aus wie …

				… ein vierzigjähriger Highschool-Chorleiter.

				»Mr. Hall«, flüstere ich.

				»Das Spiel«, sagt Cooper, »hat begonnen.«

				»Wirst du ihn erschießen?«, frage ich.

				»Ich werde das tun, wofür man mich beauftragt hat«, entgegnet Cooper und klappt seinen Laptop zu. »Nämlich meine Klientin beschützen.«

				»Also«, sage ich, »wirst du ihn erschießen.«

				»Falls er meine Klientin bedroht und zufällig in meine Reichweite kommt, dann wahrscheinlich ja. Hättest du ein Problem damit?«

				Ich lasse meine Hand auf Lucys Kopf ruhen. »Nicht, solange du nicht daneben schießt«, sage ich.
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				New York College Abmeldung
Informationsblatt

				Du willst dich aus deinem New-York-College-
Wohnheim abmelden?
Befolge diese fünf einfachen Schritte!

				Beseitige alle persönlichen Gegenstände und Hinterlassenschaften aus deinem Zimmer. Vergiss nicht, es wird eine Strafgebühr erhoben für Studenten, die ihr Zimmer in einem nicht akzeptablen Zustand hinterlassen.

				Vereinbare mit deiner Hausmutter einen Zimmerübergabetermin.

				Gib sämtliche Schlüssel an der Rezeption ab. Schlüssel oder Schlösser, die von uns ersetzt werden müssen, werden dir in Rechnung gestellt.

				Unterschreibe mit Datum dein Abmeldeformular.

				Genieße einen tollen Sommer!

				Abgesehen von meinem Bett gibt es nicht viele Orte, an denen ich es an einem Sonntagmorgen aushalte, aber die Fischer Hall ist einer davon. Das liegt daran, dass am Wochenende dort keiner vor Mittag aufsteht – außer es ist erforderlich, wie bei Anmeldungen oder Abmeldungen. Aber für gewöhnlich habe ich das Haus ganz für mich allein.

				Und heute Morgen brauche ich diese Art von Frieden und Ruhe, damit ich mich konzentrieren kann. Ich habe nämlich viele Dinge zu erledigen.

				Ich ziehe die Eingangstür auf und grüße den Wachdienst, eine Frau namens Wynona, die oft die Nachtschicht übernimmt, in der es manchmal etwas rau werden kann, wenn aus dem Park Betrunkene herüberkommen (oder sich zufällig als unsere eigenen Bewohner entpuppen). Aber Wynona ist sachlich – und kräftig – genug, um mit jedem fertig zu werden, ob betrunken oder nüchtern.

				Wynona nickt mir über ihren großen Kaffeebecher hinweg zu, sagt aber nichts. Ich nehme es ihr nicht übel. Es war auch für mich eine lange Nacht. Ich halte einen ähnlichen Becher in der Hand, obwohl mir bewusst ist, dass die Cafeteria wieder Frühstück anbietet, wegen der Mädchen und ihrer Aufsichtsmütter. Aber ich konnte nicht warten. Ich erwidere Wynonas Nicken.

				Jamie sitzt zusammengesunken hinter der Rezeption, noch in ihrer Pyjamahose. Sie blättert schläfrig durch liegen gebliebene Zeitschriften, da die Post uns nur erlaubt, verschlossene Briefsendungen zuzustellen.

				»Hey«, sagt Jamie überrascht, als sie mich entdeckt. »Was machen Sie denn hier?«

				»Frag nicht«, sage ich. »Wie ist es denn gestern Abend gelaufen, nachdem ich weg war?«

				Jamie zuckt mit den Achseln. »Nicht schlecht, schätze ich. Wynona kann Ihnen wahrscheinlich mehr dazu sagen.«

				Ich werfe Wynona einen fragenden Blick zu, aber die schüttelt nur den Kopf und sagt »Mmm-mmm-mmm« über ihren Kaffee hinweg, ein Signal, dass sie noch nicht bereit ist zu reden. Ich drehe mich wieder zu Jamie um.

				»Vier Serviceanfragen und ein Störfallbericht«, sagt sie und nimmt die Formulare aus dem Postfach der Wohnheimleitung. »Anscheinend hat in 1718 der Wasserhahn am Waschbecken getropft. Der Hausmeister vom Dienst hat das behoben. Die übrigen Anfragen beziehen sich alle darauf, ob man nicht die Fenstersicherungen entfernen kann, damit die Mädchen die Fenster mehr als fünf Zentimeter weit öffnen können, um den Springbrunnen im Park zu fotografieren. Als würde es ihnen darum gehen. »Oh«, fügt sie hinzu, und das Oh wird von einer Sorgenfalte auf ihrer Stirn begleitet, »eins noch …«

				Mir gefällt nicht, wie sich das anhört.

				»Was?«, frage ich angespannt.

				»Nun, es sieht so aus, als hätte ein Mädchentrio aus einem der Apartments seine Aufsichtsmutter heute Nacht ausgetrickst, als diese schlief, und sich nach unten geschlichen.«

				»Was?«

				Mein Herz fängt an, laut zu pochen. Ich nehme Jamie den Störfallbericht aus der Hand und überfliege ihn rasch. Er ist sehr detailliert. Die Mädchen sind darin namentlich aufgeführt. Der erste Name, auf den mein Blick fällt, ist Cassidy Upton.

				»Wo wollten die überhaupt hin?«, frage ich. »Haben wir ihnen gestern Abend nicht ihre Ausweise abgenommen?«

				Das war ein Plan, den Lisa und ich ausgeheckt hatten. Um zu verhindern, dass die Mädchen sich nachts heimlich aus dem Gebäude schlichen, hatten wir sie angewiesen, jeden Abend ihren New-York-College-Ausweis bei der diensthabenden Aufsicht abzugeben. Sie mussten sich dort auch wieder melden, wenn sie in das Gebäude zurückwollten.

				»Doch, schon«, sagt Jamie. »Aber die Mädchen haben das Gebäude gar nicht verlassen. Sie haben in der Lobby ein paar Basketballer getroffen …«

				Ich lasse stöhnend den Kopf auf die Theke sinken. »Sprich nicht weiter.«

				»Ich fürchte, ich muss«, sagt Jamie.

				»Dann sag bitte …«, ich hebe den Kopf, um Jamie flehentlich anzublicken, »… dass sie sich Popcorn gemacht haben, dann im Aufenthaltsraum einen Glee-Serienmarathon veranstaltet haben und hinterher schlafen gegangen sind. In getrennten Zimmern.«

				»Das kann ich nicht sagen«, erwidert Jamie. »Weil es nicht so war. Sie kennen doch Magnus, diesen Riesen aus dem Basketballteam? Nun, Magnus hat im Laden an der Ecke Bier besorgt. Dann sind sie alle zusammen unten im Spielzimmer verschwunden, um das Bier zu trinken und Fußball und Billard zu spielen.«

				Ich lese die von Hand geschriebenen Zeilen voller Ungeduld, um zu erfahren, was als Nächstes geschah. »Das ist kein angemessenes Verhalten für das Tania Trace Rock Camp for Girls«, murmle ich leise vor mich hin.

				»Da stimme ich Ihnen zu«, sagt Jamie belustigt. »Wynona hat sie natürlich die ganze Zeit im Blick behalten, hier oben auf den Überwachungsmonitoren.«

				Ich sehe hinüber zu Wynona, die von ihrem Kaffee aufblickt und bemerkt: »Sie hätten mal die Gesichter der Mädchen sehen sollen, als ich schließlich runterging und sie fragte, was zum Teufel sie da eigentlich machen.«

				Am liebsten würde ich Wynona um den Hals fallen. Aber mir ist bewusst, dass das auch unangemessen wäre.

				»Waren sie baff?«, frage ich sie stattdessen.

				»Ich weiß nicht, was die meinen, was für eine Art von Haus das hier ist«, erwidert Wynona. »Eine dieser Mini-Lolitas stand doch glatt auf dem Billardtisch, um eine Art Striptanz für die Jungs hinzulegen. ›Sieht das hier etwa aus wie ein zwielichtiges Etablissement?‹, habe ich sie gefragt. Und diese Jungs, die hätten es eigentlich besser wissen müssen. Ich wollte wissen, ob sie nicht schon genug Ärger am Hals hätten und ob sie möchten, dass der Präsident erfährt, dass sie Mädchen, die in die neunte Klasse gehen, Bier spendieren.«

				»Und was passierte dann?«, frage ich.

				»Nun, die Jungs haben natürlich behauptet, die Mädchen hätten ihnen erzählt, dass sie einundzwanzig seien. Aber welche Einundzwanzigjährige trägt Hello-Kitty-Unterwäsche? Ich habe zu der Tänzerin auf dem Billardtisch gesagt: ›Mädchen, zieh dich wieder an. Ist dir bewusst, dass dein Strip in voller Länge von der Sicherheitskamera aufgenommen wurde? Ich hätte gerade nicht übel Lust, das Band deiner Mutter vorzuspielen. Und wenn du meine Tochter wärst, würde ich dich den ganzen Weg von hier nach Newark zurückprügeln.‹«

				»Lassen Sie mich raten«, sage ich, ohne einen Blick auf den Namen werfen zu müssen. »Das war Cassidy Upton?«

				»Woher soll ich das wissen?«, entgegnet Wynona. »Für mich sehen die alle gleich aus mit ihren mageren Körpern und der ganzen Farbe im Gesicht. Ich habe Rajiv, er hatte heute Nacht Aufsichtsdienst, verständigt, das Bier konfisziert und den Trainer angerufen.«

				Mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.

				»Sie haben Steven angerufen? Ich meine, Coach Andrews?«

				»Worauf Sie einen lassen können. Er hat seine Handynummer hier hinterlassen«, sie deutet auf einen Zettel, der an ihren Schreibtisch geklebt ist, »… mit der Anmerkung ›Rufen Sie mich an, wenn die Jungs über die Stränge schlagen.‹ Andrews kam dann gleich rüber, holte die Jungs aus ihren Zimmern und ging mit ihnen raus, und als sie zurückkamen – ungefähr zwei Stunden später –, waren sie total abgekämpft. Er hat sie fünfzig Runden auf dem Platz drehen lassen.«

				Boah. Ich habe mal versucht, eine einzige Runde um den Platz zu laufen, und war davon überzeugt, dass meine Gebärmutter jeden Moment herausfallen würde.

				»Was mich interessiert, ist«, sagt Wynona und nimmt noch einen Schluck von ihrem Kaffee, »was passiert jetzt mit diesen Mädchen? Das Verhalten der Jungs war falsch, aber die Mädchen haben sich auch nicht gerade wie Unschuldslämmer benommen, wenn Sie mich fragen.«

				Ich nicke. Sie hat recht damit. Rajiv hatte notiert, dass zwischen den Mädchen, nachdem er sie wieder nach oben gebracht hatte, ein Streit ausgebrochen war. Mallory St. Clare hatte Cassidy Upton als »arrogantes Miststück« bezeichnet. Cassidy hatte sich revanchiert, indem sie Mallory »eine dreckige Nutte, die eine Dusche braucht, um nicht mehr ganz so dreckig zu sein« nannte. Die drei Mädchen – genau wie die Basketballer, ungeachtet des Straftrainings – mussten nach dieser Eskapade natürlich zu einem Gespräch bei Lisa antanzen. Die Frage war, ob Lisa Mrs. Upton über den Vorfall informieren würde. Da die Mädchen noch minderjährig waren, schien das sehr wahrscheinlich.

				Aber was war mit Tania? Sie war eigentlich diejenige – zusammen mit Cartwright Records Television –, die dafür verantwortlich war, die Mädchen während ihres Aufenthalts im Camp zu beschäftigen.

				»Perfekt«, sage ich. »Das ist einfach perfekt.« Stephanie würde begeistert sein, dass ihr Plan, drei talentierte Nachwuchssängerinnen in hinterhältige kleine Diven zu verwandeln, so hübsch aufgeht.

				»Außerdem sind da noch«, sagt Jamie, »die hier.«

				Sie gibt mir zehn Registrierungskarten. Auf ihnen müssen Bewohner bei der Anmeldung mit ihrer Unterschrift bestätigen, dass sie einen Schlüssel erhalten haben. Alle zehn Karten sind unterschrieben und mit einem Schlüssel versehen.

				»Sie haben ausgecheckt?«, frage ich perplex, obwohl es offensichtlich ist.

				»Ja«, sagt Jamie. »Gestern Abend. Ich vermute, das Tania Trace Rock Camp hörte sich nicht mehr so spaßig an, nachdem sich herumgesprochen hat, dass ein Mann von einem von Tanias eigenen Fans ermordet wurde, direkt hier im Gebäude.«

				Ich presse meine Lippen zusammen. »Ganz so war es nicht …«, sage ich dann.

				»Nun«, fährt Jamie fort, »so berichten es jedenfalls die Nachrichten. Einige Eltern haben das mitbekommen und sind in Panik verfallen. Ein paar Mütter haben mit ihren Töchtern ausgecheckt. Ein Vater kam sogar den ganzen Weg von Delaware mit dem Auto, um seine Tochter abzuholen. Ihre Mitbewohnerin ist direkt mitgefahren. Die anderen sind ins Hotel umgezogen. Ich vermute, sie fliegen heute nach Hause. Lisa hat sich um sie gekümmert. Von ihr werden Sie sicher den Rest erfahren.«

				Das werde ich bestimmt.

				»Danke, Jamie«, sage ich.

				»Es tut mir leid, Heather«, erwidert sie aufrichtig. »Ich schätze, das mit dem Camp läuft überhaupt nicht so, wie wir gehofft haben. Oh, und außerdem weiß keiner von uns genau, was wir mit dem ganzen Zeug im Lagerraum machen sollen.«

				»Was für ein Zeug im Lagerraum?«, frage ich verwundert.

				Sie gibt mir den Schlüssel. Ich gehe hinüber zu der Tür, schließe sie auf und kann den Anblick kaum fassen, der sich mir präsentiert. Der ganze Raum ist vollgestopft mit Geschenken. Es sind nicht nur Rosen, sondern alle erdenklichen Blumensorten – Lilien und Nelken und riesige, leuchtend orangerote Gerbera –, dazu Luftballons, Teddybären, Kerzen, Obstkörbe, gekaufte oder selbst gebastelte Karten, manche davon einen Meter groß. Adressaten sind Tania und Jared.

				»Seit gestern Abend kommen unablässig Geschenke«, erklärt Jamie. »Ich schätze, die Leute können sich denken, dass die Cupcakes für Tania bestimmt waren und dass der Anschlag eigentlich ihr galt. Manche haben so sehr geweint, dass sie kaum reden konnten. Wir wussten nicht wirklich, was wir mit dem ganzen Zeug machen sollen, also hat Gavin erst mal alles in den Lagerraum gepackt. Aber nicht mehr lange, und uns geht der Platz aus.«

				Meine Augen füllen sich unerklärlicherweise mit Tränen, während ich auf all die Teddys schaue, die Schilder mit der Aufschrift GOTT SEGNE DICH! halten, und auf die Karten, auf denen WIR WERDEN DICH IMMER LIEBEN steht. Tania mag ihre Probleme haben, aber sie strahlt anscheinend etwas aus, das die Leute berührt. Mir kommt unwillkürlich der Gedanke, dass ihre Fans sie nur noch mehr lieben würden, wenn sie die Wahrheit darüber erführen, was Tania durchgemacht hat. 

				»Danke, Jamie«, sage ich, schließe die Tür wieder ab und gebe ihr den Schlüssel zurück. »Ich werde dem Sender Bescheid geben und darum bitten, jemanden vorbeizuschicken, um die Sachen abzuholen. Ihr nehmt solange weiterhin alles in Empfang, was die Leute hier abgeben – außer natürlich Essbares. Sagt ihnen, dass ihr keine Lebensmittel annehmen dürft. Und falls so ein zwielichtiger Typ im mittleren Alter auftaucht …«

				Sie sieht mich ausdruckslos an. »Ein Typ im mittleren Alter? Und was genau verstehen Sie unter ›zwielichtig‹? Die Väter der Mädchen sahen alle ein bisschen zwielichtig aus …«

				Mir wird bewusst, dass ich den Bogen ein wenig überspannt habe. Cooper hat noch gestern Abend eine Nachricht für Detective Canavan hinterlassen, in der er ihn bat, sich möglichst schnell zurückzumelden, obwohl ich argumentiert habe, dass das ein Vertrauensbruch Tania gegenüber sei.

				»Sie hat gesagt, dass ich es keiner Menschenseele erzählen darf«, erklärte ich Cooper. »Und ich habe es bereits dir erzählt, und du willst es nun der Polizei erzählen.«

				»Der Mann ist ein Mörder, Heather«, entgegnete Cooper. »Tania sollte sich nicht so sehr um ihr Bild in der Öffentlichkeit sorgen, als sich vielmehr der Realität stellen. Es wird sowieso irgendwann rauskommen, auf die eine oder andere Art.«

				»Es ist nicht die schlechte Publicity, vor der sie Angst hat«, sagte ich. »Sie fürchtet sich davor, dass er ihrem Baby schaden könnte.«

				»Nun, seine Chance dazu wird deutlich geringer sein, wenn er auf Rikers Island eingesperrt ist«, erwiderte Cooper.

				Gegen dieses Argument war schwer anzukommen. Als Detective Canavan sich gleich heute Morgen zurückmeldete, war ich diejenige, die den Hörer abnahm. Der Detective hörte sich alles an, was ich ihm über Tanias Exmann zu sagen hatte und unterbrach mich nur hin und wieder, um einen Kraftausdruck zu äußern. Als ich fertig war, sagte er in seinem sarkastischsten Ton: »Nun, das ist großartig, Wells. Das ist einfach fantastisch. Wir haben hier einen gemeingefährlichen Irren, der frei herumläuft, und Sie sagen mir, dass ich das für mich behalten soll aus Rücksicht auf die Gefühle der neuen Frau Ihres Exfreunds? Ich habe Neuigkeiten für Sie. Das hier ist kein Lifetime Dokudrama, und ich bin nicht John Stamos.«

				Ich verkniff mir die Bemerkung, dass es wenig wahrscheinlich war, dass Lifetime einen so jungen Darsteller wie John Stamos engagieren würde, um den Detective zu verkörpern. Eher Tom Selleck.

				»Wir wollten Ihnen nur einen Gefallen tun und Sie auf den neuesten Stand bringen«, erwiderte ich. »Weil Sie ein Freund sind.«

				Cooper zuckte zusammen, als ich das sagte. Im ersten Moment war mir nicht klar, warum … bis der Detective explodierte.

				»Ich bin nicht Ihr Freund!«, brüllte er in den Hörer. »Ich vertrete das Gesetz! Sie haben mir gerade erzählt, dass eine Zeugin – Ihre gute Freundin Tania Trace – eine Falschaussage gemacht hat, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Als Bürgerin dieser Stadt wäre es Miss Trace’ Pflicht gewesen, alles auf den Tisch zu legen, was sie wusste.«

				»Sie hat Angst«, sagte ich. »Sie hat sich schon früher an die Polizei gewendet, aber die konnte ihr nicht helfen. Gibt es dafür eigentlich keine gesetzliche Schutzmaßnahme oder so? Eine Art Das-brennende-Bett-Verfügung?« Darüber hatte ich tatsächlich mal einen Film auf Lifetime gesehen.

				»Das brennende Bett, meine Fresse«, knurrte Detective Canavan. »Ich wünschte, Miss Trace hätte diesen Kerl in seinem Bett verbrannt. Das würde mir einen Haufen Papierkram ersparen. Wissen Sie, was ich gestern den ganzen Abend gemacht habe? Ich habe vegetarische Cupcake-Hippiebäcker befragt und versucht herauszufinden, ob sich vielleicht einer in diesem Pattycakes-Laden daran erinnert, dass jemand ein Dutzend glutenfreie Lümmeltüten mit Vanille-Soja-Gummibärchen-was-auch-immer-Füllung gekauft hat und dabei zufällig Tania Trace erwähnte, oder ob einer dieser Hippies die Cupcakes persönlich vergiftet hat. Und wissen Sie was? Die Ergebnisse aus dem Labor kamen ausnahmsweise einmal zügig, und dabei stellte sich heraus, dass diese Dinger weder vegan waren noch vegetarisch oder was zum Teufel sie sonst noch alles sein sollten. Sie stammten nämlich gar nicht von Pattycakes. Der Kerl hat nur eine Pattycakes-Schachtel verwendet. Er hat die verdammten Cupcakes selbst gebacken aus Zutaten, die, wenn Sie mich fragen, normalerweise in jeden verdammten Kuchen gehören. Außerdem ist der Kerl richtig begabt, was die Kuchendekoration betrifft. Ich habe trotzdem mal ein paar von den violetten Törtchen gekauft. Die hat er schließlich nicht gemacht.«

				»Gut zu wissen«, sagte Cooper aufgeregt. »Das bedeutet, Gary Hall hält sich definitiv hier in der Stadt auf, und zwar an einem Ort, der mit einer Küche ausgestattet ist, was die Anzahl der Hotels verringert, in denen er wohnen könnte. Vielleicht hat er sich sogar ein Apartment gemietet, das wir ausfindig machen können …«

				»Verdammt, Cartwright«, brüllte Detective Canavan. »Schalten Sie den Lautsprecher aus! Sie wissen genau, wie sehr ich das hasse.«

				Cooper nahm mir den Hörer aus der Hand, und die beiden Männer begannen ein Gespräch. Das war der Moment, in dem ich beschloss, dass es Zeit war, zur Arbeit aufzubrechen, um das zu erledigen, was ich alles gleich in meinem Büro erledigen werde.

				»Weißt du was?«, sage ich zu Jamie. »Ich werde ein Persona-non-grata-Formular ausfüllen.«

				»Warten Sie«, sagt Jamie. »Ein PNG? Dann weiß man also, wer das getan hat? Man ist dem Kerl auf die Schliche gekommen? Gavin hat nämlich immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er den Mann nicht richtig beschreiben konnte.«

				»Wir sind uns noch nicht vollkommen sicher«, sage ich vorsichtig. »Aber wir glauben, dass wir eine Spur haben. Und sag Gavin, er soll sich keine Gedanken machen. Der Kerl ist nicht wirklich erinnerungswürdig.«

				Außer natürlich, man war zufällig einmal mit ihm verheiratet. Dann würde man sich nicht nur an ihn erinnern, sondern ihn womöglich auch nie wieder loswerden.

				Jamie fröstelt. »Ich wette, ich würde mich an ihn erinnern«, sagt sie.

				Ich hoffe, dass Jamie nie die Gelegenheit haben wird, ihre Theorie zu überprüfen.
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				Persona non grata

				Gegen die unten genannte Person wird ein HAUSVERBOT in der Fischer Hall beziehungsweise für jede Veranstaltung oder Aktivität, die in der Fischer Hall stattfindet oder von ihr gefördert wird, erlassen. Sollte die unten genannte Person versuchen, sich Zutritt in das Gebäude zu verschaffen beziehungsweise zu einer Veranstaltung oder Aktivität, die in der Fischer Hall stattfindet oder von ihr gefördert wird, ist es erforderlich, die Person umgehend des Grundstücks zu verweisen und die Polizei zu verständigen. Sollte die Person Widerstand leisten, wird der Einsatz von Tasern empfohlen.

				Name: Gary Hall

				ID/SV-Nr.: Unbekannt

				Alter: 46

				Größe: Unbekannt

				Gewicht: Unbekannt

				Haarfarbe: Braun

				Augenfarbe: Braun

				Rasse: Weiß

				Besondere Merkmale: Unbekannt

				Foto (falls vorhanden): siehe Anhang

				Begründung für PNG: Stalking, Körperverletzung durch Schusswaffengebrauch, Mord

				Ich betrachte mein Werk, nachdem ich es aus dem Bürodrucker genommen habe. Ist das zu viel?, frage ich mich. Gary ist schließlich noch nicht des Mordes überführt. Vielleicht hätte ich schreiben sollen, »wird der gefährlichen Körperverletzung durch Schusswaffengebrauch und des Mordes verdächtigt«. Andererseits sind uns nun nur noch vierzig Camperinnen geblieben. Gary Hall hat es innerhalb von vierundzwanzig Stunden geschafft, ein Mitglied der Filmcrew umzubringen und zehn Teilnehmerinnen zu vergraulen.

				Was soll’s, beschließe ich. Ich werde dieses Memo an der Rezeption aushängen und auch am Schreibtisch des Sicherheitsbeamten. Das angefügte Foto – ein vergrößerter Ausschnitt des Chorporträts auf der Homepage von Tanias Highschool – ist nicht besonders scharf, aber es ist alles, was ich habe. Ich werde ausreichend Kopien machen, um sie überall im Haus zu verteilen, sogar an die Basketballer. Kein Grund, nicht jeden in Alarmbereitschaft zu versetzen.

				Aber die Camperinnen vielleicht besser nicht. Ich möchte ja keine Panik auslösen.

				Außer bei den Leuten, bei denen es nötig ist. 

				Zeit für einen Weckruf. Ich setze mich an meinen Schreibtisch und hole mein Handy hervor.

				»Hallo?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klingt nur halb wach.

				»Hi, Jordan«, sage ich fröhlicher, als mir tatsächlich zumute ist. »Kann ich bitte Tania sprechen?«

				»Tania?« Ich stelle mir Jordan in seinem riesigen runden Bett vor – warum eigentlich rund? Er hatte nie eine angemessene Erklärung dafür – mit der grauen seidenen Bettwäsche. »Sie schläft noch. Bist du das, Heather? Warum rufst du so früh an? Es ist gerade mal …«, es entsteht eine kurze Pause, während er auf die Uhr sieht, »… zehn.«

				»Ich weiß«, sage ich. »Und es tut mir auch leid, aber Tania und ich sind heute zu einem Mädelsnachmittag verabredet, und ich wollte ihr nur sagen, dass …«

				»Heather?« Tania meldet sich am anderen Apparat. Sie klingt hellwach, aber ich bin mir sicher, Jordan hat nicht gelogen. Tania hat mich schon immer ein bisschen an eine Katze erinnert, darum überrascht es mich nicht, dass sie schlagartig munter werden kann. »Was ist los?«

				»Nichts ist los«, sage ich. »Ich rufe nur an, weil wir doch heute in diesem neuen Laden in SoHo zusammen shoppen gehen wollten, Gary Hall …«

				»Ihr zwei wollt zusammen shoppen gehen?«, fragt Jordan, dessen Stimme doppelt verstärkt wird, weil er den Hörer auf seiner Bettseite nicht aufgelegt hat und gleichzeitig neben Tania liegt, die auf dem Nebenapparat spricht, der nur ein, zwei Meter von ihm entfernt steht. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Jordan«, sagt Tania. »Leg den Hörer auf.«

				»Aber ich möchte auch zu Gary Hall. Hört sich cool an.«

				»Jordan«, sagt Tania wieder, in todernstem Ton. »Leg den Hörer auf.«

				Ich höre ein Klicken, und gleich darauf sagt Tania atemlos, als würde sie sich schnell bewegen – vermutlich, um sich ins Bad zurückzuziehen: »Was willst du, Heather?«

				»Ich dachte, du möchtest erfahren«, sage ich, »dass gestern Abend zehn deiner Schützlinge abgereist sind. Zehn Mädchen haben die Chance sausen lassen, durch musikalische Erziehung gestärkt zu werden, wie es in der Broschüre über das Tania Trace Rock Camp so schön heißt, und das nur, weil du zu viel Angst hast vor Gary, um dich gegen ihn zu wehren.«

				»Ich habe mich gewehrt«, zischt Tania. Ihre Stimme klingt leicht hallig. Sie ist definitiv im Bad. »Und das hat jemanden das Leben gekostet. Es lief gestern Abend überall in den Nachrichten, als wir nach Hause kamen. Außerdem hat uns Jordans Vater die Nachricht hinterlassen, dass die Dreharbeiten möglicherweise abgebrochen werden müssen. Ich kann also verstehen, dass die Eltern beunruhigt sind. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir …«

				»Tania«, sage ich. »Weißt du, als ich heute Morgen in die Fischer Hall kam, habe ich Unmengen von Blumen und Karten und Luftballons vorgefunden, die deine Fans für dich dort abgegeben haben. Es ist so viel, dass wir gar nicht genügend Platz haben, um alles zu verstauen. Und die Sachen sind nicht von Gary, sondern von deinen wahren Fans. Von den Fans, die dich lieben und die sich nichts anderes wünschen, als dass du weitersingst und ihnen mit deiner wunderbaren Stimme hilfst, ihre Probleme zu vergessen.«

				Gott, denke ich insgeheim. Ich bin gut in so was. Vielleicht sollte ich das Hauptfach wechseln und PR-Managerin werden, statt internationale Verbrechen aufzuklären.

				»Ach ja?«, sagt Tania müde. »Nun, und ich wünsche mir nichts anderes, als eine Möglichkeit zu finden, um mit meinen eigenen Problemen fertig zu werden. Hör zu, Heather, ich habe mich entschieden. Ich werde ihm einfach das Geld überweisen. Ich werde ihm bezahlen, so viel er will, vielleicht hört er dann ja auf. Vielleicht lässt er mich dann endlich in Ruhe.«

				»Nein, Tania«, erkläre ich. »Das ist das Schlimmste, was du tun kannst. Vorher hat er zehntausend im Monat verlangt. Jetzt sind es zwanzig. Bei welcher Summe wird Schluss sein? Hunderttausend? Zweihundert? Wann wird er genug haben?«

				»Okay«, sagt Tania. Sie klingt, als würde sie gleich losheulen. »Zweihunderttausend sind okay. Von mir aus zwei Millionen. Was kümmert es mich? Ich hab’s ja. Ich habe nichts anderes außer Geld. Was ich nicht habe, ist Seelenfrieden. Ich würde gern mal wieder aus dem Haus gehen ohne die Angst, dass er mir mit einer Waffe auflauert und versucht, mich abzuknallen.«

				»Warum sollte er dich abknallen, Tania?«, frage ich. »Du bist seine einzige Einkommensquelle.«

				»Er hat immerhin versucht, mich zu vergiften, oder?«, entgegnet sie.

				»Tania, er hat gewusst, dass du diese Cupcakes nie anrühren würdest. Komm schon, du bist ein Profi. Hast du jemals etwas gegessen, das dir einer deiner Fans bei einem Konzert oder Auftritt geschenkt hat? Gary kennt dich. Wahrscheinlich ist er sogar derjenige, der dich immer davor gewarnt hat.«

				Tania schnieft. »Was bedeutet, dass er absichtlich einem anderen Schaden zufügen wollte. Das ist sogar noch schlimmer.«

				»Sicher ist das schlimm«, sage ich. »Darum war es richtig von dir, die Zahlungen an ihn einzustellen. Und darum musst du weiter hart bleiben, wie du schon in deinem Song singst … ihm Paroli bieten, dich allein durchboxen. Du musst für diese Mädchen ein Vorbild sein, denn weißt du, Tania, sie brauchen dich. Du musst ihnen zeigen, dass sie sein können, wer sie sein wollen, indem sie sich durch Gesang, Songwriting und Bühnendarbietung kreativ ausdrücken … und nicht jemand, der sich für Bier auf einem Billardtisch auszieht, nicht jemand, den man kaufen und verkaufen kann, nicht irgendein Sexobjekt, sondern eine starke, toughe Geschäftsfrau und Künstlerin.«

				Tania schnieft wieder. »Das ist eine wirklich tolle Ansprache, Heather«, verkündet sie dann. »Aber er hätte Bear fast umgebracht. Und den armen Jared hat er tatsächlich umgebracht. Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass er einem der Mädchen oder Jordan oder dem Baby oder Cooper oder dir was antut. Und er wird rasend genug sein, das zu tun, wenn ich nicht …«

				»Gut«, unterbreche ich sie. »Machen wir ihn rasend.«

				Ein verblüfftes Schweigen entsteht, bevor sie sagt: »Was?«

				»Du hast mich schon verstanden«, erwidere ich. »Machen wir ihn rasend. So richtig fuchsteufelswild. Treten wir zur Abwechslung einmal ihm in den Arsch.«

				»Ich habe dir schon gesagt, das ist genau das, wovon mir die Polizei dringend abgeraten hat, als ich …«

				»Tania«, sage ich. »Als du bei der Polizei warst, hat Bear da schon für dich gearbeitet?«

				»Nein«, antwortet sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Was ist mit Cooper? Hat Cooper da schon für dich gearbeitet?«

				»Nein«, sagt sie. »Aber …«

				»War ich da? Oder Jordan? Oder sein Vater? Oder Jessica und Nicole? War einer der Menschen, die dich lieben und die heute zu deinem engsten Umfeld gehören, damals schon da?«

				»Nein. Aber …«

				»Nein. Die Dinge haben sich mittlerweile geändert. Wir werden dir helfen, aber du musst uns lassen. Ich glaube, du willst das auch. Deshalb hast du nämlich verlangt, dass das Rock Camp aus den Catskills in mein Gebäude umzieht. Sehe ich das richtig?«

				Ich höre, dass ihre Stimme brüchig wird.

				»J… ja … ja«, stammelt sie unsicher. »Das habe ich allerdings nur getan, weil du so vielen Bösewichten das Handwerk gelegt hast, und ich dachte, wenn es jemanden gibt, der Gary das Handwerk legen kann, dann bist du das. Aber ich habe mich geirrt. Ich habe nicht bedacht, dass Dritte Schaden nehmen könnten …«

				»Ich weiß«, sage ich. Ich selbst habe mich nie als jemanden betrachtet, der »Bösewichten« das Handwerk legt, obwohl ich das bereits getan habe. Es ist seltsam zu hören, dass ich von einer atemberaubend schönen, wenn auch völlig verstörten Rockdiva so wahrgenommen werde. »Aber wenn du diese Sache beenden willst, musst du ehrlich zu mir sein. Du musst mir vertrauen, und du musst mir helfen. Okay? Denkst du, du kannst das?«

				Sie schnieft noch ein bisschen mehr, sagt aber schließlich: »Also gut. Ich werde es versuchen. Wie kann ich das tun?«

				»Du hast gesagt, dass Gary dir E-Mails geschickt hat. Kannst du die an mich weiterleiten?«

				»Was hast du damit vor?«, fragt sie misstrauisch.

				»Tania«, sage ich in warnendem Ton. »Tu es einfach.« Ich gebe ihr meine E-Mail-Adresse.

				»Okay. Ist das alles?«, fragt sie. Ihre Worte klingen, als wäre ihr ein bisschen schlecht.

				»Für den Augenblick ja«, sage ich. »Und vergiss nicht, du bist für diese Mädchen ein Vorbild. Du kannst dich nicht verstecken, und du kannst auch nicht Garys Forderungen nachgeben.« Dann fällt mir Detective Canavans Kommentar über Lifetime-Filme wieder ein, und ich füge hinzu: »Aber mach bloß keine Dummheiten, wie zum Beispiel dich mit ihm allein an einer dunklen Straßenecke zu treffen.«

				»Warum sollte ich das tun?«, entgegnet Tania. »Ich hasse ihn. Heather, hast du es ihm erzählt?«

				Verwirrt frage ich: »Wem was erzählt?«

				»Cooper«, sagt sie. »Du hast es ihm erzählt, nicht?«

				Ich höre, dass ein Schlüssel von außen in die Bürotür gesteckt wird. Statt sie offen zu lassen, wie ich das an Wochentagen immer praktiziere, habe ich sie heute hinter mir zugemacht.

				»Äh … Tania«, sage ich. »Ich muss jetzt aufhören. Ich bekomme Besuch.«

				»Du hast es ihm erzählt«, sagt sie resigniert. »Schon gut. Ich wusste, dass du das tun würdest. Solange er es nicht Jordan erzählt, ist es mir egal.«

				»Ich denke, du solltest es Jordan sagen«, erwidere ich. »Er wird es ohnehin erfahren. Und ich verspreche, er wird dafür Verständnis haben. Wir hören uns.« Ich lege auf, gerade als Lisa hereinkommt, begleitet von Tricky, ihrem Hund.

				»Oh«, sagt sie überrascht, aber nicht unerfreut, als sie mich an meinem Schreibtisch entdeckt. »Hallo! Was machen Sie denn hier?«

				»Gestern ging alles drunter und drüber«, erkläre ich und deute auf die Abmeldungen und Serviceanfragen auf meinem Tisch. »Ich dachte, ich komm mal rein und versuche, ein bisschen Arbeit aufzuholen.«

				Lisa rollt mit den Augen. »O mein Gott«, sagt sie. »Ich weiß. Ich auch. Haben Sie schon von den zehn Check-outs gehört? Und von der Geschichte mit den Mädchen aus 1621 und den Basketballern?«

				»Ja«, sage ich, greife nach dem Störfallbericht und lese daraus vor. »Außerdem habe ich gehört, dass Sie eine dreckige Nutte sind, die eine Dusche braucht, um nicht mehr ganz so dreckig zu sein.«

				»Nun«, erwidert Lisa glucksend, »und ich habe gehört, dass Sie ein arrogantes Miststück sind.«

				Wir brechen beide in Lachen aus. Nachdem wir einmal damit angefangen haben, ist es schwer, wieder aufzuhören. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir ein bisschen aufgedreht sind von dem ganzen Stress. Aber das Lachen fühlt sich gut an.

				»O Gott«, sage ich, nachdem wir uns ein wenig beruhigt haben. »Hat eigentlich jemand was von Stephanie gehört?«

				»Ich nicht«, sagt Lisa. »Sie sah nicht so gut aus, als sie gestern das Krankenhaus verließ.«

				»Tja«, sage ich, »das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, sie wird ein paar Tage außer Gefecht sein.«

				»Was uns ein Haus voller pubertierender Mädchen beschert, die nichts zu tun haben«, sagt Lisa, »sowie ein männliches Drittliga-Basketballteam, das wir schon allein physisch nicht rund um die Uhr bewachen können. Damit ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Haben Sie jemals Informationen über die im Camp geplanten Aktivitäten erhalten?«

				»Nein«, sage ich. »Sie?«

				»Warum sollte Stephanie mir die geben?« Lisa lehnt sich auf der Couch zurück, in die sie sich hat sinken lassen. »Ich bin doch nur eine unbedeutende Heimmutter.«

				»Wohnheim«, verbessere ich düster.

				»Richtig«, sagt sie und macht ein nachdenkliches Gesicht. »Wir sollten uns besser ein paar Beschäftigungsmöglichkeiten für die Mädchen einfallen lassen, und zwar schnell. Etwas außerhalb des Gebäudes, damit sie nicht zufällig Magnus und dem Rest der Mannschaft über den Weg laufen, wenn die gerade die unteren Etagen streichen. Wie wäre es mit einer dieser Sex-and-the-City-Touren? Das würde sicher gut ankommen, selbst bei den Müttern.«

				»Das ist gut«, sage ich. »Aber wie wäre es, wenn wir zuerst die ganzen Blumen und Stofftiere, die die Leute für Tania abgegeben haben, in ein Kinderkrankenhaus brächten? Jared hat mir kurz vor seinem Tod erzählt, dass Tania gern so mit den Geschenken verfährt, die sie von ihren Fans bekommt. Und wir könnten dafür sorgen, dass die Kondolenzkarten an Jareds Angehörige weitergeleitet werden.«

				Lisas Augen sehen aus, als hätten sie sich plötzlich mit Tränen gefüllt. »Oh«, sagt sie. »Oh, ich denke, das wäre genau das richtige Programm für die Mädchen – besonders für die drei von 1621, die ihre Prioritäten anscheinend noch nicht richtig gesetzt haben.«

				»Genau«, sage ich. »Wissen Sie, was den Mädchen bestimmt Spaß machen würde? Eine Besichtigung der berühmten Rock-’n’-Roll-Wahrzeichen in New York City.«

				Lisa klatscht in die Hände. »Ja, zum Beispiel der Ort, an dem John Lennon erschossen wurde. Oder das Hotel, in dem dieser Sid seine Nancy umgebracht hat!«

				»Oder Orte«, sage ich besonnen, »die nicht mit einem Mord in Verbindung stehen, um die Mädchen davon abzulenken, was hier passiert ist. Also vielleicht eine positivere, frauenzentrierte Tour.«

				»Gibt es denn überhaupt Orte, die mit Rockmusikerinnen in Zusammenhang stehen, ohne dass eine Überdosis oder ein Mord im Spiel ist?«

				»Ja«, sage ich und werfe ihr einen entsetzten Blick zu. »Sicher. Nur wenige Blocks von hier ist das Washington Square Hotel, in dem Joan Baez wohnte. Darüber singt sie in ihrem Song Diamonds and rust, allerdings nicht sehr schmeichelhaft. Sie spricht von einem schäbigen Hotel, was es damals wahrscheinlich auch war. Aber sie erwähnt es.«

				»Joan wer?«, fragt Lisa mit verwirrter Miene.

				»Egal«, sage ich, während mir ein bisschen das Herz bricht. Wie kann sie nicht wissen, wer Joan Baez ist? Es ist seltsam, eine Chefin zu haben, die jünger ist als man selbst. Nicht dass Joan und ich gerade Altersgenossinnen wären, aber wenigstens ist sie mir ein Begriff. »Dann gibt es die Webster Hall, in der jeder, von Tina Turner bis zu den Ting Tings, schon mal aufgetreten ist. Und das Limelight, wo Gloria Estefan und Britney Spears und Whitney Houston auf der Bühne standen, bevor es dichtmachte. Und …«, sage ich und beuge mich vor, während sich Aufregung in mir breitmacht, » … es gibt John Varvatos. Das ist ein Modedesigner, der eine Herrenboutique auf der Bowery 315 hat, wo früher das legendäre CBGB war. Varvatos nutzt das Punk-Club-Ambiente als Inspiration. Wir könnten die Mädchen dort hinführen, damit sie eine Ahnung davon bekommen, wie es damals war, als Deborah Harry mit Blondie und Heart of glass Beifallsstürme auslöste … mehr oder weniger. Und Madonna wohnte mal im Chelsea Hotel. Wir könnten also solche Aspekte betonen. Janis Joplin, Joni Mitchell, Patti Smith und so weiter, es gibt unheimlich viele großartige Musikerinnen, die im Chelsea gewohnt haben.«

				»Ich habe keine Ahnung, wer Patti Smith ist«, sagt Lisa und krault Tricky am Kopf, als er zu ihr auf die Couch springt. »Aber ich bin mir sicher, dass er wunderbar ist. Das hört sich alles wunderbar an.«

				»Was ist wunderbar?«, fragt Sarah, die in ihren Doc Martens in das Büro gestapft kommt. Ihr dunkles Kraushaar steht in alle Richtungen ab, und ein Träger ihrer kurzen Latzhose hängt offen herunter. Das wirkt weniger verführerisch-lässig als gehetzt und durcheinander.

				»Heather wird mit den Camperinnen eine Rock-’n’-Roll-Besichtigungstour durch New York machen«, antwortet Lisa strahlend. »Nachdem wir die Geschenke von Tanias Fans ins Kinderkrankenhaus gebracht haben.«

				»Augenblick«, sage ich und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das machen werde. Ich sagte, wir sollten das machen …«

				»Aber Sie wissen so viel darüber«, sagt Lisa. »Wer könnte es sonst machen? Ich kenne nicht einmal die Hälfte der Namen, die Sie gerade genannt haben, und ich habe auch noch nie vom Limelight gehört oder von … Wie heißt der andere Laden? John Varvargoes?«

				»Der Designer?« Sarah sieht mich ungläubig an. »Dieser Mann hat Sebastians Männerhandtasche entworfen.« Dann bricht sie in Tränen aus.

				»O mein Gott«, sagt Lisa und sieht überrascht zu mir, dann wieder zu Sarah. »Was ist los, Sarah?«

				»Nichts«, sagt sie und lässt sich auf ihren Schreibtischstuhl plumpsen. Die Tränen laufen ihr unablässig die Wangen hinunter. »Alles okay. Einfach ignorieren. Falls es noch keiner bemerkt hat, Sebastian und ich haben Probleme.«

				Endlich, denke ich, spricht sie darüber. Ich greife nach der Kleenexbox auf meinem Tisch und rolle dann mit meinem Stuhl zu ihr hinüber, um sie ihr zu geben.

				»Welche Art von Problemen?«, frage ich, während ich daran denke, wie sehr Tom und Steven sich darüber freuen werden. Natürlich nicht darüber, dass Sarah unglücklich ist, sondern dass es bei ihr und Sebastian kriselt, weil die beiden ihn nämlich nicht ausstehen können.

				»Nun«, sagt Sarah, zieht eine Handvoll Papiertücher heraus und drückt sie an ihr Gesicht, »wenn du es unbedingt wissen musst, es geht um die Zukunft unserer Beziehung. Ich komme mir albern vor, mit euch darüber zu reden, schließlich seid ihr beide glücklich verlobt …«

				Lisa sieht mich scharf an. »Sie sind verlobt?«

				Ich zucke mit den Achseln. »Nicht offiziell. Wir haben nur darüber gesprochen.«

				»… während ich nicht einmal fähig bin, einen Mann, der eine Handtasche mit sich herumträgt, dazu zu bringen, dass er sich zu mir bekennt«, jammert Sarah.

				»Na ja«, sage ich und lenke meinen Bürostuhl näher an Sarahs Schreibtisch heran, »wenn Sebastian nicht sieht, was für eine tolle Frau du bist, bist du ohne ihn sowieso besser dran.«

				»Nein, das bin ich nicht«, winselt Sarah. »Ich liebe ihn, obwohl er nicht einmal den Anstand hatte, mir ins Gesicht zu sagen, dass er nach Israel abhaut.« Sie holt ihr Handy heraus und zeigt mir das Display. »Er hat mich per SMS informiert, die miese Ratte. Kannst du das glauben? Er geht für eineinhalb Jahre fort, um in der israelischen Armee zu dienen. Als jüdischer Amerikaner empfindet er das als seine Pflicht. Warum kann er nicht einfach einen Sommer lang in einem Kibbuz arbeiten, so wie ich das getan habe?«

				Und schon ist Sarah nicht mehr zu bremsen. Sie wettert los, dass Sebastian in den sicheren Tod gehe und dass sie noch nie so etwas Dämliches gehört habe … obwohl Sebastian andererseits wahrscheinlich tolle Muckis bekomme. 

				Sarah sieht uns wütend an. »Aber was nützt das, wenn irgendeine heiße Israelin, die wie Natalie Portman aussieht, ihm einfach sein Herz raubt?«

				Lisa wirkt sprachlos. Sie hat noch nie Sarahs leidenschaftliche Reden erlebt. Glücklicherweise wird diese hier unterbrochen (gerade als Sarah zu dem Teil kommt, dass Sebastian verrückt sei, wenn er denke, dass sie auf ihn warte), als es klopft.

				»Verzeihung.« Wir drehen alle die Köpfe zur Tür und sehen dort Mrs. Upton mit ihrer Tochter Cassidy stehen. Mrs. Upton trägt eine weiße Jeans und ein dezentes, aber sehr teuer aussehendes Top. Cassidy trägt eine abgeschnittene Jeans, Ugg Boots und eine störrische Miene.

				»Entschuldigen Sie die Störung«, sagt Mrs. Upton. »Aber ich habe diese Mitteilung unter meiner Tür gefunden …«, sie wedelt mit einer Benachrichtigung, die den Briefkopf der Fischer-Hall-Wohnheimleitung trägt, »… in der ich um ein persönliches Gespräch gebeten werde. Ich wollte fragen, ob jetzt ein günstiger Zeitpunkt dafür wäre.«

				»Das ist ein wunderbarer Zeitpunkt«, entgegnet Lisa, springt von der Couch auf und steuert auf ihr Büro zu. Tricky flitzt ihr hinterher. »Würden Sie beide bitte eintreten?«

				»Gut«, sagt Mrs. Upton und schenkt mir ein Lächeln, das ihre Augen nicht ganz erreicht, bevor sie Sarah einen flüchtigen Was-hat-sie?-Blick zuwirft. Dann folgen sie und Cassidy Lisa in ihr Büro. »Ich fürchte, da liegt ein schreckliches Missverständnis vor, darum danke ich Ihnen, dass Sie uns die Gelegenheit geben, das direkt aufzuklären.«

				»Oh«, höre ich Lisa sagen, als sie die Tür schließt, »da liegt kein Missverständnis vor, Mrs. Upton …«

				Dann werden die Stimmen leiser, aber man kann immer noch jedes Wort verstehen, das drinnen gesprochen wird. Sogar Sarahs Neugier ist hinreichend geweckt, dass sie zu weinen aufhört und sich näher zur Gitterwand beugt, um zu lauschen.

				»Wie bitte?«, ruft Mrs. Upton bestürzt, nachdem Lisa etwas gemurmelt hat. »Cassidy war das ganz sicher nicht. Sie hat mir bereits alles erzählt. Das war diese schreckliche Mallory. Sie war diejenige, die …«

				»Mrs. Upton«, unterbricht Lisa in ruhigem Ton. »Wir haben Überwachungskameras im Spielzimmer. Möchten Sie, dass ich Ihnen das Band vorspiele, auf dem Ihre Tochter eindeutig zu erkennen …«

				»Nein, das möchte ich nicht.«

				Danach wird es wieder leiser. Mir wird es schließlich zu anstrengend weiterzulauschen, und ich frage Sarah behutsam: »Und, wirst du klarkommen?«

				Sarah senkt den Blick. »Ich schätze schon. Das ist meine erste Trennung. Die erste Trennung ist immer ziemlich hart, nicht?«

				Ich denke an meine erste Trennung zurück. Das war mit Jordan. Jetzt, da ich mit Cooper zusammen bin, kommt mir die Liebe, die ich für Jordan empfand, wie eine alberne Schulmädchenschwärmerei vor, die nach einem Tag überwunden war. Wenn Cooper und ich uns trennen würden – was ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, außer er stirbt –, würde es Jahre dauern, um darüber hinwegzukommen, vielleicht ein Leben lang.

				»Trennungen sind hart«, sage ich. »Aber es wird von Tag zu Tag ein bisschen leichter, bis man eines Tages jemandem begegnet, der einen die alte Liebe völlig vergessen lässt, und man erkennt, dass die Trennung das Beste war, was einem überhaupt passieren konnte.«

				»Wirklich?« Sarah sieht mich mit geröteten Augen an. »Im Moment finde ich das fast unmöglich zu glauben.«

				»Wirklich«, versichere ich ihr. »Obwohl ein Eis auch sehr hilft.«

				Sarah seufzt. »Ich schätze, dann gehe ich mal rüber in die Cafeteria und sehe nach, ob die welches haben.«

				»Hier«, sage ich und gebe ihr meine Essenskarte. »Das geht auf mich.«

				Sie zögert kurz, als würde es ihr widerstreben, sie anzunehmen, besinnt sich dann aber eines Besseren. »Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so schrecklich bin«, sagt sie und steht auf. »Ich schätze, jetzt kennst du den Grund dafür. Ich wusste, dass Sebastian mit der Idee liebäugelte, aber ich hätte nie gedacht, dass er es wahrmacht. Ich nahm wohl an, wenn er mich genug liebt, wird diese Liebe stärker sein, als sein Drang zu gehen … aber das ist sie nicht.«

				»Er kann dich lieben und trotzdem diesen Drang haben, Sarah«, sage ich sanft. »Das bedeutet nicht, dass seine Liebe zu dir nicht stark ist. Es bedeutet nur, dass es eine andere Art von Liebe ist als die, die er für … nun ja, für diese Sache, die er tun muss, empfindet.«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Sarah und blickt auf meine Essenskarte. »Na ja, es spielt keine Rolle. Wie schon gesagt, ich werde nicht auf ihn warten.«

				»Ich habe auch nicht gesagt, dass du das tun sollst. Aber ich habe dich auch nicht sagen hören, dass er sich von dir getrennt hat. Er hat dir lediglich gesimst, dass er fortgeht. Du bist diejenige, die deswegen mit ihm Schluss machen will. Und wenn du ihn liebst, ist das irgendwie unfair. Vielleicht solltet ihr zwei euch noch mal in Ruhe darüber unterhalten – und zwar nicht per SMS.«

				Sarah dreht meine Essenskarte mehrmals in den Händen. »Also gut«, sagt sie schließlich. »Ich schätze, zumindest das bin ich ihm schuldig.« Dann sieht sie mich an. »Seit wann bist du so schlau in solchen Dingen?«

				»Oh, ich mache gerade den Einführungskurs in Psychologie«, antworte ich bescheiden.

				Sarah schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie. »Das erklärt es nicht. Der Kurs gibt nur einen allgemeinen Überblick.« Und dann geht sie.

				Gleich darauf öffnet sich die Tür von Lisas Büro, und Mrs. Upton kommt heraus. Cassidy schlurft ihr mit ihren schief getretenen Uggs hinterher.

				»Ich hoffe doch sehr, Miss Wu«, sagt Mrs. Upton, »dass Sie sich auch diese Jungs vornehmen werden. Schließlich waren sie genauso daran beteiligt wie die Mädchen, wenn nicht sogar in größerem Maß, weil sie schon älter sind.«

				»Das ist mir bewusst, Mrs. Upton«, erwidert Lisa. »Sie haben zwar schon von ihrem Trainer eine Strafe bekommen, aber Sie können ganz sicher sein, dass sie auch von uns eine Sanktion erhalten werden.«

				»Was ist mit Mallory?«, fragt Cassidy schließlich. »Sie hat auch Bier getrunken. Kommt sie völlig ungeschoren davon?«

				»Mallory wird ebenfalls von mir hören«, sagt Lisa. »Genau wie Bridget.«

				Ein selbstzufriedenes Lächeln breitet sich auf Cassidys Gesicht aus … jedenfalls bis ihre Mutter nach ihrem Arm greift und sagt: »Komm, Cass, lass uns frühstücken gehen. Wir haben einiges zu bereden, junge Dame.«

				Kaum sind sie weg, lässt Lisa sich mit einem Stöhnen auf die Couch in meinem Büro plumpsen. Tricky springt ihr auf den Bauch, und sie stöhnt ein weiteres Mal auf. »Tricks, runter«, befiehlt sie und schiebt ihn auf die Seite, wo er sitzen bleibt und deprimiert dreinschaut.

				»Ich will nie Kinder haben«, verkündet Lisa.

				»Wirklich?«, frage ich interessiert.

				»Haben Sie diese Frau eben gehört?« Lisa wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Sie ist überzeugt, dass ihre unübertreffliche Cassidy niemals zu so etwas fähig wäre, wobei wir sie vor laufender Kamera auf frischer Tat ertappt haben. Und diese Cassidy – lieber Himmel, ich wäre diesem Gör am liebsten an die Gurgel gegangen. Wenn sie nicht gerade feixt, trägt sie ihr gekünsteltes Lächeln zur Schau. Verstehen Sie mich nicht falsch, es gibt Kinder, die sind toll. Aber genug ist genug, Mann. Cory und ich haben zusammen acht Brüder und Schwestern, und mittlerweile kommen wir auf neunzehn Neffen und Nichten. Ich wechsle Windeln, seit ich zehn war. Wenn ich nur noch einen einzigen Windeleimer leeren muss, dann k…«

				Ich sehe sie erstaunt an. Ich hätte nicht diese Art von Offenbarung erwartet. »Wozu dann überhaupt heiraten?«, frage ich. »Warum nicht einfach ohne Trauschein zusammenleben?«

				»Na ja, ich will schließlich die Geschenke haben«, erwidert sie und sieht mich dabei an, als wäre ich minderbemittelt. »Wie gesagt, Cory und ich stammen beide aus Großfamilien, und wir waren beide in Studentenverbindungen. Ich war achtmal Brautjungfer. Es ist Zeit für eine kleine Revanche. Und die anderen sollten sich bessser nicht lumpen lassen. Ich wünsche mir nämlich einen erstklassigen Mixer, und dann werde ich Sie nach der Arbeit bei mir oben auf eine Margarita einladen.«

				»Cool«, sage ich und lächle. »Einladung angenommen.«

				»Ich werde Ihnen bei Gelegenheit meinen Online-Hochzeitstisch zeigen. Da Sie auch bald heiraten werden, müssen Sie sich mit so etwas vertraut machen.«

				»D… das werde ich nicht«, stottere ich. »Ich meine, wir planen keine große Hochzeit. Eigentlich wollen wir heimlich heiraten.«

				»Das spielt keine Rolle«, erwidert Lisa achselzuckend. »Die Leute werden Ihnen trotzdem etwas schenken, also registrieren Sie sich besser, oder Sie bekommen lauter Schrott, den Sie nicht haben wollen. Was ist das?« Sie deutet auf etwas auf meinem Schreibtisch.

				»Das«, ich gebe ihr das PNG-Formular, »habe ich gerade erstellt.«

				Sie überfliegt es kurz. »Gott. Ist das der Mann? Der Kerl von gestern?«

				»Ja«, sage ich. »Ich habe überlegt … ob ich ›Mord‹ durch ›mordverdächtig‹ ersetzen soll.«

				Lisa studiert das Formular eine Weile. Dann gibt sie es mir zurück und sagt: »Wie wäre es einfach mit ›Belästigung‹? Die Sache ist nämlich die, es ist noch nicht erwiesen, dass der Kerl jemanden ermordet beziehungsweise schwer verletzt hat, und wir wollen das College nicht angreifbar machen für irgendwelche Verleumdungsklagen, falls er das hier zufällig lesen sollte. In so einer Welt leben wir. Wir behaupten, der Kerl ist ein Mörder, und dann ist er keiner und kann uns anzeigen. Belästigung dagegen ist schwerer zu definieren … Neulich in der U-Bahn hat so ein Typ sein Gehänge rausgeholt und mir präsentiert. Ich nehme an, es sollte ein Kompliment sein.«

				Als gebürtige New Yorkerin muss Lisa solche Dinge für ziemlich normal halten, genauso normal wie Typen, die andere terrorisieren und umbringen. So normal, dass man aufpassen muss, solche Typen nicht zu beleidigen.

				»Eigentlich«, fährt sie fort, »ist das eine gute Geschichte, die ich den Camperinnen erzählen könnte, wenn wir heute Nachmittag zum Krankenhaus fahren. Es kann nämlich gut sein, dass viele der Mädchen nicht nur noch nie die öffentlichen Verkehrsmittel in einer Großstadt benutzt haben, sondern auch noch nie einem Exhibitionisten begegnet sind. Ich möchte sicherstellen, dass sie wissen, was in so einem Fall zu tun ist.«

				»Wie haben Sie reagiert?«, frage ich. »Als der Kerl sein … Ding rausgeholt hat?«

				»Oh«, sagt sie mit einem Schulterzucken und gibt mir das PNG zurück. »Ich habe ihn mit meinem Handy gefilmt. Beim nächsten Halt stieg er aus und rannte davon. Später habe ich das Video bei YouTube und bei Facebook hochgeladen. Ich hoffe, seine Mutter sieht es. Ich bin mir sicher, sie würde sehr stolz darauf sein, was aus ihrem Jungen geworden ist.«

				»Das ist genau die Art von Geschichte«, sage ich, »die Mädchen, die am Tania Trace Rock Camp teilnehmen, unbedingt hören müssen.«

				

			

		

	
		
			
				

				21

				Hebrew Fever

				Joshua and Jericho

				Moses and the deep red sea

				Why does my name only echo?

				Why does he never think of me?

				I’ve got Hebrew fever

				But he sees only her

				I’ve got Hebrew fever

				Why won’t he leave her?

				I’ve known but one Israelite

				My heart for him’s like Isaac’s rock

				But no late ram, no saving light

				To him I’m nothing but a lost sock

				I’ve got Hebrew fever

				But he only sees her

				I’ve got Hebrew fever

				Why won’t he leave her?

				From Tel Aviv to Haifa

				From Elat to Jerusalem

				They dance and sing the hora

				As if there was no one but them*

				I’ve got Hebrew fever

				But he only sees her

				I’ve got Hebrew fever

				Why won’t he leave her?

				*Alternativzeile: I am filled with dirty phlegm

				Dieser Song wurde geschrieben, 
komponiert und produziert von

				Sarah Rosenberg, New York College

				Alle Rechte vorbehalten

				»Wenn ihr euch also hinsetzt, um einen Song zu schreiben«, sagt Tania, die auf einem hohen Hocker am hinteren Ende der Bibliothek im ersten Stock sitzt, ein gutes Stück von den Fenstern entfernt, »möchtet ihr im Grunde eine Geschichte erzählen …«

				Eines der Mädchen hebt die Hand. 

				»Ja? Wie ist dein Name?«, fragt Tania.

				»Emmanuella«, antwortet das Mädchen. »Ja, also …«

				Stephanie, die ein Stück neben Tania steht, außerhalb der Kameras, macht eine hektische Aufstehen!-Du-Dummerchen!-Geste in Richtung Emmanuella. Das mollige Mädchen mit dem wachen Blick und der blau gerahmten Brille versteht schließlich den Wink und steht auf. Ein kollektives Seufzen der Erleichterung ist von der Filmcrew zu hören.

				»Also, meine Frage ist, wie weiß man, worüber man schreiben soll?«, sagt Emmanuella. »Ich habe verstanden, dass ein Song eine Geschichte erzählen soll, aber woher weiß ich, welche Geschichte ich erzählen soll? Ich habe so viele Ideen im Kopf – jeden Tag passiert mir irgendwas, und ich denke, oh, daraus könnte ein guter Song werden, aber dann schreibe ich es auf und finde es nur noch doof.«

				Cassidy, in deren Nähe ich zufällig sitze – sie sitzt auf einer Couch neben ihrer besten Freundfeindin Mallory, ich auf dem Boden, außerhalb der Kamerareichweite –, beugt sich zu Mallory hin und sagt: »Und ich finde sie doof.« Mallory kichert.

				»Psst«, zischt Sarah die beiden an. 

				Sie hockt neben mir und hat jedes einzelne Wort mitgeschrieben, das Tania bisher im Songwriting-Unterricht des Rock Camps gesagt hat. Sarah hat nämlich beschlossen, dass es für sie eine therapeutische Maßnahme sein könnte, Lieder zu schreiben, um ihren Kummer über die Trennung von Sebastian zu verarbeiten.

				Ich versuche, es nicht persönlich zu nehmen, dass Sarah nun schon seit fast einem Jahr tagtäglich neben mir sitzt und mich noch kein einziges Mal gefragt hat, wie man einen Song schreibt, obwohl ich mehr davon geschrieben habe als Tania. Tatsächlich habe ich nie einen davon verkauft, deshalb verstehe ich das.

				»Versucht, über das zu schreiben, was eure Leidenschaft weckt«, sagt Tania als Antwort auf Emmanuellas Frage. »Meine besten Songs kommen alle aus meinem Herzen. Sie erzählen Geschichten aus Zeiten, in denen mich etwas emotional sehr stark bewegt hat … oder, besser gesagt, jemand …«

				Sie schlägt schüchtern ihre langen – falschen – Wimpern nieder, und alle Mädchen kichern begeistert. Sie denken, Tania spricht gerade von Jordan. Die Wirkung ist tatsächlich ziemlich niedlich, als wäre es ihr peinlich, dass sie dabei ertappt wurde, dass sie an ihren Angebeteten gedacht hat, der zufällig ihr hinreißender Rockstar-Ehemann ist …

				Aber ich weiß natürlich, dass sie einen anderen meint und nicht Jordan.

				Jordan hat sich bereits ein paarmal in der Fischer Hall gezeigt, seit Tania zu meiner Überraschung beschlossen hat, sich meinen Appell zu Herzen zu nehmen und in ihrem Rock Camp zu erscheinen. Sobald einer der beiden einen Fuß in das Wohnheim setzt, ist das ganze Gebäude in Aufruhr. Da niemand Tania einen Vorwurf daraus macht, was passiert ist, hat diese Aufregung nichts mit Angst zu tun, sondern vielmehr mit Begeisterung. Alle hier – selbst diejenigen, die weder Tanias noch Jordans Musik ausstehen können so wie Sarah – vergöttern die beiden inzwischen. Sie sind so attraktiv, dass sie etwas geradezu Überirdisches ausstrahlen.

				Tania sitzt in ihrer braunen Lederhose – so unpassend im Sommer – und dem weißen Pailletten-Trägertop, ihren Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos und den Smokey Eyes da und wirkt wie etwas Ätherisches. Die Mädchen, die sich um ihren Hocker herum gruppiert haben, können nicht aufhören, sie anzustarren. Und Sarah kann das auch nicht.

				Geschichten erzählen aus Zeiten, die einen emotional sehr stark bewegt haben, sehe ich Sarah in ihr Notizbuch kritzeln. Wie die Zeit, als Sebastian nach Israel ging und dir dein Herz herausriss.

				Cassidy bemerkt ebenfalls, dass Sarah eifrig mitschreibt, und beugt sich wieder zu Mallory, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin beide kichern. Ich trete kurz gegen ihre Couch, und sie drehen die Köpfe zu mir und funkeln mich an. Ich blicke finster zurück.

				»Aufpassen«, flüstere ich.

				Cassidy zeigt mir den Mittelfinger. Ich halte nach ihrer Mutter Ausschau, aber die ist nirgendwo zu sehen. Die meisten Aufsichtsmütter betrachten den Theorieunterricht als Zeit für sich – im Gegensatz zum Praxisunterricht, in dem sie grundsätzlich präsent sind, um ihre kleinen Lieblinge anzufeuern, oder zu den Mahlzeiten, wenn die Kameras fast immer mitlaufen. In den Theoriestunden verkrümeln sie sich zum Shoppen, trainieren im Fitnessstudio, lassen sich die Haare und Nägel verschönern oder schütten drüben in der Bar im Washington Square Hotel so viele Cosmos in sich hinein, wie sie können.

				»Schreibt über den Menschen, den ihr am meisten liebt«, fährt Tania fort und klimpert auf der Gitarre, die Lauren, die PA, ihr gerade gegeben hat. »Schreibt über den Menschen, den ihr hasst.«

				Als Tania die Worte »den Menschen, den ihr hasst« sagt, bemerke ich, dass Cassidy beginnt, den Raum nach jemandem abzusuchen. Wen hasst sie wohl in dieser Woche?, frage ich mich. Letzte Woche war es Mallory, aber nun sind die zwei die allerbesten Freundinnen …

				Ah. Bridget. Cassidys Blick bleibt an dem hübschen dunkelhaarigen Mädchen hängen, das sich in einem der bezaubernden viktorianischen Sessel zusammengerollt hat, die CRT für die Kulisse besorgt hat. Bridget starrt verträumt aus dem Fenster, ohne darauf zu achten, was um sie herum passiert. Cassidy, die das sieht, stupst Mallory mit dem Ellenbogen an und nickt in Richtung ihrer Mitbewohnerin. Mallory verdreht die Augen, und Cassidy grinst gemein.

				Hmmm. In dieser Woche haben Cassidy und Mallory sich also gegen Bridget verbündet. Ich frage mich, ob das etwas mit dem knallpinkfarbenen Seidenschal im Bollywood-Stil zu tun hat, den Bridget neuerdings um den Hals trägt.

				»Den zieht sie nur an, um vor der Kamera herauszustechen«, hatte ich Mallory ein paar anderen Mädchen gegenüber lästern hören, als sie neulich vor meinem Büro standen und auf den Aufzug warteten. »Besonders in HD.«

				»Nein. Ich weiß, warum sie das macht«, widersprach Cassidy besserwisserisch. »Sie hat so viele Pickel, dass sie glaubt, mit dem Schal könnte sie davon ablenken. Aber leider funktioniert das nicht. Außerdem hat sie gar nicht genug Talent, um von dieser Pizzafresse abzulenken. Wenn die glaubt, dass sie auch nur die geringste Chance hat, das Rock Off zu gewinnen, hat sie sich leider geschnitten.«

				Die anderen Mädchen stimmen ihr zu.

				Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es, abgesehen von den Nazis, den Taliban und vielleicht den Honigdachsen, niemanden auf diesem Planeten gibt, der erbarmungsloser ist als ein pubertierendes Mädchen, wenn es einmal beschlossen hat, dass es dich nicht leiden kann.

				»Schreibt darüber, was passieren würde, wenn ihr den Menschen verlieren würdet, den ihr am meisten auf der Welt liebt«, fährt Tania fort, während sie weiter auf der Gitarre klimpert. Ich habe nicht gewusst, dass sie Gitarre spielen kann, aber sie kann es, und zwar ziemlich gut. »Schreibt darüber, was passieren würde, wenn der Mensch, den ihr mehr hasst als alles andere auf der Welt …«, ihr Gesicht nimmt einen entrückten Ausdruck an, »… plötzlich damit droht, den Menschen umzubringen, den ihr am meisten auf der Welt liebt. Wie würdet ihr euch dann fühlen?«

				Oh. Ich sehe hinüber zu Cooper, der sich diskret außerhalb der Kameras aufhält. Er fängt meinen Blick auf und zieht die dunklen Augenbrauen hoch. Das hier hat eine unerwartete Wendung genommen.

				»Würdet ihr dann jede Nacht wach liegen und grübeln, wie leer und einsam ihr euch ohne diesen geliebten Menschen fühlen würdet? Wie sinnlos das Leben wäre ohne ihn oder sie?« Tania schlägt die Gitarrensaiten mit unnötiger Härte. »Was würdet ihr tun? Würdet ihr euch umbringen? Aber vielleicht könnt ihr das nicht, weil ihr einen Hund habt und dieser Hund euch braucht …«

				»Okay, Cut«, brüllt Stephanie. Ihr Gesicht ist leicht gerötet. »Gut.« Sie zieht ihr Headset herunter. »Sorry, Leute. Tania, das war fantastisch, aber können wir noch einmal zurück zu der Stelle, an der du gesagt hast, dass man über das schreiben soll, was man liebt, und uns stärker konzentrieren auf …«

				Stephanie senkt ihre Stimme und kehrt uns den Rücken zu. Sie redet leise mit Tania weiter, wir können nicht mehr verstehen, was sie zu ihr sagt.

				Die Mädchen, sie werden langsam unruhig, denn dieser Workshop vor laufender Kamera dauert bereits eine Stunde, strecken sich und beginnen zu quengeln, dass sie eine Pause brauchen. Sie machen nicht gerade den Eindruck, als hätte ihnen Tanias Ausflug auf die dunkle Seite zugesetzt oder als hätten sie ihm überhaupt groß Beachtung geschenkt.

				»Wow«, höre ich eine männliche Stimme neben mir, »wenn so die Arbeit an einem professionellen Filmset aussieht, sollte ich meine Berufswahl vielleicht noch mal überdenken.«

				Ich drehe den Kopf und sehe Gavin an der Wand lehnen.

				»Wie bist du hier reingekommen?«, frage ich ihn.

				»Ich habe Ihnen letztes Jahr das Leben gerettet, schon vergessen?« Gavin nickt in Richtung Cooper. »Er hat gesagt, was ihn betrifft, habe ich einen lebenslangen Freischein.«

				Ich versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, scheitere aber. »Das hat Cooper gesagt?«

				»Ja«, erwidert Gavin. »Aber ich soll mich zurückhalten, oder er verpasst mir eine Tracht Prügel. Was ist eigentlich so schlimm daran, wenn ich zuschaue? Die Beschreibung von diesem Gary Hall passt ja wohl nicht wirklich auf mich, oder?«

				Ich runzle die Stirn. »Nein«, sage ich. »Wohl kaum.«

				Obwohl es Tania ganz und gar nicht gefiel, erwies es sich als richtig, Detective Canavan einzuschalten. Nicht dass die Polizei mehr Glück bei der Suche nach Gary Hall haben würde als Cooper. Der Kerl schien wie verschluckt zu sein. Immerhin haben die Ermittler jedoch in den Akten der New Yorker Zulassungsstelle, auf der Gary einen neuen Führerschein beantragt hatte, ein aktuelleres Foto von ihm aufgetrieben. Er hat offenbar deutlich zugenommen, sich die Haare rot gefärbt und sich eine schwarze Hornbrille zugelegt, die ihn, wenn überhaupt, nur noch verstörter aussehen lässt. Das Ziegenbärtchen, ebenfalls rot gefärbt, wohl eine Art fehlgeleiteter Versuch, jünger zu wirken, ändert daran nichts.

				»Wie ist das möglich?«, fragte ich Cooper, nachdem Tage verstrichen waren und die Polizei immer noch keine Spur von ihm hatte, obwohl das Fahndungsfoto überall aushing.

				»Eigentlich ganz einfach«, erwiderte er. »In dieser Stadt hier gibt es über acht Millionen Menschen. Alles, was er tun muss, ist, sich den Ziegenbart abzurasieren, das Rot mit seiner alten Haarfarbe zu überfärben, die Brille wegzuwerfen und auf keinen Fall eine Kreditkarte zu benutzen, und niemand wird ihn finden.«

				»Aber was ist mit den Geldautomaten?«, fragte ich. »Du hast gesagt …«

				»Das letzte Mal, dass dieser Kerl Geld abgehoben hat«, sagte Cooper, »war vor neun Wochen. Rate mal, wie viel noch auf dem Konto ist?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Du hast gesagt, dass er wahrscheinlich keine Steuern bezahlt, also vermute ich, ziemlich viel.«

				»Null«, sagte Cooper. »Er hat irgendwie alles abgehoben. Der Kerl läuft mit einer Tonne Bargeld herum, oder er hat unter einem anderen Namen, wahrscheinlich einem Pseudonym, ein neues Konto eröffnet, das wir nicht finden können.«

				»Aber im Fernsehen …«

				»Wenn du noch einmal ›Aber im Fernsehen …‹ sagst«, drohte Cooper, »werde ich mich weigern, weiter mit dir zu reden. Das wahre Leben spielt nicht wie im Fernsehen. Im Fernsehen arbeitet die Polizei mit Gesichtserkennungssoftware, die sich mit den Überwachungskameras von Banken kurzschließen kann, um die Gesichter von Personen zu scannen und sie anschließend in einer landesweiten Datenbank mit bekannten Kriminellen abzugleichen. Aber die meisten Polizeiwachen verfügen nicht über so ein Programm, und selbst wenn, bräuchten die Kriminellen, wie gesagt, nur geringfügig ihr Aussehen zu verändern, und schon wäre die ganze Sache für den Arsch.«

				»So …« Ich war ratlos. »Was ist mit der IP-Adresse in seinen E-Mails?«

				»Nichts«, sagte Cooper. »Er hat verschiedene Internetcafés in der Stadt benutzt, wie ich vermutet habe. Und weißt du was, ich konnte nirgendwo eine amtlich dokumentierte Scheidungsurkunde der beiden auftreiben.«

				»Was?«, sagte ich. »Hast du auf dem Standesamt nicht deinen unbekümmerten Charme eingesetzt?«

				»Natürlich«, antwortete er. »Plus etliche Fünfziger, Tanias richtigen Namen und ihren Künstlernamen. Aber ich habe nichts gefunden. Ich frage mich allmählich, ob sie überhaupt …«

				»Ob sie überhaupt was?«, fragte ich, als er verstummte.

				»Nichts«, sagte er. »Egal. Nicht so wichtig.«

				»Nein, wirklich«, sagte ich. »Du kannst es mir ruhig sagen. Ob sie überhaupt was?«

				Aber er schüttelte nur den Kopf. »Tania hat momentan schon genug Sorgen.«

				Die hatte sie definitiv. Nachdem unser Besuch im Kinderkrankenhaus so gut gelaufen war – obwohl Cassidy und Mallory die ganze Zeit schmollten –, verbreitete sich in Windeseile die Nachricht, dass das Tania Trace Rock Camp »weiterrocken« würde (die Worte der Post) trotz einer erneuten Tragödie in der »Todeshalle«. Ich will nicht behaupten, dass ich die ganze Sache aus diesem Grund geplant hatte, aber es ist möglich, dass ich es im Hinterkopf hatte.

				Stephanie Brewer bekam Wind von unserem Ausflug – und von der anschließenden Tour zu den berühmtesten Rockmusikerinnenwahrzeichen New York Citys – und beschloss daraufhin, das Bett zu verlassen und die Senderverantwortlichen (namentlich Grant Cartwright) davon zu überzeugen, Jordan liebt Tania nicht präventiv einzustellen.

				Ich bin nie wirklich dahintergekommen, wie sie das geschafft hat, aber nachdem das Führerscheinfoto von Gary Hall in sämtlichen Lokalzeitungen und Nachrichtensendungen erschienen war – was natürlich bedeutete, dass Cartwright Records eine Geschichte erfinden musste, in der Hall »ein langjähriger glühender Verehrer« von Tania war, eine Story, die umgehend von jeder Klatsch-Website und jedem der Menschheit bekannten Medienorgan aufgegriffen wurde –, entwickelte sich die ganze Sache ohnehin zu einer Lawine, die sich Tanias Kontrolle entzog. Ich glaube nicht, dass irgendjemand, mit Ausnahme von Cooper, Detective Canavan und natürlich Tania selbst, die Wahrheit über ihre Beziehung zu Gary kannte. Aber die Presse gierte nach mehr Informationen.

				Als Folge davon konnten wir uns nicht mehr außerhalb der Fischer Hall bewegen, ohne Paparazzi zu begegnen, die uns fragten, ob wir das Gefühl hätten, dass wir unser Leben aufs Spiel setzten, weil wir dort wohnten und arbeiteten.

				»Wir schaffen das locker«, hörte ich von Zeit zu Zeit die Mädchen aus dem Camp sagen. 

				Sie hatten von den Cartwright-Records-Television-PR-Leuten ein intensives Medien-Coaching bekommen, und natürlich hatte es ein paar eilige Honorarverhandlungen gegeben, um sie und ihre Aufsichtsmütter zum Bleiben zu überreden, trotz des Umstands, dass ein psychopathischer Killer es auf die Gastgeberin ihres Camps abgesehen hatte. Dennoch stiegen drei weitere Mädchen aus, ungeachtet der neuen Anreize.

				»Eigentlich ist das ein gutes Training«, hörte ich Cassidy zufällig zu einem Reporter von Entertainment Tonight sagen. »Für später, wenn ich berühmt bin und meinen eigenen Stalker habe.«

				Um nicht ausgestochen zu werden, stieß Mallory Cassidy mit dem Ellenbogen zur Seite und sagte: »Tania ist ein wahnsinnig gutes Vorbild dafür, dass man sich von so was nicht abhalten lassen darf, sein Leben zu leben. Ich bewundere sie wirklich.« Dieses Statement wurde von zahlreichen Zeitungen und wieder und wieder im Internet zitiert, zu Cassidys Zorn.

				»Nicht in meiner Cafeteria«, hörte ich zufällig Magda zu einem CNN-Reporter sagen. »Das Essen, das wir ausgeben, ist immer fantástico, und bei uns gibt es keine Ratten, nie!«

				»Äh … Magda«, raunte ich ihr zu, als wir gemeinsam in das Gebäude gingen. »Du weißt, dass wir hier schon manchmal Ratten haben, nicht?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Aber dafür legen wir Fallen aus und kein Gift.«

				Das war tatsächlich die Wahrheit, also selbst wenn findige Reporter sich die Mühe gemacht hätten, ihre Angaben zu überprüfen, hätten sie ihr nichts Falsches nachweisen können. Aber natürlich machte das keiner. Die Presse interessierte sich mehr dafür, sensationelle Berichte zu schreiben über alltägliche Dinge im Haushalt, die womöglich Gift enthielten, wie zum Beispiel diese angeblich gesunden Vitaminpillen, die man im Drugstore kaufen konnte.

				Tania mochte auf andere den Eindruck machen, als würde sie spielend damit fertig werden – nun ja, sah man von dem heutigen Dreh ab –, aber diejenigen von uns, die sie besser kannten, konnten beobachten, wie sie immer mehr unter dem Druck litt. Von Tag zu Tag wirkte sie zerbrechlicher. Cooper erzählte, dass sie kaum etwas aß, und Jordan sagte, dass sie nicht schlafen könne.

				Natürlich kannte Jordan die Wahrheit über Gary Hall nicht. Aber je mehr Angst Tania davor hatte, dass sie herauskommen könnte, desto unwahrscheinlicher schien es, dass das passieren würde. Noch hatte niemand die Verbindung zwischen dem New Yorker Gary Hall mit der dicken Hornbrille, den roten Haaren und dem Ziegenbärtchen und dem Gary Hall aus Florida mit dem braunen Haar und dem Dirigentenstab hergestellt. Die einzige Möglichkeit, dass jemand jemals dahinterkommen würde, war, wenn Gary Hall es selbst ausplauderte.

				Und um das zu tun, musste er aus seinem Versteck herauskommen wie eine dieser Kakerlaken, die laut Tania früher unter ihrem Kühlschrank lebten in dem ersten Apartment, das sie mit Gary bewohnt hatte.

				Und sobald das geschehen würde, würden sechsunddreißigtausend Polizisten – ganz zu schweigen von meinem Freund und mir – darauf warten, ihn zu zerquetschen.

				Meine Gedanken wandern zurück in die Bibliothek zum Theoretischen Unterricht. Tania sagt gerade »Okay« zu Stephanie und nickt.«

				»Super«, sagt Stephanie. »In Ordnung, Leute«, wendet sie sich an die Mädchen. »Ich weiß, hier drinnen ist es heiß, und ihr seid müde, aber es gefällt mir, dass wir gerade so schön in Schwung sind. Wir werden direkt im Anschluss eine Mittagspause machen.«

				Alle Mädchen stöhnen, nur Sarah ist anscheinend darauf erpicht, sich weiter möglichst viele Notizen zu machen.

				»Kommt schon«, sagt Chuck, der zweite Kameramann, im Bemühen, die Mädchen aufzumuntern. »Gleich gibt es Lunch. Heute ist Fajita-Tag. Wer kann schon einer leckeren Fajita widerstehen?«

				Die Mädchen kichern, weil Chuck das Wort »Fajita« leicht lasziv betont. 

				Sarah wirkt verwirrt. »Das ist nur eine Tortilla mit Fleisch-Gemüse-Füllung«, sagt sie.

				»Eigentlich bin ich aus einem bestimmten Grund hierhergekommen«, sagt Gavin zu mir, als Marcos die Tonangel wieder ausrichtet. »Abgesehen davon, den Untergang der amerikanischen Unterhaltungsindustrie zu beobachten. Lisa möchte Sie unten im Büro sehen.«

				»Warum?«, frage ich und stehe auf.

				»Keine Ahnung«, antwortet Gavin mit einem Achselzucken. »Sie sah mich im Flur vorübergehen und trug mir auf, Sie zu suchen. Sie sagt, es sei wichtig.«

				Ich nicke und schicke mich an, leise den Raum zu verlassen, gerade als Tania sagt: »Schreibt über das, was ihr euch persönlich wünscht, über eure Hoffnungen und Träume, über Dinge, die euch passiert sind und die ihr gern anders gemacht hättet, die ihr gern ändern würdet, aber ohne die ihr vielleicht nicht so stark wärt wie heute …«

				Hoffnungen und Träume, sehe ich Sarah noch kritzeln, bevor ich gehe.

				Das ist gut, Stephanie, denke ich, als ich die Bibliothekstür leise hinter mir schließe. Lenk sie von ihren düsteren Gedanken ab. Tania darf jetzt nicht zusammenklappen, nicht wenn das Rock Off nur noch eine Woche entfernt ist und sie so nah vor der Ziellinie steht.

				Das Lustige ist, dass ich keine Ahnung hatte, wie nah wir alle vor der Ziellinie standen, als mir das durch den Kopf ging. Besonders ich.
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				New York College
Gebäude- und Wohnheimverwaltung
Störfallprotokoll

				
					
						
								
								Gemeldet von: Davinia Patel

								Datum: 31. Juli

								Gebäude: Fischer Hall

								Position: studentische Aushilfe

								Beteiligte Personen (Protokollant ausgenommen):

									Name: Cassidy Upton

									Wohnheim: Fischer Hall, Zimmer 1621

									Name: Mallory St. Clare

									Wohnheim: Fischer Hall, Zimmer 1621

									Name: Bridget Cameron

									Wohnheim: Fischer Hall, Zimmer 1621

							
						

						
								
								Informationen zu dem Störfall:

									Datum des Störfalls: 31. Juli

									Ort, Art und Beschreibung des Störfalls:

									Cassidy und Mallory erschienen gegen neun Uhr morgens vor meiner Tür und fragten, ob sie mit mir über ihre Mitbewohnerin Bridget privat sprechen könnten.

							
						

						
								
								Eingeleitete Maßnahmen:

									Nach unserem Gespräch sagte ich ihnen, dass ich ihr Anliegen an das Gebäudemanagement weiterleiten werde.

									Empfehlung für weitere Maßnahmen:

									Einzelheiten werden noch bekannt gegeben

									Kommentar der Wohnheimleitung, Fortsetzung

									und aktueller Status:

									Einzelheiten werden noch bekannt gegeben

							
						

						
								
								Nur für den dienstinternen Gebrauch:

								Zutreffendes bitte ankreuzen

								Einzelperson:

								___ Tod    ___ Krankheit    ___ Psyche

								___ Akademisch    ___ Alkohol    ___ Drogen

							
						

						
								
								Gemeinde:

								___ politisch/juristisch	

								___ rassistisch motiviert

								___ Straßenkriminalität	

								___ Kriminalität im Haus

								___ Sicherheitsverstoß	

								___ Vandalismus

								___ Sicherheitsmängel	

								___ Instandsetzungsarbeiten

								___ Feueralarm	

								___ Computeranwendungen

								___ Personal	

								___ Studentenbeschwerde

								___ gemeinschaftsinterne Angelegenheiten

							
						

					
				

				Lisa sitzt an ihrem Schreibtisch, und Davinia, die Hausmutter aus der fünfzehnten Etage, sitzt auf einem Stuhl neben ihr, als ich unser Büro betrete. Keine von beiden sieht besonders glücklich aus.

				»Hey«, sagt Lisa niedergeschlagen.

				»Hey«, erwidere ich. »Gavin meinte, Sie wollten mich sehen?«

				»Ja«, sagt Lisa. »Davinia glaubt, dass wir ein Problem haben.«

				Ich setze mich an meinen Schreibtisch und drehe meinen Stuhl so, dass ich beide durch Lisas offene Bürotür sehen kann. »Letzte Woche hatten wir hier vergiftete Cupcakes, an denen ein Mann gestorben ist«, sage ich. »Was könnte also noch schlimmer sein?«

				»Nun, es ist nicht unbedingt schlimmer«, sagt Lisa. »Aber es hat mit den Mädchen in 1621 zu tun.« Sie hebt ein Störfallprotokoll hoch, das auf ihrem Schreibtisch liegt. »Muss ich mehr sagen?«

				»O Mann«, seufze ich. »Ich war gerade in der Bibliothek. Cassidy war wie üblich ein Ausbund an Charme, sonst gibt es nichts Besonderes zu berichten. Was ist denn jetzt schon wieder?«

				»Mallory und Cassidy haben mich heute Morgen um ein Gespräch gebeten – top secret«, erklärt Davinia. »Sie haben sogar extra aufgepasst, dass von den Fernsehleuten keiner in der Nähe war, um mitzufilmen, falls das ein Hinweis darauf ist, für wie ernst die beiden die Situation halten. Sie sagen, sie machen sich Sorgen um Bridget.«

				Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Sorgen um Bridget?« Ich muss daran denken, wie Cassidys Augen vorhin den Raum nach Bridget absuchten, als Tania empfahl, über jemanden zu schreiben, den man hasste. »Die sind wohl eher neidisch auf sie. Ich denke, das könnte ein Versuch sein, eine Konkurrentin auszuschalten.«

				»Schon möglich«, sagt Davinia. »Aber laut Mallory und Cassidy hat Bridget einen Freund …«

				»Augenblick.« Ich glaube kein Wort davon. »Sie schleicht sich heimlich raus? Ich kann mir nach dem letzten Vorfall nicht vorstellen, dass eins der Mädchen sich das traut.«

				»Das habe ich sie auch gefragt«, erwidert Davinia. »Sie sagen, Bridget würde sich nicht nachts rausschleichen. Vielmehr trifft sie sich tagsüber mit ihm, immer wenn gerade Drehpause ist und die anderen Mädchen für ihren Auftritt beim Rock Off proben und die Aufsichtsmütter beschäftigt sind …«

				»… mit anderen Dingen«, beende ich den Satz für sie, da ich über die Happy Hour im Washington Square Hotel Bescheid weiß. »Wer ist der Kerl? Aber nicht Magnus«, sage ich, während ich spüre, dass mein Herz plötzlich schneller schlägt. »Bitte keiner der Basketballer …«

				»Er nimmt wohl an den Sommerkursen im New York College teil«, sagt Davinia, »aber er wohnt nicht hier im Gebäude. Mallory sagt, er wohnt in der Wasser Hall, auf der anderen Seite des Parks. Sie und Cassidy sind nur dahintergekommen, weil Bridget in der letzten Woche ständig herumgesimst hat, ohne sagen zu wollen, mit wem. Also sind die zwei ihr neulich, als sie eigentlich hätten proben sollen, heimlich gefolgt …«

				»Wiesel«, sage ich, nicht im Mindesten überrascht.

				»… und sie haben beobachtet, dass Bridget in die Wasser Hall ging und von ihrem Freund als Gast eingetragen wurde. Offenbar haben sie sie später damit konfrontiert – abseits der Kameras, Gott sei Dank –, und Bridget hat sie angefleht, sie nicht zu verraten, da der Junge wohl ein orthodoxer Jude ist und sich nicht mit Andersgläubigen einlassen darf. Falls ihre Beziehung im Fernsehen publik wird und seine Familie das mitbekommt, wird er verstoßen.«

				»Oh, bitte«, sagt Lisa empört. »Will sie uns veräppeln?«

				Ich tippe an meine Schneidezähne, während ich überlege. »Das könnte sogar wahr sein«, sage ich. »Die Wasser Hall ist unter anderem deshalb so beliebt, weil manche Apartments in den unteren Etagen eine Küche haben, damit Bewohner, die sich koscher ernähren, selbst für sich kochen können und am Sabbat nicht den Aufzug benutzen müssen, um in ihr Zimmer zu gelangen. Die Mensa in der Wasser Hall ist außerdem groß genug, um sowohl koschere als auch nicht koschere Speisen anzubieten. Falls Bridgets Freund also tatsächlich orthodox ist, würde es Sinn machen, dass er in der Wasser Hall wohnt.«

				»Hat Bridget gesagt, wie sie ihn kennengelernt hat?«, fragt Lisa und sieht Davinia an.

				Die zuckt mit den Schultern. »Wie lernt man hier jemanden kennen? Natürlich im Park. Darum sind die Mädchen ja zu mir gekommen. Sie sagen, sie würden es Tania gegenüber als unloyal empfinden, wenn sie dieses große Geheimnis für sich behalten würden. In der Sendung gehe es schließlich um reality, und die Realität sei, dass Bridget sich nicht real verhalte.«

				Ich verdrehe die Augen. »Ja, klar. Die Angst um die Integrität von Jordan liebt Tania soll also der Grund sein, warum sie gepetzt haben? Nicht weil sie große Dramaqueens sind und mehr Sendezeit in der Show herausschlagen wollen?«

				»Aber Bridget schleicht sich definitiv nicht in der Nacht heimlich raus?«, fragt Lisa.

				Davinia schüttelt den Kopf. »Die Mädchen sagen Nein, weil wir abends schließlich ihre Ausweise einsammeln. Bridget würde nicht wieder in das Gebäude reinkommen, ohne aufzufliegen. Sie geht immer nur tagsüber zu ihm.«

				Ich sehe Lisa an. »Ich weiß nicht. Was denken Sie, was sollen wir deswegen unternehmen?«

				»Das überlege ich gerade«, erwidert Lisa mit besorgter Miene. »Wir sind für das Mädchen verantwortlich, solange es hier wohnt, genau wie Cartwright Records Television. Aber es gibt in New York kein Gesetz, das einer Fünfzehnjährigen verbietet, einen Freund zu haben, solange er nicht älter als achtzehn ist.«

				»Aber falls er doch schon volljährig ist und die beiden haben eine sexuelle Beziehung, und wir dulden diese wissentlich, können wir zur Verantwortung gezogen werden«, sage ich mit einem Seufzen und drehe mich auf meinem Stuhl, um nach dem Campus-Telefonverzeichnis zu greifen. »Weißt du, wie der Kerl heißt, Davinia?«

				»Nein«, sagt sie. »Was meinen Sie damit, wir können zur Verantwortung gezogen werden?«

				»Das ist Unzucht mit Minderjährigen«, erklärt Lisa. »Die Schutzaltersgrenze in New York ist siebzehn.«

				»Aber wir wissen nicht, ob Bridget …«

				»Wir wissen auch nicht, ob sie es nicht macht«, falle ich Davinia ins Wort und wähle eine Nummer. »Hallo«, sage ich, als sich schließlich jemand meldet. »Ist da die Wasser Hall? Ja? Nun, dann sollten Sie das auch sagen, wenn Sie rangehen. Ein einfaches ›Hallo, hier Wasser Hall‹ oder so würde genügen. Sei’s drum, hier ist Heather, die stellvertretende Leiterin der Fischer Hall. Könnten Sie mich bitte mit Simon verbinden? Mit Simon Hague, dem Leiter des Wohnheims … Simon Hague, das ist der Mann, der Sie eingestellt hat.«

				Ich halte den Hörer von mir weg und sage zu Lisa und Davinia: »O mein Gott, das hört sich da drüben an wie im Zoo. Dabei wird die Dokusoap doch bei uns gedreht. Ja«, sage ich in den Hörer. »Ich warte.«

				»Sollen wir eigentlich Miss Brewer informieren?«, fragt Davinia besorgt.

				Ich runzle die Stirn. »Das ist genau das, was Cassidy und Mallory von uns erwarten. Und wenn Bridget dann heulend in ihr Zimmer zurückkehrt und die beiden ganz ahnungslos tun und sie fragen, was denn los sei, kann Stephanie die Szene schön mitfilmen lassen.«

				Lisa nickt. »Ich stimme Heather zu. Behalten wir das vorerst für uns. Ich werde Bridget für ein Gespräch unter vier Augen zu mir bitten, um sie darüber aufzuklären, dass wir Bescheid wissen, und um sicherzugehen, dass sie das seelisch verkraftet und …«

				»Hallo?«, sage ich, als sich am anderen Ende der Leitung wieder jemand meldet. »Ich möchte bitte mit Simon sprechen. Nein? Nun, ist denn jemand im Büro der Wohnheimleitung? Keiner? Was ist mit der Stellvertreterin? Ist überhaupt einer da, der mir sagen kann … Was ist mit … Oh? Oh, wirklich. Ah, okay, verstehe. Das ist sehr interessant. Wissen Sie was, schon gut. Ich komme einfach rüber und sehe selbst nach. Okay, tschüs.«

				Ich lege auf.

				»Simon ist heute nicht im Büro«, sage ich und stehe auf. »Er ist immer noch in den Hamptons.«

				Lisa starrt mich an. »Was? Heute ist Dienstag.«

				»Ja«, sage ich, bemüht, die Schadenfreude, die ich in mir spüre, nicht zu zeigen. »Er hat dort ein Sommerhaus, wo er sich immer von Donnerstag bis Dienstag aufhält, außer er hat Wochenenddienst, was nur einmal im Monat vorkommt. Er teilt sich das Sommerhaus mit Paula, seiner Stellvertreterin. Sie ist gerade mit ihm in den Hamptons.«

				Lisas Kinnlade klappt herunter. 

				Davinia macht ein verwirrtes Gesicht. »Und wer leitet dann das Büro?«

				»Das ist eine sehr gute Frage, Davinia«, sage ich. »Ich werde sie dir sicher beantworten können, wenn ich wieder zurück bin. Ich gehe jetzt nämlich rüber in die Wasser Hall, um das Gästeregister zu überprüfen und den Namen von dem Kerl herauszufinden, der Bridget im Gebäude einträgt. Wir sehen uns später.«
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				New York College
Campus Sicherheitsdienst
Gästeformular und Vorgehensweise

				Alle Bewohner müssen ihre Besucher anmelden, damit diese Zugang zu einem der Studentenwohnheime des New York College erhalten.

				Besucher müssen einen gültigen Lichtbildausweis vorzeigen, um sich in einem der Wohnheime anzumelden. Der Ausweis wird für die Dauer des Besuchs am Tisch des Sicherheitsbeamten hinterlegt.

				Bewohner, die Gäste empfangen, müssen diese in der Lobby ihres Wohnheims abholen und sie ordnungsgemäß in das Gästeregister eintragen.

				Am Ende des Besuchs muss derselbe Bewohner seinen Gast in die Lobby begleiten und aus dem Gästeregister austragen. Der hinterlegte Ausweis wird dann wieder ausgehändigt.

				Name Bewohner

				_____________________________________________

				Name Besucher 

				_____________________________________________

				Zimmernr. 

				_____________________________________________

				Datum 

				_____________________________________________

				Uhrzeit an 

				_____________________________________________

				Uhrzeit ab 

				_____________________________________________

				Bis ich den Washington Square Park durchquert und die klimatisierte Lobby der Wasser Hall erreicht habe, schwitze ich so sehr, dass meine gute Laune, die sich einstellte, nachdem ich Simons schmutziges kleines Geheimnis entdeckte, schwindet. Heute ist wieder ein herrlicher Sommertag, was bedeutet, dass der Park von der Sorte Menschen bevölkert ist, die bei schönem Wetter Zeit für einen Spaziergang haben: Arbeiter in ihrer Mittagspause, Hundebesitzer, Kindermädchen, die Buggys vor sich herschieben, Studenten, die zwischen den Seminaren eine Pause machen, um draußen zu lernen, Touristen, die fotografieren, und natürlich die Sorte Mensch, die von den Touristen lebt – Straßenmusikanten, die auf Bongos trommeln oder Gitarre spielen für ein bisschen Kleingeld, Gauner, die angeblich ihre Schlüssel verloren haben und nun fünf Dollar brauchen (nur fünf Dollar), um den Schlüsseldienst zu rufen, sowie Drogenhändler, die ihre Ware diskret überall im Park anbieten, die meisten davon Undercover-Polizisten.

				»Heute nicht«, knurre ich einen davon an, als er sich mir nähert.

				Er dreht sofort mit einem gemurmelten »Sorry, Ma’am« weg, woraufhin ich mich frage, wann ich von einer »Miss« zu einer »Ma’am« geworden bin.

				Nachdem ich den Tisch des Sicherheitsbeamten im Eingangsbereich der glänzenden modernen Lobby der Wasser Hall erreicht habe, benötige ich drei Sekunden, um den Namen von Bridget Camerons Freund zu ermitteln. Das liegt daran, dass ich ihren College-Ausweis finde. Er liegt in der Sammelbox des Sicherheitsbeamten.

				»Das soll ein Scherz sein, oder?« Ich richte mich auf. »Sie ist jetzt in diesem Moment hier?«

				Die Dreharbeiten für Jordan liebt Tania sind wohl für die Mittagspause unterbrochen worden. Bridget muss ganz schön schnell durch den Park verduftet sein, um vor mir in der Wasser Hall anzukommen. Aber sie ist auch um einiges jünger als ich, jung genug, um meine Tochter zu sein … wäre ich eine Teenie-Mutter gewesen und würde nicht Endometriose haben.

				»Ja«, sagt Pete hinter dem Tisch. »Ich gehe davon aus. Wynona, hast du mitbekommen, dass dieses Mädchen sich hier angemeldet hat?«

				Pete, in seinem Bestreben, mehr Überstunden zu machen, hat heute zufällig die Mittagsschicht in der Wasser Hall. Da die Fischer Hall zurzeit geschlossen ist – nur die Tania-Trace-Camperinnen dürfen die Cafeteria benutzen –, wird es in der Wasser Hall zu den Essenszeiten richtig voll. Das Sicherheitspersonal ist verdoppelt worden, damit jeder, der das Gebäude betritt, die richtige Tür benutzt … Eine führt nach unten in die Mensa, von der es keinen Zugang zu dem restlichen Gebäude gibt. Die andere führt in den Hauptwohnbereich.

				»Nein«, antwortet Wynona gereizt. Auch sie macht die Mittagsschicht in der Wasser Hall zusätzlich. »Ich kann nicht auf jedes einzelne Gesicht achten, das hier reinkommt, nur auf die, die zu mir an den Tisch kommen. Du musst auf deine schon selbst achten. Hey!«, brüllt sie einen Studenten an, der einen riesigen Rucksack trägt. »Wo willst du damit hin?«

				Der Student erschrickt und wird rot. »Zum Lunch?«

				»Die andere Tür«, sagt Wynona und zeigt in die entgegengesetzte Richtung. Der Student wendet sich um und steuert auf die richtige Tür zu. »Ist okay«, bemerkt Wynona zu ihm etwas freundlicher, als er an ihr vorbeigeht. »Denk einfach beim nächsten Mal dran.«

				»Da haben Sie Ihre Antwort«, sagt Pete zu mir. »Wynona hat das Mädchen nicht gesehen. Das wird dann wohl Eduardo gewesen sein. Er hatte hier Dienst, bevor wir ihn abgelöst haben. Warum? Gibt es ein Problem?«

				»Ja, es gibt ein Problem«, sage ich. »Das Mädchen ist fünfzehn. Sie nimmt am Tania Trace Rock Camp teil.«

				Pete zieht geräuschvoll die Luft ein. »Ei-ei-ei«, sagt er. »Mommy ist böse.«

				»Ich bin nicht ihre Mutter«, erwidere ich und ziehe ihm ruckartig Bridgets Ausweis aus den Fingern. »Und ich bin auch nicht böse. Ich sage es nur. Lassen Sie mich mal sehen, wer sie eingetragen hat.«

				Pete schiebt mir das Register herüber und nimmt eine abwehrende Haltung ein. »Soll ich jetzt auf jeden Teenager, der zum Essen hierherkommt, ein Auge haben? Wir haben Mittag, Herrgott noch mal. Wie viel Ärger kann ein Teenager schon kriegen, nur weil er hier in der Kantine isst?«

				»Wenn sie nur zum Essen hergekommen wäre, hätte sie sich nicht anzumelden brauchen. Aber offensichtlich hat der Kerl sie auf sein Zimmer mitgenommen. Wenn das Ihre Tochter Nancy wäre, und sie wäre in einem dieser Ferienlager, für die Sie diese ganzen Überstunden machen, würden Sie sich dann nicht auch wünschen, dass jemand ein Auge auf sie hat?«

				»Nancy«, erwidert Pete, »würde erst gar nicht am Tania Trace Rock Camp teilnehmen, weil sie nämlich Kinderärztin werden möchte. Und ich würde sicher kein Geld bezahlen für so einen …«

				»Vorsicht«, knurre ich ihn an. »Im Übrigen müssen die Mädchen für das Camp nichts bezahlen. Sie haben sich dafür beworben und sind ausgewählt worden. Tatsächlich bekommen sie sogar Geld dafür, dass sie mitmachen. Was soll’s, also …« Ich streife meine Haare zurück, die mir während dieses Wortwechsels ins Gesicht gefallen sind, und fahre mit dem Finger die Namensliste vor mir entlang. »Bill Bigelow? Das kann nicht stimmen. Es soll sich eigentlich um einen orthodoxen Juden handeln. Außerdem ist Bill Bigelow …«

				Ich verstumme. Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?

				Pete dreht das Gästeregister wieder zu sich. »Bigelow hört sich auch für mich nicht gerade jüdisch an. Moment mal, klang das jetzt rassistisch?«

				»Chef.« Eine Gruppe Studenten nähert sich Petes Schreibtisch. »Ich brauche das Gästebuch. Ich will die Jungs hier anmelden.«

				»Gleich«, erwidert Pete. Er zeigt Wynona das Register. »Wyn, hast du diesen Kerl schon mal gesehen? Trägt er zufällig eine Kippa?«

				»Woher soll ich das wissen?«, entgegnet Wynona, während sie den Namen liest. »Der Mindestaufenthalt in diesem Haus beträgt im Sommer nur zwei Wochen, und außerdem wird hier an jeden vermietet, der im Voraus bezahlt. Ich kann mir nicht jedes einzelne Gesicht merken, ganz zu schweigen von dem jeweiligen Namen, der dazugehört.«

				»Chef«, sagt der Student wieder, der nach dem Gästebuch gefragt hat, »kann ich jetzt bitte meine Gäste eintragen? Wir müssen einen Film drehen für meinen Drehbuch-Workshop.«

				»Sehe ich etwa aus wie ein Chef?«, erwidert Wynona laut. »Außerdem sind Filmaufnahmen in den Wohnheimen verboten.«

				»Aber wenn ich das Projekt nicht bis Freitag fertig habe«, jammert der Student, »kriege ich keinen Schein.«

				»Das hättest du dir mal früher überlegen müssen«, sagt Wynona. »Mit der Ausrüstung kommst du hier jedenfalls nicht rein. Das Brandrisiko ist zu groß.«

				Bill Bigelow. Bill Bigelow. Bill Bigelow.

				»Boah, Alter«, sagt einer der Begleiter des Studenten. »Was für eine Zicke.«

				»Wen nennst du hier eine Zicke?«, entgegnet Wynona und erhebt sich hinter ihrem Tisch.

				Der Begleiter wird blass. »Niemanden.«

				»Ich brauche Zugang zu den Personendaten der Bewohner im System«, sage ich zu Pete. »Ich muss diesen Kerl überprüfen und herausfinden, wie alt er ist. Und ob er Vollzeit studiert oder nur über den Sommer hier wohnt.«

				Pete schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Heather«, sagt er. »Der einzige Computer steht im Büro des Direktors, und das ist geschlossen. Es ist immer geschlossen um diese Uhrzeit.«

				»Es ist immer geschlossen, Punkt«, sagt Wynona. Sie hat wieder auf ihrem Stuhl Platz genommen, nachdem sie die Filmstudenten vertrieben hat. »Ich wünschte, ich hätte diesen Job. Ich würde nämlich nichts dagegen haben, zwei Tage in der Woche arbeiten zu kommen und für fünf bezahlt zu werden.«

				Ich muss mir schnell was einfallen lassen. Bridget ist gerade in Bill Bigelows Zimmer und hat genau in diesem Moment, vielleicht, wahrscheinlich, Sex.

				Natürlich geht mich das nichts an. Ich bin nicht ihre Mutter, wie ich Pete eben noch erklärt habe. Soviel ich weiß, könnte Bill Bigelow auch in Bridgets Alter sein und während des Sommers auf dem Campus des New York College wohnen, weil er, wie Bridget, ein talentiertes Wunderkind ist, das hier einen Informatik- oder Violinkurs macht. Vielleicht sitzen sie dort oben und spielen Schach. Vielleicht …

				Ach, scheiß drauf.

				Ich hole mein Handy hervor und will gerade Lisas Nummer wählen, als zwei große, mir sehr vertraute Gestalten in die Lobby der Wasser Hall schlendern, von denen eine einen Trainingsanzug trägt und die andere eine Leinenhose und ein Polohemd. Beide machen den Eindruck, als würde ihnen das Haus gehören. Ich bin erleichtert und stürme durch die Halle auf die beiden zu.

				»Hey, Jungs«, sage ich. »Kann einer von euch über Smartphone auf das Studentenregister zugreifen?«

				»Ach«, sagt Tom beleidigt, »freut uns auch, dich zu sehen, Heather. Und, wie ist dein Tag so?«

				»Es geht hier um was Ernstes«, erwidere ich. »Ich muss dringend einen Bewohner überprüfen, aber das Büro der Heimleitung ist geschlossen, und ich habe nur so ein prähistorisches Uralthandy.« Ich halte es zum Beweis hoch.

				»Ist das da etwa eine Antenne dran?«, fragt Steven entsetzt.

				»Oh, du bedauernswertes kleines Ding«, sagt Tom, während er sein Smartphone aus der Hosentasche zieht und auf das Display tippt. »Wen soll ich nachschlagen und warum? Und leistest du uns gleich Gesellschaft beim Mittagessen? Ich habe gehört, heute gibt es Makkaroni-Auflauf mit Rindfleisch, dein Leibgericht.«

				»Bill Bigelow«, sage ich. »Und vielleicht. Eine der Tania-Trace-Camperinnen ist bei ihm als Besucherin eingetragen, und ich muss wissen, ob der Kerl sauber ist. Sonst muss ich zu ihm raufgehen und das Mädchen zurück in die Fischer Hall schleifen.«

				Tom keucht. »Bevor er ihre Ehre beschmutzen kann? Oh, können wir helfen? Steven lebt dafür, die Ehre von Jungfrauen zu retten, nicht, Steven?«

				Steven blickt Tom verärgert an. »Das hab ich nur ein Mal gemacht«, sagt er. »Und das tut mir wirklich leid, Heather. Ich hoffe, es kommt nie wieder vor …«

				Tom keucht wieder, dieses Mal, weil er etwas auf seinem Smartphone gelesen hat. »Augenblick, wie alt ist das Mädchen?«, fragt er.

				»Sie ist fünfzehn«, antworte ich. »Warum? Hast du Bill Bigelow gefunden?«

				»Allerdings«, sagt Tom entzückt. »Hier steht, dass er kein Vollzeitstudent am New York College ist, sondern sich für sieben Wochen ein Apartment in der Wasser Hall gemietet hat, weil er im Sommer an einem Musical-Workshop teilnimmt. Einem Musical-Workshop! Ich glaub, ich habe mir gerade in die Hose gepinkelt.«

				»Musical?« Meine Hypervigilanz schaltet in den höchsten Gang. »Bill Bigelow?«

				»Ich weiß«, sagt Tom. »Nicht? Das dachte ich auch sofort. Und er steht wirklich auf Mädchen? Tja, so was gibt es, schätze ich. Seht euch Hugh Jackman an.«

				»Nein«, sage ich. »Das meine ich nicht.« Ich weiß jetzt wieder, woher ich den Namen kenne. »Billy Bigelow. Das ist eine Figur aus dem Musical Carousel.«

				Tom keucht wieder. »Stimmt! Meine Mutter hat meiner Schwester und mir früher jeden Abend vor dem Schlafengehen dieses Lied von Billy Bigelow vorgesungen, das über die kleinen Mädchen, rosig und weiß wie Pfirsiche und Sahne.«

				»Ich will es eigentlich nicht laut sagen, aber einer muss es ja tun.« Steven schüttelt den Kopf. »Es ist kein Wunder, dass du schwul bist.«

				Mein Herz hat angefangen, laut zu klopfen. »Leute, das ist nicht gut. Was für ein Alter hat er denn angegeben?«

				»Oh.« Tom sieht wieder auf sein Smartphone. »Äh … neunundzwanzig.«

				Ich mache auf dem Absatz kehrt und eile zurück zu den Sicherheitsbeamten.

				»Warte.« Tom kommt mir hinterhergetrabt. »Was hast du vor?«

				»Ich werde jetzt da raufgehen«, sage ich, nehme Pete das Gästebuch ab und prüfe noch einmal die Nummer des Zimmers, in dem Bridget sich gerade aufhält. »Ich werde in Zimmer … 401A gehen und mir persönlich ein Bild von diesem Bill machen. Dann werde ich Bridget – und diesem Bill, falls das tatsächlich sein richtiger Name ist – erklären, dass die Sache jetzt ein Ende hat.«

				»Oh«, sagt Tom. »Der Makkaroni-Auflauf kann wohl noch warten.«
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								Kommt alle in die Wasser Hall 
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								Family Franks ’n’ Fun Night!

								Wann? 19.00 Uhr, immer sonntags
Wo? Innenhof Wasser Hall
Wer? Ihr!
Warum? Weil wir euch mögen!

								Freunde! Familie! Fun! Frankfurter!

								Vegetarische und koschere Würstchen aus reinem Rindfleisch vorhanden. Einlass mit gültigem Studentenausweis des New York College. NUR für Bewohner der Wasser Hall.

								Simon Hague, M. A., Direktion Wasser Hall

							
						

					
				

				Erst als wir den Aufzug der Wasser Hall betreten und die Tür sich schließt, kommen mir erste Bedenken. Das hier ist verrückt. Ich bin verrückt. Das ist nicht er. Gary Hall kann unmöglich in einem Wohnheim des New York College logieren, selbst nicht in der Wasser Hall, deren Direktor großzügig verlängerte Wochenenden in den Hamptons verbringt und in deren Lobby während der Essenszeiten ein so reger Betrieb herrscht, dass es ziemlich einfach wäre, unbemerkt in das Gebäude hinein- und wieder hinauszuschlüpfen.

				Es ist nicht unmöglich. Nur höchst unwahrscheinlich.

				Was würde das überhaupt für einen Sinn machen? Warum würde er ein derart großes Risiko eingehen? Und wozu sollte er sich mit einer Tania-Trace-Camperin anfreunden?

				In unserer Einführung in Psychologie haben wir die verschiedenen Persönlichkeitsstörungen durchgenommen. Es ist schwer, sich mit dem Thema zu beschäftigen, ohne es auf die Menschen anzuwenden, die man kennt. Schizoide, Narzissten, Zwangsgestörte, Borderliner, Depressive. Was würde Gary wohl sein?

				Antisozial. Völlige Missachtung der Gesetze und der Rechte anderer. Aber auch ein zwanghafter Impuls, Tanias Aufmerksamkeit zu erlangen, selbst wenn er ihr, beziehungsweise den Menschen in ihrem Umfeld, dafür schaden muss.

				Am liebsten würde ich meine Diagnose überprüfen und hören, ob Tom und Steven mir zustimmen, aber ein Student mit knallblauen Haaren ist mit uns in den Aufzug gestiegen, darum geht das jetzt nicht. Der Student ist nicht der Einzige, der uns Gesellschaft leistet. Wynona hat darauf bestanden, dass wir Pete mitnehmen.

				»Oh, bitte«, sagte sie und verdrehte die Augen, als Pete sie fragte, ob sie den Mittagsansturm ohne ihn bewältigen könne. »Geh schon. Ich weiß ja, dass du darauf brennst, endlich mal deinen Taser einzusetzen.«

				Also kommt Pete mit, die rechte Hand am Griff seines Elektroschockers. Das ist nicht so beruhigend, wie man denken könnte. Ich hefte den Blick auf das Plakat an der Kabinenwand, das die Bewohner auffordert, die Wasser Hall Family Franks ’n’ Fun Night zu besuchen. Mich überkommt das beinahe überwältigende Bedürfnis, »FU« darüberzuschmieren.

				Leider geht das nicht wegen des blauhaarigen Studenten und aufgrund des Umstands, dass ich keinen Stift bei mir trage. Und außerdem wäre das natürlich superunreif.

				Der Aufzug hält im zweiten Stock, und der blauhaarige Student steigt aus. Kaum hat sich die Tür wieder geschlossen, sage ich: »Ich hasse dieses Gebäude.«

				»Es macht einen selbstgefälligen Eindruck«, stimmt Tom mir zu. »Für ein Gebäude.«

				»Wer sagt eigentlich noch Frankfurter?«, frage ich und zeige auf das Plakat. »Weiß doch jeder, dass man das heutzutage einen Hotdog nennt. Simon hat das Wort nur wegen der Alliteration benutzt.«

				»Simon ist ein Blödmann«, sagt Tom.

				»Cool bleiben, ihr zwei«, sagt Steven.

				»Leute«, sage ich. »Ich glaube, Bill Bigelow ist …«

				Die Musik dröhnt uns bereits entgegen, als der Aufzug sich im dritten Stock öffnet. Sie ist fast schon unanständig laut, und ich arbeite lange genug in einem Studentenwohnheim, um mich mit lauter Musik auszukennnen. Ich erkenne das Stück sofort: Es ist Tania Traces neue Hitsingle So sue me.

				Mein Herz beginnt noch ein bisschen schneller zu schlagen. Ich überlege kurz, ob ich Cooper anrufen soll, komme aber zu dem Schluss, dass er nichts für mich tun kann. Sein Job ist es, seine Klientin zu beschützen.

				»Wow«, sagt Tom, während wir den Flur betreten. »Da ist wohl jemand ein großer Tania-Fan, was?«

				Genau das, denke ich, ist vielleicht das Problem.

				Obwohl die Wasser Hall viel neuer ist als unser Wohnheim, sind die Wände hier viel dünner. Der pulsierende Bass ist körperlich spürbar. Ich drehe den Kopf und sehe, warum. Nummer 401 befindet sich nämlich gleich neben dem Aufzug, und die Musik kommt eindeutig aus diesem Zimmer. Überraschenderweise steht die Tür einen Spalt offen. Das kommt oft vor in Studentenwohnheimen. Um das Gemeinschaftsgefühl zu fördern – aber öfter noch aus Faulheit, den Schlüssel mit sich herumzutragen –, lassen die Studenten ihre Türen angelehnt, im Glauben, dass keiner sie beklauen wird, weil sie schließlich eine große Familie sind. Dieser falsche Glaube ist natürlich verantwortlich dafür, dass ihnen ständig ihre Laptops, Handys und teuren Lederjacken gestohlen werden.

				Durch die halb offene Tür kann man sehen, dass Nummer 401 ein Apartment ist. Bill Bigelow teilt sich einen Gemeinschaftsbereich inklusive Küche, Bad und Wohnecke mit Zimmer 401B und 401C. Es ist dieser kleine Wohnbereich, der hinter der halb offenen Tür liegt. Die Musik kommt aus 401A, Bills Zimmer, dessen Tür geschlossen ist.

				Ich betrete den Gemeinschaftsraum. Er ist deprimierend kahl, und die vom College gestellte Einrichtung – eine Vinylcouch und ein paar Sessel – hat schon bessere Tage gesehen. An den Wänden hängt kein einziges Poster, aber dafür quillt der einzige Abfalleimer über. Essensverpackungen vom Chinesen und einer Pizzeria sowie eine nicht geringe Anzahl von Flaschen liegen daneben.

				»Tja«, bemerkt Tom versnobt, »es ist wohl nicht zu übersehen, dass man in diesem Apartment keinen großen Wert auf Recycling legt, nicht?«

				Die Türen zu 401B und 401C stehen beide weit offen. Die Zimmer sind unbelegt, die Einzelbetten abgezogen, die Wände wie im Gemeinschaftsraum kahl. Hier hat seit einer Weile niemand mehr gewohnt.

				»Sieht so aus, als hätte der gute alte Bill Bigelow das Apartment ganz für sich allein«, sagt Tom. Er gibt sich keine Mühe, leise zu sprechen. Es ist ausgeschlossen, dass uns jemand hören kann bei der lauten Musik. »Das hier ist keine schlechte Unterkunft für einen Studenten. Man hat sein eigenes Zimmer und muss sich nur das Bad und die Küche mit zwei Mitbewohnern teilen.«

				Steven ist anderer Meinung. »Aber die Aussicht?« Er zeigt auf die Fenster in den unbewohnten Zimmern, dann schüttelt er sich. »Das arme Mädchen. Sie hätte ihre Unschuld mal besser in einem Wagen zu Hause mit dem Kapitän der Football-Mannschaft verloren als hier.«

				Tom lächelt ihn an. »Du großer romantischer Spinner.«

				Die Aussicht ist tatsächlich deprimierend. Das kiesbedeckte Flachdach, der gewaltige Wasserturm und die Belüftungsrohre des Nebengebäudes sind so nah, dass die Bewohner, würden die Fenster sich richtig öffnen lassen, auf das Dach hinausklettern könnten, um ein Sonnenbad zu nehmen.

				»Bringen wir es hinter uns«, sagt Pete. Er wirkt ungehalten, vielleicht weil er an seine eigenen Töchter denken muss.

				»Wenn ihr erlaubt«, sage ich und gehe hinüber zu 401A, um mit der Faust gegen die Tür zu hämmern.

				»Wohnheimdirektion«, brülle ich, um mich über die Musik hinweg bemerkbar zu machen, die anscheinend auf »Repeat« gestellt ist. Tania fordert uns abermals heraus, sie zu verklagen. »Mr. Bigelow? Wir wissen, dass Sie da sind. Bitte öffnen Sie die Tür.«

				Es folgt keine Reaktion. Ich klopfe wieder, dieses Mal noch lauter.

				»Bridget? Ich bin es, Heather Wells von der Fischer Hall. Du hast keinen Ärger zu befürchten.« Und ob sie Ärger zu befürchten hat. »Bitte mach auf.«

				Bridget kennt mich, wenn auch nur ein bisschen, von der Rock-’n’-Roll-Führung. Sie stellte mir währenddessen sogar eine Frage. Sie wollte wissen, ob wir einen Abstecher zu dem Secondhandladen machen könnten, in dem Madonna in dem Film Susan … verzweifelt gesucht ihre Jacke eintauschte. Leider musste ich ihr diese Bitte abschlagen. Der Laden, Love Saves the Day, wurde nämlich geschlossen, nachdem der Eigentümer die Pacht drastisch erhöht hatte. Inzwischen befindet sich darin ein Nudelshop.

				»Bridget?« Ich versuche, den Türknauf zu drehen. Die Tür ist abgeschlossen.

				Wären Simon oder seine Stellvertreterin heute zur Arbeit erschienen, hätte einer von ihnen uns nach oben begleiten und mit dem Generalschlüssel die Tür öffnen können, um uns Zutritt zu verschaffen. Und hätte ich das Glück gehabt, unten am Empfang jemanden anzutreffen, der wusste, was er tat, hätte ich dort um den Schlüssel für 401A bitten können. Aber die einzige Person in der Wasser Hall, die Zugang zum Schlüsselschrank hatte, war, so wurde ich informiert, »in Pause«.

				»Soll ich runter an die Rezeption und den Hausmeister rufen lassen?«, frage ich Pete besorgt. »Der hat bestimmt einen Generalschlüssel oder kann zumindest den Zylinder aufbohren.«

				Pete legt die Hände auf meine Schultern und dirigiert mich sanft zur Seite.

				»Wenn Sie erlauben«, sagt er. Und dann, mit einer Stimme, die viel tiefer ist als die, die er normalerweise benutzt, brüllt er: »Hier spricht Officer Rivera vom Campus-Sicherheitsdienst des New York College. Ich zähle jetzt bis drei, und wenn Sie diese Tür bis dahin nicht öffnen, werden ich und meine Kollegen sie aufbrechen. Eins. Zwei …«

				Drinnen hört man das Klirren von splitterndem Glas. Nicht wie von einem einzelnen Trinkglas, das jemand fallen gelassen hat, sondern als wäre eine Fensterscheibe zerbrochen, weil etwas – oder jemand – dagegengeschleudert wurde.

				»O mein Gott«, kreische ich und schlage die Hände vors Gesicht. Was haben wir getan?

				Tom ist in 401C rübergeflitzt, um dort durch das Fenster zu schauen. »Er hat den Schreibtischstuhl benutzt, um – Himmel, jetzt klettert er auf das Dach! O mein Gott, wenn doch nur diese dämliche Fenstersicherung nicht wäre …«

				»Das war’s«, sagt Pete und geht ein paar Schritte zurück. Er sieht Steven an. »Haben Sie das schon mal gemacht?«

				Steven seufzt. »Leider ja«, antwortet er mit einem Achselzucken. »Also los.«

				Pete und Steven werfen sich mit der Schulter gegen die Tür von 401A. Da die Wasser Hall so billig gebaut ist, gibt die Tür sofort splitternd unter dem Gewicht der Männer nach. Durch den nun offenen Durchgang sehe ich einen schlanken blonden Mann, ganz in Schwarz gekleidet, der über das Dach des Nebengebäudes flüchtet. Gleich darauf verschwindet er hinter dem Wasserturm.

				»Den schnappe ich mir«, sagt Steven und stürmt durch das Zimmer und klettert aus dem Fenster. »Ihr ruft den Notarzt!«

				»Sei vorsichtig!«, ruft Tom ihm hinterher. »Er könnte bewaffnet sein!« Er sieht zu Bridget, die im Schneidersitz auf dem Bett hockt und uns ängstlich beobachtet. »Ist er bewaffnet?«

				Bridget schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie, die Augen weit aufgerissen.

				»Ich habe meinen Taser«, sagt Pete und schickt sich an, Steven hinterherzuklettern. »Wenn der Coach den Kerl einfängt, kann ich ihn damit überwältigen.« Glas knirscht unter Petes dicken Schuhsohlen. Er scheint Probleme zu haben, durch das Fenster zu kommen. »Vorsicht«, sagt Tom und hilft Pete, sich durch den Rahmen zu zwängen.

				Ich mustere Bill Bigelows Zimmer. Es sieht dort aus wie in einem Maharadscha-Zelt. Von der Neonröhre und der Decke hängen so viele prächtige bunte Seidentücher und Ketten aus falschen Goldmünzen und Glaskristallen herunter, dass es fast unmöglich ist, die ursprüngliche Farbe der Wände zu erkennen. Das Bett ist mit Seidendecken und Kissen in Edelsteinfarben bedeckt, auch die Kommode und der Tisch sind mit Tüchern verhüllt. Sogar Bridget selbst, die in ihrem weißen Trägertop, den blauen Jeansshorts und den Flipflops ganz still auf dem Bett sitzt, trägt einen Seidenschal um den Hals geschlungen.

				Ah. Jetzt verstehe ich, warum sie den Schal trägt. Nicht um vor der Kamera herauszustechen oder, wie Cassidy so boshaft behauptete, um von ihrer unreinen Haut abzulenken, sondern weil es sich um ein Geschenk von einem besonderen Menschen handelt.

				Ich setze mich zu ihr auf das Bett. Die Tagesdecke aus Kunstseide fühlt sich unter meinen Fingern glatt an.

				»Bridget«, beginne ich behutsam. »Du erinnerst dich an mich, nicht wahr? Ich bin Heather von der Fischer Hall. Geht es dir gut?«

				»Mir?« Das Mädchen reißt ihren Blick von dem Fenster los. Ihr Ton ist leicht verwundert, als gäbe es hier im Raum eine zweite Bridget, die ich meinen könnte. »Mir geht es gut.«

				Der stampfende Rhythmus von So sue me dröhnt aus den Lautsprechern einer Stereoanlage, aber das scheint Bridget nicht zu stören, genauso wenig wie der Umstand, dass der Mann, mit dem sie gerade noch zusammen war, mit einem Schreibtischstuhl das Fenster eingeworfen hat, um dann nach draußen zu fliehen, und dass zwei weitere Männer ihm hinterhergeklettert sind, um seine Verfolgung aufzunehmen.

				Tom geht hinüber zu dem MP3-Player in der Dockingstation und schaltet die Musik aus. Eine wohltuende Stille senkt sich über das Zimmer, abgesehen von entfernten Rufen draußen auf dem Flachdach und schließlich Toms Stimme.

				»Ja, ich brauche die Polizei und einen Krankenwagen in der Wasser Hall am New York College, College Place 14«, spricht er in sein Handy. »Das ist zwischen Broadway und …«

				Bridget, die plötzlich verängstigt wirkt, fragt: »Sie rufen aber nicht wegen Mr. Bigelow die Polizei, oder? Er hat nämlich nichts Schlimmes getan. Er hat mir nur geholfen. Ich weiß, es war falsch, aber …«

				Ich werfe Tom einen warnenden Blick zu. Er nickt, als er die Botschaft versteht, und verlässt das Zimmer, das Handy noch am Ohr.

				»Nun«, sage ich zu Bridget, »Mr. Bigelow …« Hat sie ihn gerade wirklich so genannt? »… hat ein Fenster eingeworfen. Das ist mutwillige Beschädigung von College-Eigentum, und das ist etwas sehr Ernstes. Außerdem hat er uns die Tür nicht aufgemacht, als wir geklopft haben, und das verstößt gegen die Regeln und Vorschriften der Wohnheime des New York College.«

				Bridget nickt. »Oh«, sagt sie. »Okay. I… ich verstehe. Ich weiß, es war falsch, was wir getan haben, aber wir hatten nicht die Absicht, jemandem Schaden zuzufügen.«

				»Natürlich nicht«, sage ich und streife ihr ein paar dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht, damit ich ihre Pupillen checken kann. 

				Ich glaube, Bridget steht unter Schock. Sie hat offenbar weder Schnittverletzungen noch Prellungen im Gesicht, an den Armen oder Beinen. Sie wirkt blass, aber unversehrt. Allerdings hat sie angefangen zu zittern.

				»Wenn Mr. Bigelow dir nur geholfen hat, wie du sagst«, fahre ich fort, »warum habt ihr dann nicht aufgemacht, als wir geklopft haben? Und warum ist er weggelaufen?«

				»Na ja«, sagt Bridget, schlingt die Arme um ihre Knie und rollt sich zu derselben Kugel zusammen wie vorher in der Bibliothek. »Ich schätze, wir haben wohl doch gegen die Regeln verstoßen …«

				Mein Herz schlägt heftiger als je zuvor. »Gegen welche Regeln?«, frage ich.

				»Er hat mich gecoacht«, antwortet Bridget. Jetzt füllen sich ihre großen dunklen Augen mit Tränen. Aber sie macht nicht den Eindruck, als hätte sie Schmerzen. Das hier sind wohl eher Tränen aus Scham. »Okay? Bitte, Sie dürfen das niemandem sagen. Versprechen Sie mir das? Ich bin tot, wenn Cassidy und Mallory davon erfahren. Dann werden sie es Stephanie erzählen, und ich werde disqualifiziert.«

				»Disqualifiziert?«

				Die Stimmen auf dem Dach kommen näher. Durch die kaputte Scheibe sehe ich, dass Steven und Pete zurückkehren. Leider ist Bill Bigelow nicht bei ihnen. Pete humpelt, Steven hat ihm den Arm um die Taille gelegt. 

				»Disqualifiziert wovon?«

				»Mr. Bigelow kennt sich gut damit aus, wie man Emotionen über die musikalische Darbietung kommuniziert – er ist ein Experte darin«, fährt Bridget fort, als hätte sie meine Frage nicht gehört. Sie spricht sehr schnell, vielleicht hat sie ein koffeinhaltiges Getränk zu sich genommen. »Er hat das früher beruflich gemacht. Und er hat gesagt, dass er mir ein paar Tricks beibringen kann, die mir helfen, Cassidy und all die anderen Mädchen beim Rock Off zu schlagen.«

				Tom winkt mir durch die zersplitterten Überreste der Tür zu. »Nein«, sagt er zu dem Mitarbeiter in der Notrufzentrale. »Ich werde nicht dranbleiben. Ich glaube, Sie verstehen nicht richtig …«

				Tom hält ein Cupcake-Backblech in der Hand. Er muss es in der Küche gefunden haben. Das beweist noch gar nichts, aber ich spüre trotzdem, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

				»Also«, sage ich, während ich versuche, mich wieder auf Bridget zu konzentrieren, »war Mr. Bigelow dein Trainer?«

				Sie nickt und wirkt erleichtert darüber, dass ich es endlich gerafft habe. »Ja«, sagt sie. »Ja. Er ist wirklich richtig gut.«

				»Aber warum«, will ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen wissen, »hast du deinen Mitbewohnerinnen dann erzählt, dass er dein Freund ist?«

				Röte überzieht ihre Wangen, und sie schlägt die Augen nieder. »Weil sie nicht wissen durften, was wir tatsächlich zusammen machen«, sagt sie. Ihre Worte überschlagen sich. »Sie hätten gedacht, dass ich schummle. Aber das tue ich nicht, wirklich nicht. Mr. Bigelow sagt, es ist wichtig, alles zu tun, was erforderlich ist, um sich einen Wettbewerbsvorteil zu verschaffen. Ich meine, Cassidy hat eine Agentin, ich nicht. In meiner Stadt gibt es keine Agenten. Also meinte Mr. Bigelow, dass er mein Agent sein kann, und mein Privatcoach und Manager …«

				Ich weiß nicht, was mich veranlasst, die Hand auszustrecken und behutsam den pinkfarbenen Schal von ihrem Hals zu ziehen, während sie redet. Aber als ich das mache, sehen Tom und ich sie gleichzeitig. Das weiß ich, weil ich einen erschrockenen Laut höre, der aus Toms Richtung kommt – ein unterdrücktes Keuchen. In einem perfekten Kreis um Bridgets Hals – als würde sie eine Amethystkette tragen – reiht sich ein Bluterguss an den anderen. Die Abdrücke entsprechen in Größe und Form den Fingern eines Mannes.

				Offenbar gelingt es Tom und mir nicht besonders gut, unser Entsetzen zu verbergen, weil Bridget direkt klar zu sein scheint, was wir gesehen haben. Sie greift nach dem Schal, der schlaff in meinen Händen liegt, und wickelt sich den Seidenstoff wieder um den Hals.

				»Oh, das ist halb so wild«, sagt sie mit einer Stimme, die wie ein schreckliches Echo von Tanias Stimme an jenem Abend im Medienzimmer der Cartwrights klingt, »das ist meine Schuld. Manchmal regt Mr. Bigelow sich auf, wenn ich die Töne nicht richtig treffe. Bitte, machen Sie ihm keine Vorwürfe. Ich muss härter arbeiten, sagt er.«
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				Spice of Life

				Girl, you are so sweet

				I love you desperately

				But that doesn’t mean

				I wanna date exclusively

				I’m a man who needs variety

				It’s the spice of life, ya see?

				Girl, you know we’ll always be

				Together for eternity

				Babe, you know I’d never say good-bye

				You’ll always be my favorite ride

				But I need freedom in my life

				From that fact, we just can’t hide

				I’m a man who needs variety

				It’s the spice of life, ya see?

				Girl, you know we’ll always be

				Together for eternity

				Girl, you must believe

				I’ll be here for you any day of the week

				But that doesn’t mean

				I want to date exclusively

				I’m a man who needs variety

				It’s the spice of life, ya see?

				Girl, you know we’ll always be

				Together for eternity

				Spice of Life

				Gesang: Easy Street

				Text und Musik: Larson/Sohn

				Aus dem Album Girl, »U So Fine«

				Cartwright Records

				Eine Woche in den Top 10 der

				Billboard Hot 100

				»Keine Sorge«, sagt Cooper. »Canavan meinte, an den Kartons in dem Müllcontainer, in den Hall auf seiner Flucht vor Steven gesprungen ist, war Blut. Das bedeutet, dass er sich verletzt hat. Mit der neuen Personenbeschreibung, die an alle rausgegangen ist, wird er nicht weit kommen.«

				»Keine Sorge?«, wiederhole ich ungläubig. Ich stehe auf der Fensterbank in Coopers Schlafzimmer und versuche, die Vorhänge so zu richten, dass die Sonne, wenn sie morgens aufgeht, uns nicht blendet. »Es hat sich rausgestellt, dass der Kerl die ganze Zeit in der Wasser Hall gewohnt hat. Er hat sich für einen Sommerworkshop eingeschrieben und es geschafft, als Neunundzwanzigjähriger durchzugehen, indem er einfach fünfzig Pfund abgenommen und sich die Haare blond gefärbt hat. Er hat einer Fünfzehnjährigen aus meinem Gebäude eine Gehirnwäsche verpasst, sodass sie glaubt, dass das Würgen mit bloßen Händen eine angemessene Unterrichtsmethode ist. Und du sagst mir, ich soll mir keine Sorgen machen?«

				»Okay«, sagt Cooper mit einem Blick an die Decke. »Dann mach dir Sorgen. Aber vielleicht nicht so laut.«

				»Tut mir leid«, sage ich und senke meine Stimme. »Ich hatte kurz vergessen, dass wir eine sichere Herberge für die Opfer von Gary Hall betreiben.«

				»Nur für sein Hauptopfer.« Cooper sitzt auf dem Bett, das ich noch frisch beziehen muss, weil ich mich nicht erinnern kann, wann einer von uns das letzte Mal darin geschlafen hat, aber die vielen Hundehaare deuten darauf hin, dass dies mittlerweile einer von Lucys Lieblingsplätzen ist. »Und ich dachte, du hättest gesagt, dass es dich nicht stört.«

				»Natürlich, es stört mich auch nicht.« Ich klettere von der Fensterbank. Der Vorhang scheint ein verlorener Fall zu sein. »Ich finde nur, sie sollte zusammen mit Bridget im Krankenhaus sein statt hier. Wir sind nicht qualifiziert, Tania die psychologische Hilfe zu geben, die sie offensichtlich braucht, Cooper.«

				»Das ist mir bewusst.« Er blickt auf das Eis am Boden seines Whiskyglases, an dem er sich schon den ganzen Abend festhält. Er hat mir erklärt, dass er wachsam bleiben möchte. Wofür, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken. »Aber das hier war der einzige Ort, auf den sie sich eingelassen hat. Sie geriet so in Panik, als sie erfuhr, was passiert ist. Was hätte ich denn machen sollen?«

				Ich lasse mich neben ihn auf das Bett sinken. Ich mache Cooper keinen Vorwurf. Er hat keine Schuld. Ich lade die Schuld voll und ganz auf Christopher Allingtons Schultern. Er hatte aufgeschnappt, dass Gary Hall in der Wasser Hall entdeckt worden war – Christopher hielt sich gerade bei seinem Vater im Büro auf, zweifellos um ihn anzupumpen –, und war daraufhin sofort hinüber in die Fischer Hall gerannt, um sich zu vergewissern, »dass Stephanie nichts fehlte«.

				Tania hörte die beiden zufällig darüber reden, was passiert war – dass ich mit dem verletzten Sicherheitsbeamten und dem »Mädchen aus dem Tania Trace Rock Camp« ins Bellevue Hospital gefahren war –, und wurde prompt hysterisch. Cooper, im Bemühen, sie von den erschrockenen Blicken der Camperinnen und ihrer Mütter fortzuschaffen, bevor diese alles erfuhren, fragte Tania, wo er sie hinbringen sollte.

				»Das ist der Teil, den ich immer noch nicht ganz kapiert habe«, sage ich. »Warum wollte sie ausgerechnet hierherkommen? Sie war noch nie hier. Wie kam sie überhaupt darauf?«

				Cooper ist sichtlich unbehaglich zumute. »Kann sein, dass ich sie darauf gebracht habe.« Als er meinen Blick sieht, fügt er hinzu: »Hör zu, ich war verzweifelt. Ich habe zuerst ihre Wohnung vorgeschlagen, dann die meiner Eltern, sogar das Ferienhaus von ihr und Jordan in den Hamptons, jeden Ort, der mir eingefallen ist, aber sie sagte immer nur Nein. Keine der Möglichkeiten, die ich ihr anbot, war ihr sicher genug. Sie sagte immer wieder, dass Gary sie finden würde. Und sie weinte … Ich habe noch nie jemanden so sehr weinen sehen. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Alles, was ich denken konnte, war, dass du gewusst hättest, was zu tun ist, wenn du da gewesen wärst. Und alles, was ich wollte, war hierherzukommen … nach Hause. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich etwas in dieser Hinsicht geäußert habe und sie sich sofort darauf gestürzt hat. Denn als Nächstes hörte ich plötzlich von ihr, dass unser Haus der letzte Ort sein würde, an dem er sie suchen würde. Jedenfalls brachte das ihre Tränen endlich zum Versiegen, lange genug, um sie aus dem Gebäude zu bringen und in den Wagen zu verfrachten. Ich habe dann gar nicht groß darüber nachgedacht, weil ich so erleichtert war.« Er sieht an die Decke. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie gleich hier einzieht.«

				Ich seufze. »Das ergibt irgendwie einen Sinn, schätze ich«, sage ich. »Ich kann nachvollziehen, dass sie sich in ihrer eigenen Wohnung unsicher fühlt, und sogar bei deinen Eltern, obwohl es höchst unwahrscheinlich ist, dass Gary sich dort Zutritt verschaffen könnte. Trotzdem denke ich, sie würde weniger leicht zu finden sein – und anonymer –, wenn sie in ein Hotel gezogen wäre. Wir haben weder einen Portier noch einen Hausmeister.«

				»Das ist richtig«, sagt Cooper. »Andererseits, hier gibt es nur uns. Es gibt keinen, der der Presse ihren Aufenthaltsort verraten könnte, keinen ahnungslosen Aushilfskellner, der sich bestechen lässt, um einen Kerl hereinzulassen, der angeblich nur kurz was unter ihrer Tür durchschieben will. Kein Zimmermädchen, keinen Roomservice, keinen, der anklopft und fragt, ob sie den Turn-down-Service wünscht. Sobald der Panzerriegel an der Haustür vorgeschoben ist und wir die Alarmanlage einschalten, kann niemand mehr hinein oder hinaus, ohne dass wir es mitbekommen. Wenn man berücksichtigt, in was für einer Angst Tania lebt, muss das hier gewissermaßen erleichternd für sie sein.«

				»Außerdem«, füge ich hinzu, »hast du eine Kanone.«

				»Außerdem«, bekräftigt er, »habe ich eine Kanone. Und nicht zu vergessen dich mit deinem sonnigen Gemüt und diesem gastfreundlichen Lächeln, mit dem du sie vorhin begrüßt hast, als du hereinkamst und sie gesehen hast …«

				Ich schnappe mir ein Kissen und gebe ihm damit eins auf den Kopf.

				»Trotzdem«, sage ich, während er lacht, »wenn sie das Waldorf erwartet, wird sie leider enttäuscht werden. Hier legt keiner für sie ein Minz-Täfelchen auf das Kopfkissen. Und die Oreos habe ich alle schon neulich Abend verdrückt.«

				»Ich glaube, sie wünscht sich nur …«, beginnt Cooper, aber er wird durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. 

				»Klopf, klopf«, sagt jemand.

				Cooper sieht mich fragend an, dann ruft er: »Herein.«

				Jordan, er trägt einen schwarzen Seidenpyjama und einen Morgenmantel, beugt sich ins Zimmer und sagt: »Oh, hey. Sorry, Leute, dass ich euch störe. Wo finde ich hier Kamillentee? Tania hätte gern einen. Ich habe bereits oben in der kleinen Küche gesucht, um niemanden zu belästigen, aber dann fing diese große rothaarige Katze an, mir überallhin zu folgen. Ich glaube, sie möchte gefüttert werden oder so …«

				»Weißt du was?«, sage ich und stehe vom Bett auf. »Ich kann den Tee für Tania machen und ihn ihr hochbringen.«

				»Bist du sicher?« Jordan blickt mich besorgt an. »Wir wollen wirklich keine Umstände machen. Wir haben ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil wir dich einfach so aus deiner Wohnung vertrieben haben, Heather.«

				»Das macht überhaupt keine Umstände«, sagt Cooper. »Nicht, Heather?«

				Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. »O nein«, sage ich. »Cooper überlässt mir bereitwillig sein Schlafzimmer. Er schläft gern auf der Couch.«

				Oben finde ich Tania zusammengekauert mitten in meinem Bett unter unzähligen Daunendecken begraben. Nur ihr Kopf und ihre Hand, in der die Fernbedienung für meinen Fernseher liegt, schauen heraus. Sie ist in den rosigen Schein meiner Nachttischlampe und die bunten Farben von Freaky Eaters getaucht.

				»Du findest diese Sendung richtig gut, nicht?«, sagt sie, als ich mit einer dampfenden Tasse Tee hereinkomme. »Du hast neun Folgen davon aufgezeichnet, sowohl neue als auch Wiederholungen.«

				»Und du«, sage ich, »kennst dich offenbar mit DVD-Rekordern aus.«

				»Du siehst dir auch gern Intervention an«, bemerkt sie weiter. »Ich finde diese Sendung traurig.«

				»Eigentlich ist sie nicht traurig«, sage ich und stelle die Tasse auf dem Nachttisch ab. »Die Menschen, die darin gezeigt werden, besiegen gewöhnlich ihre Sucht und führen danach wieder ein produktives Leben.« Obwohl, bedenkt man, was Jared mir darüber erzählt hat, wie Doku-Reality-Serien die Wahrheit manipulieren – und so wie ich Stephanie in der Fischer Hall erlebt habe –, frage ich mich allmählich, ob überhaupt noch etwas authentisch dargestellt wird in den Sendungen, die ich mir gern anschaue. »Hier ist ein Kamillentee. Jordan meinte, du hättest gern einen. Wie fühlst du dich?«

				»Viel besser«, sagt Tania. »Es gefällt mir hier. Es ist gemütlich, wie bei meiner Granny zu Hause.«

				Ich bin mir sicher, das ist als Kompliment gemeint, aber ich weiß nicht hundertprozentig, ob ich möchte, dass meine Wohnung mit dem Haus einer Granny verglichen wird.

				»Und schau mal«, sagt sie weiter und deutet auf den Boden. »Unsere Hunde lieben sich.«

				Ich sehe, dass Tanias Hund sich in Lucys Körbchen zusammengerollt hat und tief und fest schläft. Lucy sitzt einen Meter daneben und macht einen bekümmerten Eindruck. Sie sieht zwinkernd von ihrem Schlafplatz zu mir, als wollte sie Hilfe! sagen. Mir ist schleierhaft, wie Tania das hier als zwei Hunde, die sich lieben, interpretieren kann.

				»Ja«, sage ich. »Süß. Gut, brauchst du sonst noch was?«

				Tania greift nach der Teetasse, die ich ihr gebracht habe, und sieht dann hoch zu dem Wandregal. »Was sollen eigentlich die ganzen Puppen?«

				Mist.

				»Oh«, sage ich. »Nun, das ist meine Puppensammlung aus aller Herren Länder. Meine Mutter hat mir eine in jedem Land gekauft, in dem ich früher auftrat.«

				»Ooh«, sagt Tania begeistert und nippt an ihrem Tee. »Wie süß.«

				»Nicht wirklich«, sage ich. »Ich hätte mir lieber die Zeit nehmen sollen, die ganzen Sehenswürdigkeiten in den Ländern zu besichtigen, statt mich von meiner Mutter mit einer Puppe aus dem Souvenirladen abspeisen zu lassen. Wann werde ich es mir jemals leisten können, noch einmal nach Südafrika zu fliegen? Oder nach Brasilien? Oder nach Japan? Nie. Aber weißt du«, füge ich achselzuckend hinzu, »ich habe die Puppen in mein Herz geschlossen. Sie sind eine Art Glücksbringer oder was auch immer.«

				»Du hast Glück«, sagt Tania. »Meine Mutter hat mir nie so was geschenkt. Sie hat wirklich hart geschuftet, aber sie hatte trotzdem kein Geld für Geschenke. Das ist wirklich etwas Besonderes, eine Puppensammlung zu haben, beziehungsweise etwas, das man später an seine eigene Tochter weitergeben kann.«

				Ich sehe wieder zu den Puppen. »Ja«, sage ich nachdenklich. Anscheinend hatten Tania und ich beide kein Glück mit unseren Müttern. Ihre arbeitete zu viel, um zu merken, was mit ihrer Tochter los war, und meine ließ mich zu viel arbeiten, um zu merken, was mit ihrer Tochter los war. »Ich schätze schon … wenn man eine Tochter hat.«

				»Die in Pink ist besonders hübsch«, sagt Tania bewundernd.

				»Das ist Miss Mexiko«, sage ich.

				»Sie ist so elegant. Ich liebe ihr Kleid. Und ihren Fächer.«

				»Hier«, sage ich und greife hoch in das Regal, um Miss Mexiko herauszunehmen. »Du kannst sie haben.«

				Tania keucht. »O nein, das kann ich nicht annehmen!«

				»Doch«, sage ich. »Du kannst. Du kannst sie deiner Tochter geben. Miss Mexiko kann die Erste in ihrer Sammlung sein.«

				Tania nimmt noch einen großen Schluck Tee und stellt dann ihre Tasse ab. Sie nimmt Miss Mexiko so behutsam, als fürchte sie, die Puppe könnte durch ihre bloße Berührung zerbrechen, entgegen. Aber das wird sie nicht. Miss Mexiko ist schön, aber sie ist tough – ganz ähnlich wie Tania.

				»Danke«, sagt Tania. »Sie ist bezaubernd. Ich … ich habe sie nicht verdient. Diese Sache heute … die Mutter von diesem Mädchen muss mich hassen.«

				Ich frage sie nicht, welches Mädchen sie meint.

				»Niemand hasst dich«, sage ich. »Nicht du hast Bridget was angetan, sondern Gary. Und die Kleine wird sich davon erholen. Ihre Familie ist schon auf dem Weg, um sie abzuholen, und ich bin mir sicher, dass Cartwright Records Television ihr ein hübsches Stipendium spendieren wird für ein College ihrer Wahl.« Ich könnte wetten, dass das New York College ihr auch ein Stipendium anbieten wird, aber ich bezweifle, dass sie es annehmen würde. »Sie wird eine längere Therapie benötigen … Was, wenn ich das sagen darf, Tania, etwas ist, das du wahrscheinlich auch …«

				»Das ist meine Schuld«, fällt Tania mir entschieden ins Wort. »Hätte ich es den Leuten früher gesagt …«

				»Es ist nur einer schuld«, sage ich. »Nämlich Gary.«

				Und Simon Hague. Aber ich nehme an, ein Wohnheimdirektor kann nicht jeden Einzelnen persönlich überprüfen, der in seinem Haus absteigt. Trotzdem kann ich es kaum erwarten zu erfahren, welche Folgen es haben wird, wenn sich herumspricht, dass Simon sich immer extra lange Wochenenden mit seiner Stellvertreterin in den Hamptons gönnt.

				»Kannst du dem Mädchen ausrichten«, sagt Tania mit sehr leiser Stimme, »dass es mir unheimlich leidtut, was ihm passiert ist? Und auch dem Wachmann?«

				»Nein«, sage ich. »Das wirst du den beiden selbst sagen.«

				Sie starrt mich an. Dann fängt sie an zu weinen. »Ich weiß, dass ich das muss«, sagt sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, dieses Zimmer zu verlassen.«

				»Du kannst vorerst hierbleiben«, beruhige ich sie. »Doch irgendwann wirst du wieder gehen müssen.«

				»Aber nicht sofort«, erwidert sie und drückt Miss Mexiko an sich – was nicht angenehm sein kann, aufgrund des spitzen spanischen Kamms und des Fächers.

				»Nein«, sage ich. »Nicht sofort.«

				Tania schließt die Augen und schläft ein, Miss Mexiko fest an sich geklammert, als wäre sie ein kleines Mädchen und die Puppe ihr neues Geburtstagsgeschenk. Die Anstrengungen des Tages haben ihr den Rest gegeben.

				Ich schalte den Fernseher aus und verlasse mein Schlafzimmer, die Teetasse in der Hand. Das Letzte, womit ich rechne, ist, dass ich auf meinem Weg nach unten in die Küche Jordan in die Arme laufe – ich habe ganz vergessen, dass er im Haus ist –, aber genau das passiert.

				»Sorry«, sagt er, als ich erschrecke. »Ich wollte gerade wieder hochgehen, um nach ihr zu sehen.«

				»Sie schläft«, sage ich. »Schleich dich gefälligst nicht so an andere Leute heran! Ich hätte beinahe die Tasse fallen lassen.«

				»Sorry«, sagt er wieder. »Gib her, ich kann sie in die Küche zurückbringen.«

				»Nein, ich mach das schon.«

				»Wirklich«, sagt er. »Ich möchte gern helfen.«

				Bloß dass er keine Hilfe ist. Er wird nur Chaos anrichten. Jordan weiß weder, wo der Abfalleimer ist, noch hat er jemals in seinem Leben eine Tasse ausgespült. Er lässt sein benutztes Geschirr immer für das Hausmädchen oder den Zimmerservice stehen. Er ist so nervig. Wie konnten wir so viele Jahre zusammen sein, ganz zu schweigen von zusammen leben?

				»Schön, du kannst mir helfen«, sage ich zähneknirschend.

				Er folgt mir wie ein Hündchen in die Küche, wo er sich an den Tisch setzt und nichts tut, während ich den Teebeutel in den Abfalleimer werfe und die Tasse ausspüle.

				»Wo ist Cooper?«, frage ich. Mir ist ganz deutlich bewusst, dass Jordan mich beobachtet.

				»Er steht unter der Dusche«, antwortet Jordan. »Kann ich dich was fragen?«

				Na, prima. Ich wusste, dass das kommen würde, aber ich hatte gehofft, es vermeiden zu können.

				»Jetzt nicht«, sage ich und trockne mir die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich … ich muss mit dem Hund raus.«

				»Aber es ist elf Uhr nachts«, sagt Jordan schockiert.

				»Ich kann es nicht ändern«, sage ich. »Wenn Lucy rausmuss, muss sie raus.«

				Das ist völlig frei erfunden. Wenn Lucy rausmuss, geht sie durch die Hundeklappe in den Garten. Aber ich brauche eine Ausrede, um mich von Jordan loszueisen.

				»Baby geht immer auf eine Pinkelmatte«, sagt er in einem Ton, der suggeriert, dass Tanias Hund meinem dadurch irgendwie überlegen ist.

				»Nun«, sage ich, »gut für Baby.«

				»Ich finde, du solltest um diese Uhrzeit nicht mehr mit dem Hund rausgehen, solange ein gestörter Psychopath, der vielleicht das Haus beobachtet und der meine Frau umbringen will, frei herumläuft.«

				»Wenn ich mit meinem Hund nicht wie immer um diese Uhrzeit die übliche Runde gehe, könnte das den gestörten Psychopathen darauf bringen, dass deine Frau hier ist«, kontere ich.

				Jordan denkt kurz darüber nach. »Kann ich dich trotzdem was fragen, bevor du gehst?«

				Mir wird bewusst, dass ich ihm nicht für immer aus dem Weg gehen kann, vor allem nicht, solange wir beide unter demselben Dach wohnen, und dass ich nicht die Absicht habe rauszugehen, während Gary Hall – wie schwer seine Verletzung auch sein mag – womöglich in der Nachbarschaft herumschleicht. Ich ziehe einen Küchenstuhl hervor und lasse mich darauf sinken. 

				»Was gibt es, Jordan?«

				»Ist dieser Kerl, der hinter Tania her ist, wirklich ihr Ehemann?«
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				Little Girl Rap

				My little girl

				Any boy pursues her

				Ever tries to woo her

				I will knock him dead

				Boy, don’t mess with me

				When she comes

				Won’t be with no bums

				Or end up in the slums

				She’ll only ever come

				Home to me

				She got to be dressed

				Only in the best

				Never need to guess

				Who her dad might be

				Don’t know how I’m gonna make it

				Beg, borrow, steal or fake it

				But I swear I’m gonna make her

				Proud of me

				Little Girl Rap

				Gesang: Jordan Cartwright

				Text und Musik: Jordan Cartwright

				mit einem Dank an Rodgers und Hammerstein

				Aus dem Album »Goin’ solo«

				»Wie kommst du darauf, Jordan?«

				Ich versuche, äußerlich gelassen zu bleiben, damit Jordan nichts davon ahnt, dass ich insgeheim Verwünschungen ausstoße. Wie hat er das erfahren? Hat er heimlich gelauscht? Aber ich könnte schwören, dass Tania und ich kein einziges Mal das Wort »Ehemann« oder überhaupt den Begriff »Ehe« benutzt haben. Wie ist Jordan dahintergekommen?

				»Vor langer Zeit – na ja, es ist vielleicht noch nicht ganz so lange her – hat er mir einen Brief geschickt«, sagt Jordan und zieht ein gefaltetes Blatt Papier aus seinem Morgenmantel. »Ich erhielt ihn ein paar Tage, bevor Tania und ich heirateten.«

				Ich nehme ihm den Brief ab. »Okay«, sage ich. »Erzähl weiter.«

				»Jedenfalls dachte ich mir nicht viel dabei. Ich bekomme so viel Post – ohne jetzt angeben zu wollen oder so. Ich stelle lediglich fest. Meine Assistentin leitet nur das an mich weiter, was sie für wichtig hält. Und ich hefte die Post anschließend in drei Ordnern ab – dem Dad-Ordner, dem Freunde-Ordner und dem Spinner-Ordner. Wenn es sich um etwas handelt, das mir vielleicht Schwierigkeiten bereiten könnte, schicke ich es an Dad, damit er sich darum kümmert. Wenn es ein Bild von einem Mädchen ist, auf dem sie ihre …«, er wirft mir einen kurzen Blick zu, »… dann leite ich es gewöhnlich an all meine Freunde weiter. Du weißt schon. Der Rest landet im Spinner-Ordner, was heißt, dass ich es ignoriere. Die meisten Verrückten sind harmlos, nicht? Es geht ihnen nur darum, ein bisschen Dampf abzulassen, ihre Verrücktheit ein wenig auszuleben. Und wenn ich die Zielscheibe dieser Verrücktheit bin, gut, okay, von mir aus. In Ordnung. Solange niemand Schaden nimmt.«

				Ich falte das Blatt auseinander. »Sprich weiter.«

				Cooper, in Shorts und T-Shirt, ein feuchtes Handtuch um den Nacken, erscheint in der Küche. »Was ist los?«, fragt er neugierig, als er uns zusammensitzen sieht.

				»Jordan sagt, dass er ein paar Tage vor seiner Hochzeit mit Tania einen Brief von Gary Hall bekommen hat«, erwidere ich, während ich wie betäubt die Seite vor mir überfliege. »Wenn Sie nicht …« und »eine Million Dollar …« und »dann werde ich …« springen mir ins Auge.

				»Wirklich?«

				Die Hand am Griff der Kühlschranktür, ist Cooper im Begriff, über etwas herzufallen, das er seinen »Mitternachtssnack« nennt, ein absurd großes, irrsinnig leckeres Sandwich, zu dem eine ordentliche Portion Senf, Mayonnaise, Essiggurken, Käse und Frühstücksfleisch gehören. Normalerweise kann ihn nichts davon abbringen. Nicht einmal ich.

				Bis jetzt.

				»Ja«, sagt Jordan. »Ich hielt es für einen Scherz. Wäre Tania schon einmal verheiratet gewesen, hätten die Leute das gewusst, richtig? Also konnte es nicht stimmen. Offenbar stammte der Brief von einem Spinner, darum habe ich ihn in den Spinner-Ordner geheftet und ignoriert.« Er schenkt Cooper ein beunruhigtes Lächeln. »Ich hätte ihn wohl besser an Dad weitergeleitet, was, Bruderherz?«

				Cooper zieht die Hand vom Kühlschrank weg.

				»Was steht in dem Brief?«, fragt er vorsichtig.

				Ich blicke auf den ordentlich getippten Text.

				»Hier steht, wenn Jordan nicht eine Million Dollar bezahlt, wird Gary Hall mit der Information an die Öffentlichkeit gehen, dass er mit Tania verheiratet ist«, sage ich. Es wird seltsam eng in meiner Kehle. »Und dass sie sich nie haben scheiden lassen. Er droht außerdem damit, Tania ›eine Welt voller Qualen‹ zu bereiten.«

				»O Gott«, sagt Jordan und vergräbt den Kopf in den Händen. »O Gott, o Gott. Ich wusste, ich hätte euch das schon an dem Abend erzählen sollen, als Bear angeschossen wurde, als wir uns in diesem Penthouse begegnet sind. Ich wusste es. Dann wäre Jared noch am Leben, richtig? Und diesem Mädchen heute wäre nichts passiert. Es ist meine Schuld, weil ich ihn nicht bezahlt habe. O Gott.«

				Cooper kommt zu uns an den Küchentisch, zieht einen Stuhl hervor und setzt sich. »Wann hast du diesen Brief erhalten?«, fragt er und nimmt das Handtuch von seinem Hals.

				»Ungefähr eine Woche, bevor Tania und ich geheiratet haben«, antwortet Jordan. »Ich sage ja, dass ich dachte, dieser Typ wäre bloß wieder irgend so ein durchgeknallter Fan. Tania war vorher nie verheiratet.« Er lacht, aber nervös. »Sie hätte es mir doch gesagt, oder? Wie konnte sie mir nichts davon sagen?«

				»Darf ich raten? Weil sie nie geschieden worden ist«, erwidert Cooper.

				»Cooper …« Ich sehe Jordan besorgt an.

				»Er ist ein erwachsener Mann, Heather«, sagt Cooper. »Selbst wenn er in diesem Bademantel nicht wie einer aussieht.«

				»Das ist ein echter Samurai-Krieger…«, beginnt Jordan zu erklären.

				»Sei still«, sagt Cooper. »Ich konnte nicht ein Dokument darüber finden, dass Tania geschieden ist, aber sie hat diesem Kerl jeden Monat zehn Riesen gezahlt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das war kein Unterhalt, sondern Erpressungsgeld, damit er den Mund hält und du nichts davon erfährst, dass sie immer noch mit ihm verheiratet ist. So sehr liebt sie dich.«

				Ich funkle Cooper an, während ich mich frage, was mit seinem Ehrenkodex passiert ist. Es sieht ihm nicht ähnlich, etwas über die Privatsphäre einer Klientin preiszugeben.

				Andererseits ist das hier nicht irgendeine Klientin. Tania gehört zur Familie.

				»Ich finde das auch nicht verwunderlich«, fährt Cooper fort. »Was hätte sie denn sonst tun sollen? Es war ja nicht so, als hätte sie sich an dich, ihren liebenden Ehemann, wenden können zu ihrer Unterstützung. Du hättest es einfach in dem Spinner-Ordner abgeheftet.«

				»Cooper«, sage ich wieder. Ich befürworte nicht die Art und Weise, wie Jordan mit der Situation umgeht, aber ich kann nicht anders, als ein wenig Mitleid mit ihm zu haben. Er hat immer ein privilegiertes Leben geführt, sich ganz in die Obhut seiner Eltern begeben, und musste sich noch nie zuvor mit so etwas wie jetzt auseinandersetzen. »Komm schon. Er wusste es nicht.«

				»Er wusste nicht, dass jemand damit gedroht hat, seiner schwangeren Frau ›eine Welt voller Qualen‹ zu bereiten?«, erwidert Cooper scharf. »Doch, er wusste das, Heather. Und wenn dir jemand so etwas androhen würde, würde ich es nicht in meinem Spinner-Ordner abheften. Vielmehr würde ich mir diesen Spinner vornehmen.«

				»Wovon redet ihr?«, fragt Jordan und sieht uns abwechselnd an. Er fühlt sich sichtlich unbehaglich. »Seid ihr zwei …«

				»Ich teile dir nur ungern sämtliche schlechten Neuigkeiten an ein und demselben Abend mit, Bruderherz«, zischt Cooper, beugt sich zu Jordan herüber und klatscht ihm die Hand auf die Schulter, »aber die Antwort lautet Ja.«

				Jordan stößt einen Kraftausdruck aus und starrt auf Owen, der in diesem Moment in die Küche geschlendert kommt und sich mitten auf dem Boden wohlig streckt. »Dann seid ihr zwei also ein Paar. Und ich bin … was? Ein Polygamist? Wie dieser Typ aus dem Fernsehen?«

				»Nein. Deine Frau ist mit mehr als einem Ehemann verheiratet, und das nennt man Polyandrie, nicht Polygamie«, erwidert Cooper. »Du bist bloß ein Idiot.«

				Jordans Gesicht verschwindet wieder einmal hinter seinen Händen – nur dass es dieses Mal dort bleibt. Ich sehe, dass seine Schultern zu beben beginnen. Er weint.

				Ich werfe Cooper einen ungläubigen Blick zu. Musste das wirklich sein? Musstest du deinen Bruder zum Heulen bringen? Cooper antwortet mit einem Kopfschütteln und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und weigert sich, auch nur ein einziges Wort des Mitgefühls zu verlieren.

				»Es ist nicht allein deine Schuld, Jordan«, sage ich und stehe auf, um mich hinter ihn zu stellen und ihm die Hände auf die Schultern zu legen. »Und genauso wenig die von Tania. Gary Hall hat sie terrorisiert. Sie war wahrscheinlich zu traumatisiert, um die Scheidung einzureichen.«

				Das bringt ihn offenbar nur noch mehr zum Weinen. Cooper streckt unbeeindruckt die Hand aus, um Owen unter dem Kinn zu kraulen.

				»Und ich denke, sie hat vielleicht ein gewisses Misstrauen gegenüber Amtspersonen«, füge ich verzweifelt hinzu. »Und als ihr zwei beschlossen habt zu heiraten, war sie womöglich nicht in der besten geistigen Verfassung, um die richtigen Gewissensentscheidungen zu treffen. Es gab viel Druck von allen Seiten …«

				Jordan hebt endlich den Kopf.

				»Cooper hat recht«, sagt er. »Ich bin ein Idiot.«

				»Na endlich«, sagt Cooper und nickt. »Der erste Schritt ist, es dir einzugestehen. Der zweite Schritt ist, dir zu überlegen, was du dagegen unternehmen wirst.«

				Jordan fährt sich mit dem breiten Ärmel seines Kimonos über das Gesicht. »Ein Samurai«, sagt er nach kurzer Überlegung, »würde diesen Kerl finden und ihn töten.«

				Cooper unterdrückt ein Lächeln. »Du bist in der richtigen Richtung unterwegs«, sagt er. »Aber ›den Kerl an die Behörden übergeben‹ ist die korrekte Antwort.«

				»Jordan?«

				Die Stimme ist weich und zart und kommt vom Küchendurchgang. Wir drehen uns alle danach um, erschrocken. Keiner von uns hat Tania kommen hören, was kein Wunder ist in Anbetracht dessen, dass sie barfuß ist und nur eins meiner vielen Sugar-Rush-T-Shirts anhat. Von Baby und Lucy in ihrem Gefolge haben wir nicht einmal das Klickklick der Hundekrallen auf dem Parkett gehört.

				»Tania«, sagt Jordan und steht auf. »Ich … ich …«

				Tanias Blick schnellt zu mir, ihre Augen füllen sich wieder einmal mit Tränen. »Du hast es ihm gesagt?«, schreit sie, so gekränkt, dass man meinen könnte, ich hätte ihr ein Messer ins Herz gerammt.

				Ich schüttle den Kopf. »Nein«, sage ich. »Ich schwöre, Tania, er ist von selbst …«

				»Herrgott, Jordan«, sagt Cooper wütend. »Sag ihr die Wahrheit.«

				»Tania.« Jordan stolpert hinter dem Tisch hervor, und streckt flehentlich seiner Frau die Hände entgegen. »Baby. Das ist alles meine Schuld. Er hat mich auch erpresst …«

				Tanias Stimme kippt. »Wirklich?«

				Jordan nickt. »Ja, Baby. Aber ich habe falsch reagiert. Das weiß ich inzwischen. Ich hätte für dich da sein müssen. Du hättest das nie allein durchmachen dürfen.«

				»Ich dachte, du würdest mich hassen«, sagt Tania mit einem Schluchzen.

				»Tania«, sagt Jordan, er schluchzt auch. »Wie kannst du überhaupt so etwas denken? Du bist mein Engel.«

				Tania macht zwei taumelnde Schritte und landet in Jordans Armen. Jordan vergräbt das Gesicht in ihren zerzausten Locken, und die beiden stehen weinend unter dem Glasdach des Küchenerkers, während in der Ferne die Lichter der Fischer Hall funkeln. Dieses Bilderbuchmotiv wird nur leicht gestört, als Baby Lucys Hundenapf entdeckt und anfängt, geräuschvoll das Trockenfutter zu kauen.

				»Ist gut, Schätzchen«, sage ich und kraule Lucy an den Ohren. »Du bist eine sehr gute Gastgeberin.«

				Sie wirkt ein bisschen besänftigt.

				»Ich glaub, wir gehen jetzt ins Bett«, kündigt Cooper an, nachdem Jordan und Tania keine Anstalten machen, sich aus ihrer Umarmung zu lösen.

				»Okay«, sagt Jordan, die Stimme durch Tanias Haare gedämpft. »Bis morgen.«

				Cooper sieht mich mit übertrieben verdatterter Miene an. »Gut«, sagt er. »Versucht bitte nicht, eins der Fenster zu öffnen oder aus dem Haus zu gehen – nicht einmal auf einen der Balkone. Die Alarmanlage schlägt dermaßen laut an, dass die ganze Nachbarschaft davon wach wird, und außerdem geht bei der Sicherheitsfirma und bei der Polizei ein Notsignal ein, dass es einen Eindringling gibt, und die werden dann in zwei bis drei Minuten hier anrücken. Aber bevor sie eintreffen, werde ich euch bereits erschossen haben.«

				»Alles klar«, sagt Jordan, er spricht immer noch in Tanias Haare.

				»Wir werden nicht rausgehen«, sagt Tania, deren eigene Stimme durch Jordans Kimono gedämpft wird. »Wir bleiben in Heathers Zimmer mit Miss Mexiko.«

				Cooper sieht mich fragend an. Ich schüttle den Kopf. »Frag nicht«, sage ich.
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				Tania Trace Rock Camp
und Cartwright Records Television
präsentieren das allererste

				ROCK OFF

				Sechsunddreißig der talentiertesten Mädchen Amerikas werden Samstagabend im Tania Trace Rock Camp um den Titel »Girl Rockrrr of the Year« antreten. Das Camp – das in den vergangenen zwei Wochen im New York College veranstaltet wurde – unterstützt junge Frauen, indem es ihnen Möglichkeiten zur musikalischen Erziehung bietet, die sie sonst vielleicht nicht hätten.

				»Der Sinn des Camps war es, junge Frauen durch Songwriting und Performance zu stärken«, sagt Tania Trace, Gewinnerin von vier Grammys und werdende Mutter. »Stattdessen haben diese Mädchen mich gestärkt mit ihrer Kraft und ihrem Mut in schwierigen Zeiten.«

				Die Gewinnerin des Rock Off erhält fünfzigtausend US-Dollar und einen Plattenvertrag von Cartwright Records.

				Ich starre auf mein Spiegelbild in der Garderobe. Ich habe keinerlei Ähnlichkeit mit meinem normalen Ich. Das liegt daran, dass ich von Kopf bis Fuß – das heißt an all den Stellen, wo Haut herausschaut, also am Ausschnitt, an den Ärmeln und unterhalb des Glitzersaums des Kleides, das ich anhabe – mit Nude Beige Nr. 105 eingesprüht bin. Meine blonden Haare sind mithilfe von einer Million Haarklammern hochgesteckt und meine Lippen mit rotbraunem Lippenstift zugekleistert. Falsche Wimpern kleben an meinen Lidern.

				»Ich sehe aus wie ein Freak«, sage ich.

				»Du siehst wunderschön aus«, sagt Tania, während die Stylistin ein letztes Klämmerchen in meine Haare steckt. »Wie Miss Mexiko.«

				»Oh, auf dieser Veranstaltung habe ich dieses Jahr auch schon gearbeitet«, sagt die Stylistin. »Ich dachte, Miss Mexiko wäre brünett.«

				»Sie redet nicht von den Miss-Wahlen«, erkläre ich.

				Die Garderoben unter dem New York College Winer Auditorium für darstellende Künste sind auf dem neuesten Stand der Technik, aber absichtlich auf altmodisch getrimmt, wie die in den alten Filmen von früher, in denen der Star vor einem Spiegel sitzt, umrahmt von Dutzenden leuchtenden runden Glühbirnen. Für ihren Auftritt beim Finale dürfen die Camperinnen die Garderoben benutzen, aber sie sind für ihre Frisur und ihr Make-up selbst verantwortlich, genau wie für ihre Bühnenkleidung … Außer natürlich jene Mädchen wie Cassidy, deren Mütter schlau genug – oder reich genug – sind, um einen eigenen Styling-Profi für ihre Tochter zu engagieren. Das hat bereits für genügend Zündstoff zwischen den Camperinnen gesorgt, um Stephanie Stunden an Filmmaterial zu liefern.

				Die Juroren beim Finale bekommen allerdings das Styling und ihre Garderobe kostenlos von Cartwright Records Television gestellt. Darum sitze ich hier in einem klassischen Abendkleid von Givenchy. Tanias persönliche Hair-and–Make-up-Spezialisten haben mich gründlich überarbeitet, nachdem man mich dazu genötigt hat, in der Prominenten-Jury für das Rock Off mitzumachen. Ich weiß immer noch nicht genau, wie das passieren konnte. Bis zur letzten Minute habe ich Tania erklärt, dass sie wirklich jemand anderen finden müsse.

				»Du wirst es nicht bereuen«, sagt Tania, die auf dem Schminkstuhl neben mir sitzt. Sie trägt einen großen Polyesterumhang über ihrem schwarzen Abendkleid von Oscar de la Renta, das an der Seite geschlitzt und mit Pailletten besetzt ist. »Wir werden jede Menge Spaß haben! Es ist auch nicht so, als müssten wir uns Gedanken darüber machen, was wir sagen. Das steht alles auf dem Teleprompter. Also, keine Sorge, lies einfach deinen Text ab.«

				Ich lächle nervös ihrem Spiegelbild zu. Es ist nicht die Veranstaltung, die mich beunruhigt. Ich bin gern auf der Bühne, selbst wenn ich auf einem Jury-Stuhl sitze und ein paar Sätze sage, die sich jemand anderes ausgedacht hat (solange der Text nicht allzu dämlich ist).

				Wir haben den Tag mit Proben verbracht – wurden angewiesen, welchen Markierungen wir folgen mussten, wenn wir auf die Bühne hinausgingen und wie wir uns dort verhalten sollten. Als offizielle Gastgeberin und Moderatorin des Abends würde Tania als Erste vor das Publikum treten und anschließend Jordan und mich vorstellen, bevor wir alle unsere Jury-Plätze einnahmen. Ich versuchte, Tania darauf hinzuweisen, dass es zahlreiche bessere – oder zumindest aktuellere – Prominente gab, die man statt mir in die Jury hätte berufen können, aber Tania war immer noch verunsichert nach dem Zwischenfall zu Beginn der Woche und sagte, sie brauche »ausschließlich Familie« um sich.

				Cooper wird natürlich die ganze Zeit im Saal sein, zusammen mit einem halben Dutzend NYPD-Polizisten und beinahe jedem Campus-Sicherheitsbeamten, den das College beschäftigt. Der Leiter der Wachmannschaft hat vor einer kleinen Weile in der Garderobe vorbeigeschaut, um »Miss Trace« zu versichern, dass ihre persönliche Sicherheit für ihn und jeden einzelnen seiner Wachleute oberste Priorität habe.

				»Nichts«, sagte er, und seine blauen Augen mit den vielen Knitterfältchen wurden feucht, »bricht mir mehr das Herz als das, was dieser jungen Dame in der Wasser Hall passiert ist. Nichts. Ich möchte mein tiefes Bedauern ausdrücken und hoffe, Sie nehmen mir mein aufrichtiges Versprechen ab, dass dieser Mann heute Abend nicht in Ihre Nähe kommen wird.«

				Tania reagierte sehr liebenswürdig, indem sie ihm versicherte, dass ihn keine Schuld an dem Vorfall treffe. Und ihn traf auch keine Schuld … jedenfalls nicht ihn persönlich. Aber das Präsidentenbüro erhielt viele Fragen dazu, wie ein mutmaßlicher Mörder während der letzten Wochen in so vielen Gebäuden auf dem Campus ein- und ausgehen konnte, ohne erkannt zu werden, ganz zu schweigen davon, dass er sich überhaupt mit einem gefälschten Ausweis für eine Unterkunft und einen Workshop registrieren konnte.

				»Obwohl, bei diesem hohen Gästeaufkommen«, stellte Cooper fest, »muss das ja hin und wieder passieren. Habt ihr eine Vorstellung, wie hoch der Anteil der Hotelgäste ist, die unter falschem Namen einchecken?«

				Was Bridget widerfahren war, war entsetzlich, aber wie ich vorausgesehen hatte, offerierte die Universität ihr ein Vollstipendium, was von Cartwright Records noch übertroffen wurde. Sie machten Bridget das Angebot, sämtliche Studiengebühren und die Kosten für Miete und Unterhalt auf jedem amerikanischen College ihrer Wahl zu übernehmen.

				Muffy Fowler wurde philosophisch, als ich ihr vor ein paar Tagen beim Lunch gratulierte, weil es ihr gelungen war, die Geschichte mit Bridget aus der Presse herauszuhalten.

				»Niemand möchte über ein minderjähriges Mädchen schreiben, das von einem psychotischen Stalker seelisch gequält wurde, den die Polizei offenbar nicht zu fassen bekommt«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Außerdem dürfen die ohnehin ihren Namen nicht nennen, weil sie noch minderjährig ist. Es war also nicht schwer, diese Story zu verhindern. Die waren alle eher scharf darauf, darüber zu schreiben, wie es diesem Stalker gelingen konnte, mehrere Wochen lang auf dem Campus zu leben und an einem Sommerkurs teilzunehmen, ohne dass einer von uns etwas bemerkt hat. Ich weiß nicht, wie wir jemals Gras über die Sache wachsen lassen können.« Sie biss von ihrem Wrap ab. »Das Gute daran ist allerdings, dass wenigstens keiner mehr vom Stiefmütterchenskandal spricht. Ich werde das zum Anlass nehmen, so oft wie möglich die Werbetrommel für das Rock Off zu rühren. Das ist nämlich die einzig positive Entwicklung, die ich sehen kann.«

				Muffy hatte recht. Der Umstand, dass sowohl Tania als auch die Mädchen und ihre Mütter fest entschlossen waren, zum Finale anzutreten, obwohl Gary Hall immer noch im Dreiländereck frei herumlief (falls er nicht schon nach Kanada gefunden hatte), hatte die Medien berührt, und der Sender war mit Anfragen nach Presseausweisen für die Veranstaltung überschwemmt worden. Jeder größere Sender schickte einen Reporter, und da die Familien der Mädchen ebenfalls angereist waren und auch viele Spender der Universität darauf bestanden zu kommen, war das Auditorium bis auf den letzten Platz besetzt.

				Ich muss gestehen, dass ich nicht traurig bin, die Mädchen bald wieder los zu sein. Im Flur vor den Garderoben hatte ich am frühen Abend zufällig Mallory sagen hören: »Hey, Leute, ich habe ganz vergessen, euch was auszurichten. Bridget hat mir heute eine SMS geschickt. Sie wünscht uns allen Hals- und Beinbruch.«

				»Oooh«, riefen einige der anderen Mädchen. Aber natürlich nicht Cassidy.

				»So wie ich sie kenne, meint die das wörtlich«, schnaubte sie. »Wahrscheinlich wünscht sie sich, dass ich mir tatsächlich ein Bein breche.«

				»O Cass, nimm dich nicht immer so wichtig«, schimpfte Emmanuella. »Du bist ja bloß neidisch, weil du weißt, dass Bridget dich schlagen könnte, wenn sie heute Abend hier wäre. Stimmbandknötchen hin oder her.«

				»Ja«, sagte Mallory. »Du hast Glück, dass ihre Stimmbänder angegriffen sind und sie absolutes Singverbot hat. Sonst hättest du nämlich mich und sie schlagen müssen.«

				Das löste bei den anderen Mädchen Gelächter aus … außer bei Cassidy.

				»Bridget hat keine Stimmbandknötchen«, sagte sie mit schriller Stimme. »Diese Idee hat sie von Adele geklaut. Du weißt ganz genau, Mallory, dass sie sich drüben in der Wasser Hall mit einem Kerl getroffen hat, wahrscheinlich mit demselben, der …«

				»Cut.« Stephanies Stimme klang scharf. »Mädchen, habt ihr bereits vergessen, was wir besprochen haben? Die Rechtsabteilung hat gesagt, dass die Szenen, in denen dieser Mann erwähnt wird, komplett aus der Sendung herausgeschnitten werden. Möchtest du das, Cassidy?«

				»Nein, Ma’am«, erwiderte Cassidy, aber in ihrer Stimme schwang Feindseligkeit mit.

				»Gut«, sagte Stephanie. »Warum gehen wir nicht wieder an die Stelle zurück, an der du, Mallory, von Bridgets SMS erzählst, und ihr anderen alle etwas Nettes über sie sagt. Cassidy, du kannst auch über sie lästern, sag nur nichts von einem Mann.«

				Cassidy murmelte daraufhin, dass Reality-Shows nicht sehr realistisch seien, was dazu führte, dass Stephanie sie wegschickte, damit sie sich abkühlen konnte.

				Ein wenig später, als ich auf die Damentoilette ging, entdeckte ich Stephanie an einem der Waschbecken, wo sie ihr Spiegelbild anstarrte. Inzwischen zog sie keine schicken Hosenanzüge und Designerpumps mehr an während der Arbeit. Stattdessen trug sie Jeans und Ugg Boots und einen gequälten Gesichtsausdruck.

				»Wie sieht es aus?«, fragte ich sie, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Ich will nie Kinder haben«, erwiderte sie düster.

				Ich zögerte kurz, bevor ich meine Kabinentür schloss. »Ihr Kind muss nicht zwingend so werden wie Cassidy«, sagte ich.

				»Nein«, sagte sie. »Aber was, wenn doch?«

				Darauf gab es keine Antwort, die ich ihr hätte geben können. Als Versuch, sie aufzuheitern, sagte ich: »Morgen wird es vorbei sein.«

				»Gott sei Dank«, stöhnte sie und drehte dann den Hahn auf, um ihr Gesicht mit kaltem Wasser zu benetzen.

				Das ist der Gedanke, an den ich mich die ganze Zeit klammere … dass dies der letzte Abend im Tania Trace Rock Camp ist und dass die Mädchen morgen ausziehen und nach Hause fahren werden. Was bedeutet, dass Stephanie und die Filmcrew auch verschwinden. Was bedeutet, dass mein Leben vielleicht wieder zur Normalität zurückkehren wird.

				Bloß dass Tania und Jordan nach wie vor meine Wohnung in Beschlag nehmen. Und dass Gary Hall nach wie vor auf freiem Fuß ist.

				»Fünf Minuten.« Lauren, die PA, steckt den Kopf in die Garderobe. Sie hat ihr Headset auf. »Noch fünf Minuten, bis der Vorhang hochgeht. Werden die Damen bereit sein?«

				»Nein«, sagt Ashley, eine von Tanias Stylistinnen. Sie bearbeitet Tanias Haare immer noch mit dem Glätteisen. »Warum müssen wir pünktlich sein, wenn die Show nicht live übertragen wird?«

				»Weil da draußen die Eltern der Mädchen sitzen«, antwortet Lauren. »Sie sind hergekommen, um ihre Töchter auf der Bühne zu sehen. Und wir sind bereits zwanzig Minuten über der Zeit. Im Saal wird es allmählich unruhig. Da draußen sind kleine Geschwister, die bald nicht mehr so hinreißend vor der Kamera aussehen. Gebt euer Bestes, okay?«

				Ashley wirft Lauren über Tanias Kopf hinweg einen Blick zu, von dem diese nichts mitbekommt. Ich kenne diesen Blick. Er bedeutet Geh mir nicht auf die Nerven, nur weniger höflich.

				»Wo ist Jordan?«, fragt Tania Lauren.

				»Ich weiß nicht.« Lauren zögert für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich dachte, er wäre hier bei euch«, sagt sie dann.

				»Wir haben ihn eingesprüht, ihn in seinen Smoking gesteckt und vor circa zehn Minuten rausgeschickt«, sagt Anna, eine der anderen Stylistinnen.

				»Nun, dann wird er entweder auf der Toilette sein oder seine Familie begrüßen«, folgert Lauren. »Ich habe gehört, dass sie gerade eingetroffen ist.« Sie greift an ihr Headset. »Lasst mich kurz nachchecken …«

				»Schon gut.« Tania nimmt ihr kristallbesetztes Handy unter ihrem Umhang hervor und beginnt, eine Nachricht zu schreiben. Baby auf ihrem Schoß scheint sich nicht daran zu stören. »Das ist das erste Mal, dass Jordan vor mir fertig ist. Normalerweise ist er immer der Letzte.«

				Ich betrachte wieder mein Spiegelbild. Meine Kopfhaut juckt unter der Turmfrisur. Ich wünschte, ich hätte einen Stift oder ein Essstäbchen oder so was in der Art, um mich damit zu kratzen.

				Dann höre ich einen leisen Pfiff und drehe den Kopf zur Tür, wo ich Cooper stehen sehe. Er trägt einen Smoking, um sich optisch den männlichen Juroren anzupassen, sprich: Jordan.

				»Ay, caramba«, sagt er, die Augen auf mein Spiegelbild geheftet.

				»Das ist dieser unbekümmerte Witz, den ich so sehr liebe«, sage ich. »Du siehst aber auch nicht übel aus, Großer.«

				Er dreht sich um die eigene Achse. »Big Ted’s Smokingverleih.«

				Tania sieht Cooper bestürzt an. »Ich habe deinem Vater gesagt, er soll dafür sorgen, dass man dir einen Smoking von Armani vorbeischickt. Ich habe noch nie von einem Modedesigner namens Big Ted gehört.«

				»Das war ein Scherz«, erkläre ich ihr. »Das ist ein Armani.«

				»Warum dauert das hier so lange?«, fragt Cooper. »Ihr zwei seht super aus. Und das Publikum wird langsam ein wenig ungeduldig. Es hat mich ausgebuht nach meiner kleinen Stepptanzeinlage. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch bei Laune halten kann.«

				»Du musst es nicht bei Laune halten«, sagt Tania, die immer noch bestürzt wirkt. »Dafür sind wir zuständig.«

				»Das war wieder ein Scherz«, erkläre ich ihr.

				»Oh«, sagt sie und lächelt ein wenig schüchtern. »Ich verstehe.«

				»Fertig«, sagt Ashley, während sie eine letzte Locke von Tania an ihren Platz zupft. 

				Tanias Frisur sieht genauso aus wie immer. Ich wundere mich zwar, warum man ein Glätteisen benutzt, um Dutzende Ringellocken in Form zu bringen, aber es gibt ein paar Mysterien, auf die ich wohl nie eine Antwort finden werde.

				»Danke«, sagt Tania höflich und hebt Baby von ihrem Schoß, die Stylistin zieht den Umhang weg. Ich sehe, dass Tania, neben ihrer passend zum Kleid mit Pailletten verzierten schwarzen Clutch, Miss Mexiko darunter verstaut hatte.

				Cooper bemerkt die Puppe im selben Moment und zieht fragend eine Augenbraue hoch, hütet sich aber, eine Bemerkung zu machen.

				»Wo ist Jordan?«, fragt er.

				»Er begrüßt gerade eure Mutter und eure Schwestern«, antwortet Tania. Sie liest eine Nachricht auf ihrem Handy. »Er sagt, Nicole regt sich auf, weil sie gern einen ihrer Songs aufführen würde. Aber nur wegen ihr werde ich die Regeln nicht ändern.« Tania wirft ein paar ihrer Ringellocken nach hinten. »Die Einzigen, die heute Abend hier auftreten dürfen, sind die Mädchen aus dem Camp. Und ich natürlich.«

				»Natürlich«, erwidert Cooper ernst und bietet ihr seinen Arm an. Heute Abend ist er ihr Begleiter, weil er auch ihr Bodyguard ist. »Sollen wir?«

				»Danke«, sagt Tania und überreicht mir Baby und ihre Handtasche. Von Miss Mexiko trennt sie sich nicht. »Gehen wir.«

				Cooper und Tania machen sich auf den Weg zum Bühneneingang. Der lange Flur ist gesäumt von den Tania-Trace-Camperinnen – die Aufsichtsmütter sitzen draußen im Publikum und warten gespannt auf ihren Auftritt –, gestylt in ihrem Rockrrr-Girl-Chic, entweder Overknee-Stiefel und Gesichtsbemalung wie Mallory oder glitzernde Abendkleider wie Cassidy. Als wir vorübergehen, murmeln die Mädchen bewundernd »Sie sehen wunderschön aus, Miss Trace« und »O mein Gott, so hübsch.« Ein paar von ihnen machen Fotos mit ihren Handykameras.

				»Hals- und Beinbruch, Mädchen«, ruft Tania zu ihnen zurück, als sie den Bühneneingang erreicht. Sie wirft ihnen eine Kusshand zu. »Vergesst nicht, ich könnte nicht stolzer auf euch sein!«

				Emmanuella formt mit ihren Fingern ein Herz und hält es hoch. »We love you, Tania!«, ruft sie.

				Lauren, die in ihr Headset spricht, sagt: »Bereit? Er ist unterwegs? Super.« Sie sieht uns an. »Jordan wird hinter der Bühne zu euch stoßen, okay? It’s Showtime.« Dann zieht sie die schwere Tür zur Bühne auf.
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				Willkommen zum ersten alljährlichen

				Tania Trace Rock Camp

				Rock Off

				Bitte schalten Sie sämtliche Mobilgeräte aus,
damit jeder die Show genießen kann.

				Hinter der Bühne ist es – wie immer – dunkel. Es dauert einen Moment, bis meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt haben, und ich erkenne, dass wir neben den Seilzügen stehen, mit denen die schweren blauen Samtvorhänge bewegt werden, die bereits geöffnet wurden. Auf eine riesige Stoffwand sind die Worte WILLKOMMEN ZUM ERSTEN ALLJÄHRLICHEN TANIA TRACE ROCK CAMP ROCK OFF! projiziert. Hinter der Stoffwand stapeln sich Bühnendekorationen von den diversen Aufführungen, die in den Theaterkursen geprobt werden. Maschendrahtzaun und uralte Sofas und Straßenlaternen aus Sperrholz. Das Publikum kann davon allerdings nichts sehen. Das können nur wir, weil wir hinter den Kulissen stehen.

				Ein paar Meter weiter führt eine schmale Treppe nach unten zu einer Tür mit der Aufschrift EXIT. Das ist die Tür, die das Filmteam benutzt, um vom Saal, der recht groß ist für eine Privatuniversität, rasch in den Backstagebereich zu gelangen. In der Mitte der Bühne befindet sich das Podium, auf dem Tania stehen wird, wenn sie ihre Ansagen macht. Es wird von einem Farbscheinwerfer in einem schmeichelnden Rosenrot beleuchtet. Die Teleprompter, von denen wir ablesen werden, stehen ebenfalls bereit. Ein professionelles Team von Cartwright Records Television kümmert sich um die Licht- und Tonanlage. Grant Cartwright überlässt heute Abend nichts dem Zufall, nicht einmal die Worte, die wir sagen.

				»Oooh«, sagt Tania, als sie hinter dem dicken blauen Samtvorhang in den vollen Saal späht. »Das sind ungefähr so viele Leute wie bei dieser Veranstaltung in Quebec letztens. Süß.«

				In diesem Moment wird mir bewusst, dass Tania ein Publikum von tausend Leuten »süß« findet. Jeder andere auf der Bühne würde das »außerordentlich« finden.

				Ich kann nicht widerstehen, mich hinter sie zu stellen und ebenso einen Blick zu riskieren, obwohl meine Mutter mich früher immer davor gewarnt hat. (»Wenn du sie sehen kannst, können sie dich auch sehen.«) Kameraleute wandern durch die Gänge zwischen den Sitzreihen. 

				Zum ersten Mal spüre ich Nervosität. Gott sei Dank muss ich nicht singen. Ich dachte immer, ich hätte eine gute Singstimme – definitiv besser als die vieler sogenannter Popstars –, bis ich Tanias Stimme gehört habe.

				»Oh, schau mal«, sagt Tania. »Da drüben ist dieser junge Mann aus deinem Gebäude. Der große, der sich immer so in Schale wirft für mich. Er sieht aus, als würde er den Anzug seines Vaters tragen. Wie lustig.«

				»Gavin?« Ich blicke in die Richtung, in die sie zeigt, verblüfft, nicht nur wegen dieser seltsamen Beschreibung, sondern auch weil ich sehe, dass er tatsächlich im Publikum sitzt. »Wie ist der denn hier reingekommen?«

				»Ich habe dafür gesorgt, dass jeder vom Hauspersonal der Fischer Hall eine Einladung erhält«, bemerkt Tania beiläufig. »In meiner Position muss man solche Dinge tun, weißt du. Fürs Image.«

				Bei dem Wort »Image« winkt sie in königlicher Manier – ohne das Handgelenk zu bewegen –, um zu zeigen, was es heißt, auf sein Image zu achten.

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch, beindruckt. Ich wusste, dass Tania ein PR-Profi ist, auf ihre eigene Art. Aber mir war nicht bewusst, wie liebenswürdig sie ist, bevor sie bei uns einzog. Eins der ersten Dinge, die sie tat, nachdem Jordan und sie das Dachgeschoss unseres Hauses in Beschlag genommen hatten, war, eine Reinigungsfirma – die von Magdas Cousine – zu beauftragen, nicht aus schlechtem Gewissen wegen der zusätzlichen Belastung, die ihre Anwesenheit womöglich für uns darstellte, sondern weil sie Cooper hatte sagen hören, dass ich mir schon lange eine Haushaltshilfe wünschte. Als ich am Freitagnachmittag von der Arbeit nach Hause kam, glänzte das ganze Haus picobello – die Fenster waren geputzt, sogar der Vorhang in Coopers Schlafzimmer war repariert. Tania grinste über mein verblüfftes Gesicht.

				»Die kommen jetzt jeden Freitag«, erklärte sie. »Und auch dienstags. Das ist wohl nötig. Sie meinten, dass sie nur so mit der Arbeit hinterherkommen. Das Haus ist nämlich groß, und ihr zwei macht ganz schön viel Dreck.«

				»Oh«, sagt sie nun und deutet wieder auf jemanden im Publikum. »Da ist auch die junge Frau aus deinem Büro, die, die diesen Song geschrieben hat.«

				Ich sehe, dass sie auf Sarah zeigt. Überraschenderweise sitzt neben ihr Sebastian. Noch überraschender ist, dass die zwei auf eine herzliche Art miteinander plaudern. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung. Neben ihnen sitzt Lisa mit einem gepflegten jungen Mann, wohl ihr Verlobter Cory. Beide sehen gespannt und glücklich aus.

				»Und da drüben sind auch die netten Männer, die dir geholfen haben, Bridget zu retten«, sagt Tania. »Wie heißen sie noch gleich?«

				»Tom«, sage ich, unfähig, ihn in der Menge auszumachen, da die Lichter im Saal nun gedimmt werden und es dort unten von Männern in Anzügen nur so wimmelt. »Und Steven.«

				»Ja«, sagt sie. »Sehr sympathisch, die beiden. Und der eine, der sich am Fuß verletzt hat …«

				»Pete?«

				»Ja. Er muss auch irgendwo dort unten sein. Ich habe ihn zusammen mit seinen Töchtern und seiner Freundin eingeladen, dieser netten Frau mit der auffälligen Frisur. Aber dieser dumme Mann hat keine Einladung bekommen. Dafür habe ich gesorgt.«

				Cooper steht ganz in der Nähe mit Baby auf dem Arm, da die Hundekrallen sich ständig in den Pailletten meines Kleides verfingen.

				»Ich glaube, sie meint Simon Hague«, sagt er trocken.

				Tania verzieht das Gesicht und richtet sich wieder auf. Es macht keinen Sinn, weiter in den Saal zu spähen, weil die Lichter nun erloschen sind und wir das Publikum nicht mehr sehen können.

				»Ja, genau«, sagt sie. »Ich habe sichergestellt, dass er nicht auf der Gästeliste steht.«

				Ich unterdrücke ein schadenfrohes Lächeln, weil sie Simon als »dummen Mann« bezeichnet hat. Tom und ich haben alles versucht, um herauszufinden, welche Art von Disziplinarstrafe – wenn überhaupt – gegen Simon verhängt wurde für seine ausgiebigen Wochenenden in den Hamptons, die, dessen sind wir uns ziemlich sicher, nicht offiziell genehmigt waren. Aber die Tatsache, dass er nicht zum Rock Off eingeladen ist – worüber selbst die Studentenzeitung berichten wird – könnte sich als Strafe genug erweisen.

				Lauren öffnet die Tür vom Flur aus, der zu den Garderoben führt. »Wo ist Jordan?«, fragt sie, als sie sieht, dass er nicht bei uns ist.

				»Was soll das heißen?«, fragt Cooper. Ich sehe in dem hellen Neonlichtstreifen, der hinter Lauren hereinfällt, dass sich seine dunklen Augenbrauen zusammenziehen. »Ist er noch nicht wieder aufgetaucht?«

				»Nein«, sagt Lauren. Ich merke, dass sie sich bemüht, ihre Unruhe zu verbergen. »Und Stephanie meint, er reagiert nicht auf ihre …«

				Hinter ihr ertönt plötzlich ein schriller Schrei. Er kommt von einem der Mädchen. Dem folgt unmittelbar der Schrei eines zweiten Mädchens, dann der eines dritten. Eins davon kreischt deutlich einen Namen. »Cassidy!«

				Lauren dreht ruckartig den Kopf nach hinten. »Scheiße!«, flucht sie, reißt ihr Headset herunter und rennt in den Flur. Die Bühnentür fällt abrupt zu und taucht uns wieder in Dunkelheit.

				Trotzdem kann ich die Mädchen weiter kreischen hören. Die Schreie klingen jetzt nur gedämpfter. Ich weiß, unten im Saal beim Publikum sind sie nicht mehr zu hören, wegen des lauten Stimmengewirrs.

				»Ihr bleibt hier«, sagt Cooper, während er mir Tanias Hund in die Hände drückt und seine Waffe aus dem Holster unter seiner Smokingjacke zieht. »Hast du verstanden?« Ich kann im Halbdunkel nicht viel erkennen, aber ich weiß, dass sein Blick mein Gesicht sucht. »Du folgst mir nicht durch diese Tür, egal, was du hörst.«

				Ich nicke stumm, und Cooper öffnet die Bühnentür, wodurch der nächste Schwall von entsetzten Schreien hereinschwappt, bevor er durch die Tür verschwindet. Gleich darauf stehen Tania und ich wieder im Dunkeln. Ich halte Baby an meiner Brust, Tania umklammert Miss Mexiko.

				»W… was glaubst du, was da hinten los ist?«, fragt sie, die Augen auf die Tür zu den Garderoben geheftet.

				»Wahrscheinlich nichts«, lüge ich. Babys Haut ist so dünn, seine Rippen sind so zerbrechlich, dass ich sein Herz an meinem wie das eines kleinen Vogels klopfen spüre. Er riecht schwach nach Tanias Parfüm. »Bestimmt war da bloß eine Spinne oder so.«

				»Ja«, sagt Tania. Das rote Licht von dem Podium auf der Bühne wirft gespenstische Schatten auf ihr Gesicht. Sie lassen ihre Augen eingefallen wirken. »Du hast recht. Was denkst du, wo Jordan steckt?«

				»Der unterhält sich bestimmt noch mit seiner Mutter«, sage ich. »Warum rufst du ihn nicht mal an? Mag ja sein, dass er bei Stephanie nicht rangeht, aber ich bin mir sicher, bei dir sieht das anders aus.«

				Womit auch immer ich sie davon ablenken kann, was sich gerade hinter dieser Tür abspielt. Ich bin mir nämlich sicher, dass es nicht mit einer Spinne zu tun hat.

				»Das ist eine gute Idee.« Tania geht in die Hocke, um ihre Handtasche aufzuheben, die mir vorhin heruntergefallen ist. »Ich werde …«

				Die andere Tür – die, die in den Saal führt – öffnet sich plötzlich, und wir hören Schritte, die leichtfüßig die schmale Treppe hochkommen.

				»Oh, da ist er ja«, sagt Tania mit einem erleichterten Lachen. Sie richtet sich wieder auf, während eine große männliche Gestalt durch das Halbdunkel auf uns zukommt. »Jordan, wir haben uns schon Sorgen gemacht. Warum hat das so lange gedauert?«

				Es geht alles so schnell. Eine Sekunde, mehr braucht es nicht. Im Nu wird mir bewusst, dass die Person, die sich uns nähert, nicht Jordan ist. Vielmehr ist es ein Mann, den ich nicht kenne, ein Fremder, den ich nie zuvor gesehen habe. Meine Gedanken überschlagen sich.

				Im nächsten Augenblick wird mir bewusst, dass ich den Mann doch schon mal gesehen habe … nämlich auf einem alten Foto auf einer Homepage. Damals hatte er braune Haare und war glatt rasiert. Dann habe ich ihn ein zweites Mal gesehen, auf seinem Führerscheinfoto, auf dem er rote Haare, eine Brille und ein Ziegenbärtchen hatte … Und danach noch einmal, erst vor Kurzem, als er blond war.

				Nun sind die Haare wieder braun. Er trägt ein ordentliches, sauberes Hemd mit Krawatte unter einem spießig-langweiligen Jackett, die typische Kluft eines Chorleiters aus der Provinz, oder eines Vaters, der gerade von der Arbeit kommt und die Kinder zum Fußballtraining bringt oder den Babysitter nach Hause fährt. Man würde den Verband an seiner Hand nicht wahrnehmen, wenn man nicht darauf achten würde. Man würde wahrscheinlich auch nicht den Revolver wahrnehmen, den er genau in dieser Hand hält, wenn man nicht darauf achten würde.

				Aber ich achte darauf. Und ich nehme ihn wahr.

				»Ich … ich verstehe nicht«, sagt Tania und blickt von der Waffe in das Gesicht des Mannes. Ihre Miene ist völlig konsterniert. »Wie … wie bist du hier reingekommen?«

				Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie verwirrt ist. Ich bin auch verwirrt. Einen Moment zuvor war ich mir noch sicher, dass es Jordan war, der aus der Dunkelheit auf uns zukam. Ich hatte erwartet, dass es Jordan sein würde. Aber es ist nicht Jordan, sondern Gary Hall ohne Verkleidung, Gary Hall, ein sechsundvierzigjähriger gewalttätiger Ehemann … der, wie sich herausstellt, aussieht wie jedermann.

				»Hallo, Tatiana«, sagt er lächelnd. »Gefällt dir dieses Outfit?« Er rückt seine braune Häkelkrawatte mit einer Hand gerade, in der anderen Hand hält er weiter die Waffe und zielt auf uns. »Mir auch. Es ist bequem. Ich bin heute Abend der Vater von Mallory St. Clare. Du kennst doch Mallory, oder? Natürlich kennst du sie. Sie ist nämlich eine von deinen kleinen Schützlingen. In Wahrheit ist es natürlich so, sagt Bridget, dass Mallorys Vater die Familie verlassen hat, als das Mädchen zehn war, aber heute Abend wird er überraschend wieder auftauchen. Ich habe extra vorher angerufen, um sicherzustellen, dass sein Name auf der Liste steht. Der Student an der Eingangskontrolle hatte sehr viel Verständnis. Wie die meisten Leute, wenn ein Vater sich mit seiner Tochter versöhnen will. Da stellt sich keiner quer.«

				Tania sagt keinen Ton. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich selbst habe das Gefühl, dass gerade ein Erdbeben losbricht, nur dass es in mir und nicht unter meinen Füßen bebt. Der Boden schwankt, alles spielt sich wie in Zeitlupe ab, aber nur ich kann es spüren.

				Wie konnte das passieren? Von allen Seiten ist uns ständig versichert worden, dass uns nichts geschehen kann. Detective Canavan lachte, als ich ihn fragte, ob er es für eine gute Idee halte, dass Tania das Rock Off durchziehen wollte.

				»Hall ist schon längst über alle Berge«, sagte er bei unserem letzten Gespräch. »Der sitzt jetzt in Saskatchewan mit einer Million Moskitostichen am Arsch.«

				Der Leiter des Sicherheitsdienstes – wie war sein Name? O’Malley? O’Brian? – hatte mit seinen glänzenden Knöpfen und Abzeichen vor uns gestanden, die blauen Augen mit Tränen gefüllt, und getönt, dass er jeden – jeden – zum Dienst bestellt habe, um alle Türen zu bewachen.

				Aber es braucht nur eine einzige Tür – eine Person, die nur eine Sekunde lang nicht aufpasst –, und schon erkennt man, wie schnell sich alles ändern kann, wie unsicher das Leben ist. Dieses Mal werde ich wirklich sterben, wie ich das schon neulich an jenem Abend in der Fischer Hall dachte, als Gavin mich mit der Farbpatrone getroffen hatte. Nur dieses Mal ist die Waffe echt. Dieser Mann wird mich töten. Ich gehe jede Wette ein, selbst wenn Gary Hall am Eingang einen falschen Namen angegeben und vielleicht sogar einen falschen Ausweis vorgezeigt hat, dass die Waffe in seiner Hand nicht falsch ist.

				»Was wollen Sie?«, frage ich mit zitternder Stimme. 

				Meine Stimme zittert, weil ich Angst habe, Angst, die meine Wirbelsäule hoch- und runterkrabbelt. Mir ist schleierhaft, dass ich noch stehen kann. Ich habe das starke Bedürfnis, mich hinzusetzen, um meinen schlotternden Knien eine Pause zu gönnen. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich bald für immer ruhen werde.

				»Tatiana weiß, was ich will«, erwidert Gary Hall freundlich. »Nicht wahr, Tatiana?«

				»Was ich will, ist, dass du gehst, Gary«, sagt Tania, deren Stimme genauso zittert wie meine. »Sofort. Die Veranstaltung heute Abend ist nur für geladene Gäste, und du …«, ihre Augen sehen unheimlich aus im roten Schein des beleuchteten Podiums, »… bist nicht eingeladen.«

				Ich kann nicht glauben, was ich gerade sehe, geschweige denn, was ich gerade höre. Tania bietet ihrem wahnsinnigen Ehemann tatsächlich die Stirn.

				»Ja«, sage ich und setze Baby auf den Boden, weil er zu winseln begonnen hat aus Unbehagen darüber, dass sein Frauchen einen aufgebrachten Eindruck macht. Vielleicht springt er Gary gleich an die Kehle, wie die Hunde im Fernsehen. Aber Baby läuft nur hinüber zu Tania und versteckt sich hinter ihr. »Tania hat recht. Ich fürchte, Sie müssen leider gehen, Gary.«

				Er starrt uns beide ungläubig an. »Ich glaube, Mädels, ihr verkennt die Situation«, sagt er. »Ich halte hier eine geladene Waffe in der Hand. Ich kann eine von euch oder notfalls auch euch beide jederzeit abknallen. Ich bezweifle sehr, dass ihr es darauf anlegen wollt. Tatiana, es reicht mir jetzt mit diesem Unsinn. Du kommst mit mir.«

				»Nein, Gary, das werde ich nicht tun«, entgegnet sie. Ihre Stimme zittert noch, aber sie bleibt stur. »Es ist vorbei. Ich habe es Jordan gesagt. Er weiß jetzt alles. Und weißt du was? Er hat gesagt, dass er mich trotzdem liebt und dass du seinetwegen diese dämliche Geschichte, dass wir nie geschieden worden sind, in die ganze Welt hinausposaunen kannst. Er wird mich noch einmal heiraten, sobald du und ich geschieden sind und du im Gefängnis sitzt für das, was du Bear und Jared und Bridget angetan hast.«

				»Dann, schätze ich«, sagt Hall, während er mir seinen Revolver an die Schläfe drückt und den Abzugshahn spannt, »gibt es wohl keinen Grund, dass ich deine Freundin hier nicht erschieße, oder?«

				Ich erstarre. Wenn ich vorhin gedacht habe, in mir würde es beben, fühlt es sich nun tatsächlich so an, weil ich mir sicher bin, dass eine Spielzeugpistole nicht so ein Geräusch macht, wenn der Hahn gespannt wird. Das weiß ich, weil Cooper im Bemühen, mich an Schusswaffen zu gewöhnen, damit ich nicht mehr bei ihrem bloßen Anblick nervös werde, mir gezeigt hat, wie seine Glock funktioniert (obwohl er noch keine Gelegenheit hatte, mich zum Schießstand mitzunehmen, weil er damit beschäftigt war, Tania zu beschützen). Und jedes Mal, wenn eine Patrone in der Trommel einrastete, machte das ein ähnliches Geräusch wie das, das ich eben gehört habe.

				Nun werde ich nie mehr die Gelegenheit haben, Cooper zum Schießstand zu begleiten, um zu lernen, wie man schießt, wird mir bewusst. Weil ich gleich sterben werde.

				»Ist es das, was du willst, Tatiana?«, fragt Gary Hall. Seine Stimme klingt vor Verzweiflung heiser. Er umklammert meinen Oberarm und zieht mich an sich. Dabei nehme ich kurz seinen Geruch wahr. Er riecht nach Mottenkugeln – das Mr.-St.-Clare-Kostüm ist offensichtlich länger nicht getragen worden – und Schweiß. Die Waffe riecht nach Öl und nach Tod. »Willst du mich wirklich so weit treiben? Du zwingst mich ja förmlich dazu. Genau wie du mich gezwungen hast, die ganzen Leute zu verletzen.«

				Ich kann nicht glauben, wie abgedroschen er klingt. Hey, Kumpel, würde ich am liebsten zu ihm sagen. Du brauchst Stephanie, um deinen Text aufzupeppen.

				Aber diese Szene aus Jordan liebt Tania stand nicht im Drehbuch. Gary Hall ist zutiefst gestört.

				»Wärst du einfach nur bei mir geblieben und hättest mir den Respekt entgegengebracht, den ich verdient habe nach allem, was ich für dich getan habe«, fährt Gary fort, »wäre niemand zu Schaden gekommen.«

				»Ich bin nicht für deine Taten verantwortlich, Gary«, entgegnet Tania. »Dafür bist du ganz allein verantwortlich.«

				Mir kommt der Gedanke, dass Tania sich womöglich doch therapeutische Hilfe gesucht hat, ohne mein Wissen. Ich wünschte nur, sie würde sich das hier für einen Zeitpunkt aufsparen, an dem Gary mir nicht eine geladene Waffe an den Kopf hält.

				»Du zwingst mich dazu, Tatiana!«, schreit er und stößt die Mündung seiner Waffe in meine Turmfrisur, sodass sich einzelne Ringellocken aus den vielen Klammern lösen, mit denen sie fixiert sind. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ob diese Frau hier lebt oder stirbt, liegt ganz allein an dir.«

				Tanias Gesichtsausdruck ändert sich. Vielleicht ist ihr gerade klar geworden, was ich bereits erkannt habe – mit Gary zu diskutieren hat keinen Sinn, weil er nicht zurechnungsfähig ist. Er wird nie aufgeben, bevor er nicht bekommt, was er will, nämlich Tania.

				Ich sehe, wie der Kampfgeist in ihr erlischt … zusammen mit der Hoffnung. Ihre schmalen Schultern sacken herunter.

				»Also gut«, sagt sie leise. »Also gut, Gary. Ich komme mit dir. Aber lass zuerst Heather gehen.«

				Er grinst triumphierend und schubst mich dann zur Seite.

				Ich bin mir nicht sicher, was mich dazu veranlasst. Ich schätze, es ist der Wunsch, nicht sterben zu müssen, aber ich kann auch nicht zulassen, dass jemand anderes stirbt. Deshalb reiße ich Tania Miss Mexiko aus den Fingern, wirble herum und stoße den spitzen spanischen Kamm, der am Puppenkopf klebt, mit aller Kraft unterhalb des Verbands in Garys Hand, die die Waffe hält.

				Puppen sind eigentlich nicht dafür bestimmt, als Waffe benutzt zu werden. Folglich bricht Miss Mexikos Kopf ab – zusammen mit dem Kamm, der in Garys Haut stecken bleibt.

				Aber Garys Verblüffung und Schmerz sind so groß, dass er die Waffe mit einem Schrei sinken lässt. Unbeabsichtigt drückt er den Abzug durch und feuert eine Kugel ab.

				Zum Glück schlägt sie nur in dem Treppenabgang ein, der zum Saal führt, und verletzt niemanden. Aus dem Publikum dringt eine Mischung aus Raunen, Rufen und vereinzelten Schreien zu uns hoch. Ich bin mir sicher, die Polizisten vom NYPD und die Campus-Sicherheitsleute, die im Saal postiert sind, haben den Schuss gehört und sind bereits auf dem Weg in den Backstagebereich. Ich hoffe nur, sie kommen nicht zu spät.

				Ich schnappe mir Tanias Hand und zerre sie hinter die Stoffkulisse, wo ich sie unter einen Tisch zwischen den Theaterrequisiten drücke, um neben ihr in Deckung zu gehen, bevor Gary Miss Mexikos Kopf aus seinem Handrücken ziehen kann. Genau in diesem Moment fliegt die Bühnentür auf, und Cooper stürmt herein.

				Das helle weiße Licht der Neonbeleuchtung im Flur hinter Cooper blendet Gary Hall, gleichzeitig ermöglicht es Cooper, sofort den Mann mit dem Jackett und der Krawatte von dem Foto auf der Homepage von Tanias Highschool wiederzuerkennen. Er sieht die Waffe, mit der Hall jetzt auf ihn zielt, und ohne ein Wort feuert Cooper drei Schüsse ab, bis Gary Hall seinen Revolver fallen lässt, vornüber kippt und reglos liegen bleibt.

			

		

	
		
			
				

				29

				So Sue Me

				All those times you said

				I’d never make it

				All those times you said

				I should quit

				All those times you said

				I’m nothing without you

				The sad part is

				I believed it too

				Then I left and

				What do you know

				I made it on

				My very own

				So go ahead and sue me

				You heard me

				Go ahead and sue me

				Now that I’ve made it

				You say it’s you I owe

				Well, you owe me too

				For the heart you stole

				If I’ve got one regret

				It’s all the time I spent

				All the tears I wept

				Thinking you were worth the bet

				Go ahead, go all the way

				Take me to court

				It’ll make my day

				So sue me

				Go ahead and sue me

				So Sue Me

				Gesang: Tania Trace

				Text und Musik: Weinberger/Trace

				Aus dem Album »So sue me«

				Cartwright Records

				Dreizehn Wochen in Folge in den Top 10 der

				Billboard Hot 100, aktuell auf Platz 1

				»Massenschwerpunkt«, erklärt Cooper viel später an jenem Abend, als ich zu ihm in mein Bett klettere. »Ich habe nicht auf seine Brust gezielt. Ich habe so gezielt, dass es am wenigsten wahrscheinlich war, dass ich ihn verfehle, um zu verhindern, dass er zurückschießt. Und der Oberkörper bot eben das größte Ziel. Man nennt das auch Massenschwerpunkt. So überlebt man bei einem Schusswechsel.«

				»Gut zu wissen«, sage ich und gebe ihm einen der Drinks, die ich unten in der Küche schnell gemixt habe. »Jedenfalls hast du genau in sein Herz getroffen. Ich möchte dich bei einer Schießerei immer an meiner Seite haben.«

				Er nimmt einen Schluck von seinem Drink, dann verzieht er das Gesicht. »Was ist das?«

				»Der Lieblingsdrink deiner Schwester Jessica, ein Pink Greyhound.«

				Er gibt mir das Glas zurück. »Biete mir so was nie wieder an, besonders dann nicht, wenn ich gerade einen Mann erschossen habe. Die könnten mir meine Berufslizenz wegnehmen.«

				Ich stelle das Glas auf den Nachttisch. »Ich habe schon geahnt, dass du so reagieren würdest, deshalb habe ich dir vorsichtshalber einen anderen Drink mitgebracht, nur für alle Fälle.« Ich gebe ihm einen Whisky on the rocks.

				»Das geht schon eher«, sagt er.

				Ich nehme mir den Pink Greyhound und lasse ihn sanft gegen Coopers Glas klirren. »L’Chaim. Das bedeutet: ›Auf das Leben‹. Das ist nicht pietätlos gemeint. Ich bin einfach nur froh, dass es dich oder mich heute Abend nicht erwischt hat.«

				»Ich auch«, sagt er nach einem Schluck Whisky. »Und ich weiß, was l’Chaim bedeutet.«

				Ich nicke. »Da Gary nun tot ist, bleiben Tania wenigstens die negativen Schlagzeilen erspart. Wenn die Polizei ihn lebend geschnappt hätte und er verbreitet hätte, dass sie noch mit ihm verheiratet ist. Jetzt kann sie Jordan in aller Ruhe richtig heiraten und es so verkaufen, als würden sie ihr Eheversprechen erneuern oder was auch immer.« Ich zucke zusammen. »War das jetzt pietätlos von mir?«

				Cooper zuckt mit den Achseln. »Nicht so pietätlos wie ein paar der Dinge, die ich über die beiden gedacht habe. Du wärst heute Abend beinahe gestorben, weil mein idiotischer Bruder keinem von diesem ersten Brief erzählt hat.«

				»Das ist ein bisschen hart«, sage ich. »Jordan hat genug gelitten, findest du nicht auch?«

				»Nein«, erwidert Cooper kategorisch.

				Es dauerte eine Weile, bis Tania und ich die vielen NYPD-Polizisten und Sicherheitsbeamten des New York College, die hinter die Bühne gestürmt kamen, davon überzeugen konnten, dass nicht Cooper derjenige war, der uns angegriffen hatte, sondern der Mann, der gerade am Boden verblutete. Jordan wurde bewusstlos in einer Kabine der Männertoilette in der Lobby gefunden. Es stellte sich heraus, dass er Gary Hall nur wenige Minuten, bevor dieser den Backstagebereich aufgesucht hatte, vor den Urinalen begegnet war, ihn erkannt und daraufhin versucht hatte, ihn zu überwältigen. Leider war dieser Versuch nicht erfolgreich gewesen. Gary hatte Jordan k. o. geschlagen, ihn auf eine Kloschüssel gesetzt und dann die Kabinentür zugeschlagen, während im Saal die Lichter ausgegangen waren und alle anderen ihre Plätze eingenommen hatten.

				»Aber ich hab’s versucht, Baby«, sagte Jordan, als er und Tania wiedervereint waren. »Ich habe wirklich versucht, ihn für dich fertigzumachen.«

				»Ich weiß.«

				Tania war so überwältigt vor Erleichterung darüber, dass Jordan lebend gefunden worden war, dass sie darauf bestand, ihn im Krankenwagen ins Beth Israel zu begleiten, um sicherzugehen, dass man sich gut um ihn kümmerte. Vier Stunden später erhielten wir den Anruf, dass alles in Ordnung war und dass Jordans Assistentin vorbeikommen würde, um die Sachen der beiden aus unserem Haus abzuholen.

				»Danke für alles, Leute«, sagte Jordan am Telefon. »Aber Tania hält es nicht mehr für notwendig, dass wir bei euch wohnen. Sie ist bereit, nach Hause zu gehen.«

				»Oh, wirklich?« Ich hob die Hand, um Cooper abzuklatschen. »Das ist aber schade. Wir werden euch beide sehr vermissen.«

				Nun streichle ich Lucy, die sich neben uns auf dem Bett zusammengerollt hat, und betrachte Coopers neuen Armani-Smoking, der an meiner Schranktür hängt.

				»Die Farbe«, sage ich, »wird bestimmt wieder rausgehen.«

				»Ich will nicht darüber reden.« Cooper greift nach der Fernbedienung. »Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen mit einer deiner Lieblingsserien entspannen, in der die Leute merkwürdige Dinge essen?«

				»Du brauchst dich deswegen nicht zu quälen«, sage ich mit einem Lächeln. »Ich dachte, die Mädchen wären auch angegriffen worden.«

				»Sie wurden auch angegriffen«, erinnert Cooper mich.

				»Richtig«, sage ich. »Nur gut, dass du mit deiner Kanone da warst, um dem ein Ende zu setzen.«

				Er schnappt sich eins der Kissen, drückt es mir auf das Gesicht und tut so, als wollte er mich ersticken, während ich lache und Lucy anfängt zu bellen und Owen drüben auf der Kommode verächtlich wegschaut.

				Ich kann es dem Kater nicht verübeln. Cassidy, in ihrem ständigen Bestreben, bei Jordan liebt Tania so viel Sendezeit wie möglich zu bekommen, hatte sich überlegt, dass es höchst amüsant wäre, ein Paintball-Gewehr in der Garderobe zu verstecken und die Konkurrenz damit zu überfallen, als diese sich im Flur vor dem Bühneneingang aufreihte und auf den Beginn der Show wartete.

				Das war der Grund für das hysterische Geschrei gewesen, das wir gehört hatten, direkt bevor Gary zu Tania und mir hinter die Bühne gekommen war … Und der Grund, warum Cooper eine kleine Weile gebraucht hatte, um zu uns zu gelangen.

				»Was habe ich denn getan, das so falsch war?«, fragte Cassidy immer wieder, mit großen unschuldigen Augen, als Mallory und die anderen Mädchen ihr unter Tränen vorwarfen, ihre Bühnenoutfits absichtlich ruiniert zu haben. »Jeder kann sich im Sportkomplex eine Paintball-Ausrüstung ausleihen. Dafür braucht man nur seinen Ausweis zu hinterlegen. Also, Leute, seid keine Spielverderber. The show must go on, richtig?«

				Nur dass sich herausstellte, dass im Falle einer Schießerei die Show nicht weitergeht. Das Rock Off wurde abgesagt wegen des echten Dramas, die Filmcrew schaltete ihre Kameras aus, und den Mädchen wurde gesagt, dass sie mit ihren Familien nach Hause fahren sollten. Das Tania Trace Rock Camp war vorbei, endgültig.

				»Das ist ungeheuerlich«, hörte ich zufällig Mrs. Upton toben, die mit Stephanie auf dem Gehweg vor dem Auditorium stand, als ich Cooper zum Wagen von Detective Canavan begleitete (weil sich herausstellte, dass man nicht jemanden aus Notwehr erschießen kann, nicht einmal einen gesuchten Mordverdächtigen, dem diverse Verbrechen zur Last gelegt werden, ohne auf die Wache mitkommen zu müssen und einen Haufen Fragen zu beantworten). »Ich verlange, dass meine Tochter, wie ihr in dem Vertrag zugesichert wird, den sie unterschrieben hat, die Gelegenheit bekommt, um das Preisgeld von fünfzigtausend Dollar anzutreten und um den Plattenvertrag mit …«

				»Mrs. Upton.« Stephanie Brewer lehnte an der Seitenwand des Gebäudes. Sie sah glücklicher aus, als ich sie in letzter Zeit erlebt hatte, aber ich bin mir ziemlich sicher, das lag daran, dass das Camp offiziell vorbei war. »Ich will Ihnen das schon seit zwei Wochen sagen: Halten Sie die Klappe.«

				Mrs. Upton wirkte schockiert. »Was haben Sie gerade zu mir gesagt?«

				»Ich sagte: Halten Sie die Klappe«, wiederholte Stephanie. »Selbst wenn wir das Rock Off nachholen würden, ist es ausgeschlossen, dass Ihre Tochter gewinnen wird, weil sie so ein fieses kleines Miststück ist, dass niemand bei Cartwright Records den Nerv hat, mit ihr zusammenzuarbeiten. Okay? Also, befolgen Sie meinen Rat und verschwinden Sie von hier. Nein, warten Sie … Verschwinden Sie ganz aus dem Showbusiness.«

				Mrs. Upton zwinkerte, als hätte Stephanie ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich … ich … ich werde Cartwright Records verklagen!«, schrie sie.

				»Genau«, sagte Cassidy, die ihrer Mutter den Rücken stärkte. »Cartwright Records und Tania Trace.«

				Emmanuella und ein paar der anderen Mädchen, darunter Mallory St. Clare, kamen gerade zufällig mit ihren Eltern vorbei, als das passierte.

				»Was hat sie gesagt?«, fragte Emmanuella und blieb neben Mrs. Upton stehen.

				»Sie hat gesagt, sie will mich verklagen«, erwiderte Stephanie und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und Tania. Als würde es mich kümmern.«

				»Habe ich also doch richtig verstanden.« Emmanuella blickte die anderen Mädchen an, und dann, in perfekt harmonierendem Chor, begannen sie zu singen. »›Go ahead, go all the way, take me to court, it’ll make my day!‹«

				Ihre überschwänglichen Stimmen erhoben sich in den Nachthimmel, sodass selbst Leute drüben auf dem Hundeplatz im Washington Square Park neugierig die Köpfe nach ihnen drehten und ihnen lauschten.

				»›If I’ve got one regret‹«, sangen sie fröhlich in ihren mit Farbe besudelten Kleidern, »›it’s all the time I spent, all the tears I wept, thinking you were worth the bet … So sue me!‹«

				Christopher Allington kam zu Stephanie herübergeschlendert, die Tränen in den Augen hatte, während sie die Mädchen beobachtete, die unbekümmert weitertanzten und sangen, als wären sie frei von jeglichen Sorgen. Er holte sein Handy heraus, um den Moment für immer mit seiner Kamera festzuhalten, aber Stephanie legte die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte sie. »Tu es nicht. Lass uns den Moment genießen, statt ihn durch eine Linse zu betrachten.«

				Christopher lächelte, ließ das Handy sinken und legte den Arm um sie.

				Drüben bei seinem Wagen verdrehte Detective Canavan die Augen. »Kinder«, brummte er, während er die Tür aufschloss. »Gott weiß, dass ich meine eigenen liebe, aber wenn ich den ganzen Tag mit ihnen zusammenarbeiten müsste, würde ich mir eine Kugel in den Kopf jagen.« Dann, mit einem Seitenblick auf Cooper, fügte er hinzu: »Oh. Sorry. Ach, warum entschuldige ich mich überhaupt? Sie haben den Kerl erwischt. Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen bei Gelegenheit einen Drink ausgebe.«

				Zurück in meinem Schlafzimmer hört Cooper nun auf, so zu tun, als wollte er mich ersticken, und rollt sich seufzend auf die Seite. »Es ist schön, dass wir dein Bett wieder für uns haben.«

				»Das stimmt«, sage ich. »Obwohl ich immer daran denken muss, was sie hier drinnen vielleicht getrieben haben.«

				»Was denn zum Beispiel?«, fragt er. »Abgesehen davon, dass sie dir deine beste Puppe geklaut haben? Und in deinem Tagebuch gelesen haben? Steht da das Geheimnis drin, das du so sehr vor mir hütest? Sag nicht, dass Jordan es jetzt kennt und ich nicht. Obwohl wir ja alle wissen, dass er es, selbst wenn er es kennt, ohnehin nur in seinem Spinner-Ordner abheftet.«

				»Nein«, sage ich. »Ich meinte damit, was die beiden hier sexuell getrieben haben.«

				Cooper wirkt angemessen angewidert. »Müssen wir uns über das Sexleben meines Bruders unterhalten? Ich weiß, du hast das schon mal mitgemacht, aber das ist wirklich kein Thema, über das ich gern …«

				»Wir alle haben mal Entscheidungen getroffen, auf die wir nicht so stolz sind«, unterbreche ich ihn rasch. »Selbst du. Ich habe ja ein paar deiner Exfreundinnen kennengelernt. Und woran es Jordan intellektuell mangelt, macht er mit seinen guten Absichten wieder wett. Er hat ein großes Herz. Und er hat auch einen großen …«

				Cooper schnappt sich wieder das Kissen und hält es drohend über meinem Gesicht.

				»… Stolz«, beende ich lachend. »Außerdem habe ich kein geheimes Tagebuch.« Ich setze mich auf und werde ernst. »Aber da gibt es tatsächlich etwas, über das wir reden sollten. Ich war vor ein paar Wochen bei meiner Ärztin, und sie meinte …«

				Ich weiß nicht, woher ich auf einmal den Mut nehme. Vielleicht von demselben Ort, von dem Tania ihren Mut nahm, um Gary Hall zu erklären, dass er nicht auf der Gästeliste für das Rock Off stehe und daher gehen müsse, obwohl er mit einer Waffe auf sie zielte. Jedenfalls gelingt es mir irgendwie, Cooper zu erzählen, dass die Ärztin uns empfohlen hat, dass wir, wenn wir uns Kinder wünschen, uns damit beeilen sollten … Und dass es wahrscheinlich nicht so einfach werden wird.

				Als ich fertig bin, scheint es, als würde er nicht verstehen.

				»Baby?«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Wer hat etwas davon gesagt, dass wir ein Baby haben möchten?«

				Ich bin verwirrt. »Cooper. Möchtest du nicht eines Tages Kinder haben?«

				»Wir haben bereits Kinder«, erwidert er und deutet auf die Fischer Hall. »Wir haben ein ganzes Wohnheim voller Kinder. Ich brauche mich nur kurz umzudrehen, und schon saust du rüber, um einem von ihnen aus der Patsche zu helfen. Gavin, dieser Jamie, der einen, die nach India zurücksollte, dem anderen, der von seinem Vater gehasst wird, weil er schwul ist, ganz zu schweigen von einer kompletten Basketballmannschaft.«

				»Das sind die Kinder anderer Leute«, erinnere ich ihn.

				»Auf mich macht das nicht den Eindruck«, sagt er. »Wir sehen sie häufiger, als ihre Eltern sie sehen.«

				»Cooper«, sage ich. »Die meisten von ihnen sind Anfang zwanzig. Die gehen kaum noch als Kinder durch.«

				»Und warum muss ich dann immer bezahlen, wenn wir mit ihnen essen gehen?«

				»Cooper …«

				»Nehmen wir mal an, dass die Chancen nicht so schlecht stehen, wie du denkst, und dass du diese Operation oder was es auch ist, nicht brauchst«, sagt er jetzt ebenfalls ernst. »Nehmen wir also an, dass es irgendwie klappt, und du kriegst ein Kind. Wirst du dann aufhören, in der Fischer Hall zu arbeiten, um zu Hause zu bleiben und dich um das Kind zu kümmern?«

				Darüber habe ich nie nachgedacht. In meiner Vorstellung habe ich immer auf magische Weise drei Kinder, und sie sind fünf, sieben und zehn, erfreulich eigenständig und in hübsche dunkelblau karierte Schuluniformen gekleidet. »Na ja«, sage ich, »ich weiß nicht …«

				Aufhören zu arbeiten? Ich bin noch nicht einmal dazu gekommen, einen Blick in Lisas Hochzeitsmappe zu werfen. Sie ist der erste lustige Chef – abgesehen von Tom, der nicht zählt, weil er nie offiziell mein Vorgesetzter war –, den ich jemals hatte.

				Und was ist mit Sarah? Obwohl sie und Sebastian sich anscheinend wieder versöhnt haben, bin ich mir sicher, dass er immer noch nach Israel gehen will. Wer wird ihr in dieser Zeit das Händchen halten? Nicht dass ich sofort schwanger werden und Jack, Emily und Charlotte auf einen Schlag haben würde, aber trotzdem gibt es da noch jede Menge Sachen, die ich erledigen muss, und keine einzige davon sieht vor, dass ich mit einem schreienden Baby zu Hause sitze …

				»Weil«, sagt Cooper, »und das soll jetzt keine Beleidigung sein oder so, darum reg dich nicht auf, aber ich sehe dich nicht wirklich als den Typ, der zu Hause bei den Kindern bleibt. Und ich weiß, dass ich definitiv nicht der Typ bin, der zu Hause bei den Kindern bleibt. Ich liebe meinen Job … Das heißt, an den Tagen, an denen keiner versucht, einen von uns umzubringen.«

				»Die meisten Eltern können es sich nicht leisten, nicht mehr arbeiten zu gehen«, erkläre ich ihm. Mir wird bewusst, dass viele von Coopers Freunden noch keine Kinder haben, weil sie entweder inhaftiert oder berühmte Rockmusiker sind, darum ist es möglich, dass er solche Dinge nicht weiß. »Sie engagieren ein Kindermädchen oder suchen sich einen Kitaplatz. Aber ja, du hast recht, auch ich liebe meinen Job, und ich möchte mein Studium abschließen. Deshalb möchte ich auch nicht zu Hause bleiben, um die Kinder zu hüten.«

				»Na ja«, sagt er, »wenn keiner von uns sich die Zeit nehmen möchte, um zu Hause zu bleiben und die Kinder zu hüten, sieht es für mich so aus, als möchte keiner von uns jetzt schon ein Kind haben. Oder irre ich mich in diesem Punkt?«

				Ich versuche, das zu verdauen, aber es ist extrem schwer, da es den Anschein hat, als würde ich überall, wo ich hingehe, mit Bildern von Frauen in meinem Alter bombardiert, die Kinderwagen vor sich herschieben oder stolz ihren Schwangerschaftsbauch zeigen oder in einem Interview erklären, dass sie erst erfahren haben, was wahre Liebe ist, als sie ihrem »neugeborenen Kind zum ersten Mal in die Augen sahen«.

				»Aber wenn wir jetzt nicht versuchen, eins zu kriegen, kann es sein, dass wir nie eins haben werden. Und wünscht sich nicht jeder Kinder?«, frage ich. »Ist das nicht ein Urtrieb?«

				Noch während die Worte aus meinem Mund kommen, muss ich daran denken, was Lisa in unserem Büro sagte. Lisa wünscht sich keine Kinder. Ich weiß, dass Tom auch keine haben möchte. Besteht denn wirklich die Möglichkeit, dass Cooper genauso denkt?

				»Eltern zu sein ist der schwierigste und anspruchsvollste Job der Welt«, sagt Cooper. »Selbst wenn man alles richtig macht, kann man immer noch mit einem Kind enden wie … Ich denke, in den letzten zwei Wochen haben wir genügend Beispiele gesehen für die Art von Kinder, mit denen man enden kann. Ich glaube, das Schlimmste, was man machen kann, ist, ein Kind zu bekommen, weil man meint, dass das von einem erwartet wird, oder weil alle anderen eins haben oder weil man nicht weiß, was man sonst aus seinem Leben machen soll. Aber wenn man sich für ein Kind entscheidet, muss man sich hundertprozentig auf diese Aufgabe einlassen. Und wenn du mich fragst, Heather, hast du dich bereits eingelassen.« Er zeigt wieder in Richtung Fischer Hall. »Ob du es nun zugeben willst oder nicht, du hast einen Haufen Kinder. Sie sind nur schon trocken. Und du musstest dich weder unters Messer legen noch deine Gesundheit riskieren, um sie herauszupressen.«

				»Okay«, sage ich. »Also gut. Aber ich glaube nicht wirklich, dass Gavin oder eins der anderen Kids uns im Alter unterstützen werden, du vielleicht?«

				»Heather, niemand sollte Kinder bekommen, um sich von ihnen im Alter unterstützen zu lassen. Das ist einer der schlimmsten Gründe auf der Welt, um sich fortzupflanzen … fast genauso schlimm, wie ein Baby zu bekommen, um eine zerrüttete Ehe zu retten. Die Leute müssen für sich selbst sorgen. Oder wird von uns einer unsere Eltern unterstützen, wenn sie mal alt sind?«

				»Gott, nein«, rufe ich, entsetzt über die Vorstellung.

				Cooper greift nach meiner Hand und drückt sie. »Verstehst du nun? Es gibt keine Garantie. Es kann sein, dass wir Kinder haben, die sich später zu einer Cassidy Upton entwickeln oder, schlimmer noch, zu einem Gary Hall.«

				Das ist noch eine Sache, die ich nie in Erwägung gezogen habe − dass aus Jack, Emily und Charlotte kleine Arschlöcher werden könnten.

				»Das ist wahr«, sage ich. »Aber sie könnten auch so werden wie wir.«

				»Heather«, sagt er, »muss ich dich daran erinnern, dass wir unsere Eltern nicht ausstehen können?«

				Ich breche in Lachen aus. »Aber unsere Eltern sind ätzend. Wir nicht.«

				»Sieh mal.« Er drückt wieder meine Hand. »Ich bin glücklich, so wie die Dinge momentan sind … glücklicher, als ich jemals in meinem Leben war. Wenn es dich glücklich macht, ein Kind zu bekommen, dann ist das in Ordnung, dann werden wir eins bekommen. Aber ich komme auch gut damit zurecht, wenn wir … Wie nennt man das noch mal? Ach ja, wenn wir kinderlos bleiben.«

				Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. »Sagst du das jetzt nur, damit ich mich besser fühle, weil die Chancen, dass ich jemals ohne medizinische Hilfe schwanger werde, so minimal sind?«

				»›Erzähl mir nicht, wie meine Chancen stehen‹«, erwidert er.

				Erleichtert drücke ich auch seine Hand. »Das war die schlechteste Han-Solo-Imitation, die ich jemals gesehen habe«, sage ich. »Aber danke.«

				Eine Anspannung, die mir vorher nicht einmal bewusst gewesen ist, scheint von meinen Schultern abzufallen, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich bin mir nicht sicher, ob es Tränen der Freude, der Trauer oder der Erleichterung sind.

				Das heißt nicht, dass ich Jack, Emily und Charlotte abgeschrieben habe. Wenn sie eines Tages kommen, ist das toll. Aber der Druck, dass sie eines Tages kommen müssen, oder dass ich mich irgendwie unvollständig oder als Versagerin fühle, ist weg. Und das fühlt sich fast so gut an, wie es der Moment tat, als Gary Hall die Mündung seines Revolvers von meinem Kopf wegnahm.

				»Bedank dich noch nicht bei mir«, sagt Cooper. »Ich glaube, ich kann mir denken, worauf das alles hinauslaufen wird, und wenn du glaubst, dass ich dich jedes Nichtsnutzspielzeug adoptieren lasse, das dir in der Fischer Hall über den Weg läuft, hast du den Verstand verloren.«

				»Das sind keine Spielzeuge«, sage ich, ziehe meine Hand aus seiner und wische mir verstohlen die Tränen ab. »Das sind junge Erwachsene, die nur ein gutes Vorbild und ein bisschen Führung in ihrem Leben brauchen. Und eine Unterkunft mit Verpflegung gegen zwanzig Arbeitsstunden am Empfang oder in meinem Büro.«

				»Nun, was auch immer sie sind«, sagt Cooper, »wir haben dringendere Dinge, über die wir uns Gedanken machen sollten. Zum Beispiel, was wir wegen Miss Mexiko unternehmen sollen.«

				»Oh, mach dir wegen ihr keine Sorgen«, sage ich. »Ich habe bereits im Internet geschaut. Es gibt eine Million spanische Flamenco-Puppen wie sie, die für circa sieben Dollar zu haben sind. Aber ich habe beschlossen, sie nicht zu ersetzen.«

				»Ach nein?« Er greift in die Nachttischschublade.

				»Ich werde Miss Irland ein bisschen mehr Raum zum Atmen geben«, erkläre ich. »Ich glaube, wegen Miss Mexiko hat sie einen Minderwertigkeitskomplex.«

				»Ich finde, die sollten über dich eine Dokusoap machen«, sagt Cooper und legt mir ein kleines blaues Samtetui in den Schoß. »Und sie Freaky Doll Collectors nennen.«

				Ich starre auf das Etui. »Was ist das?«, frage ich misstrauisch.

				»Mach es auf und sieh nach«, antwortet er.

				Ich öffne es. Es ist ein Platinring mit einem ovalen Saphir, eingefasst von winzigen Diamanten.

				Ich blicke ungläubig von dem Ring zu Cooper und wieder zurück.

				»D… das ist … das ist der Ring aus dem Antiquitätenladen auf der Fifth Avenue«, stammle ich und spüre, dass ich rot werde. »W… woher hast du gewusst, dass ich mir genau den wünsche?«

				»Sarah hat es mir gesagt, als ich neulich bei dir im Büro angerufen habe, weil du nicht an dein Handy gegangen bist«, sagt er. Er wirkt mit sich selbst zufrieden. »Außerdem ist das nicht der Ring aus dem Laden auf der Fifth Avenue. Ich bin nämlich reingegangen, um mir den dort näher anzusehen. Weißt du, wie viel die dafür haben wollen?«

				Ich spüre absurderweise Enttäuschung. »Oh. Viel, wette ich.«

				»Dreihundertfünfzig Dollar«, sagt er. »Dabei ist es Modeschmuck. Ich bin dann zu meinem Kumpel Sid gegangen, der im Diamond District arbeitet – übrigens legal –, und habe ihn gebeten, eine exakte Kopie für dich anzufertigen, aber einen Ring aus echtem Platin und mit echten Steinen.«

				Ich schnappe erschrocken nach Luft. »Cooper«, keuche ich. »Das hättest du nicht tun sollen. Das ist zu viel! Der ist viel zu edel!«

				»Nein, ist er nicht«, widerspricht er bestimmt. »Du solltest mehr edle Sachen haben. Zieh den Ring an und sag jedem, der dich darauf anspricht, dass du verlobt bist. Ich möchte, dass es alle wissen, besonders meine Familie. Und wir werden auch nicht heimlich heiraten. Wenn du die saftigen Rechnungen an Cartwright Records Television verschickt hast, werden wir uns eine Hochzeit im Plaza leisten können. Wie viele Leute möchtest du einladen? Wichtiger noch, wo möchtest du die Flitterwochen verbringen? Welche Puppen fehlen noch in deiner Sammlung? Paris? Wie wäre es mit Venedig? Oder mit …«

				Ich schlinge die Arme um seinen Hals und drücke ihn so fest, dass er schließlich mit erstickter Stimme sagt »Heather, du erwürgst mich«, aber das ist mir egal, weil ich so glücklich bin, dass ich ihn nie wieder loslassen möchte.

				

			

		

	
		
			
				

				Ein großes Dankeschön an …

				… Beth Ader, Nancy Bender, Jennifer Brown, Benjamin Egnatz, Jason Egnatz, Carrie Feron, Michele Jaffe, Lynn Langdale, Laura J. Langlie, Ann Larson, Michael Sohn, Pamela Spengler-Jaffee, Tessa Woodward und ganz besonders an all die wunderbar treuen Fans von Heather Wells … rock on!

				

			

		

	
		
			
				

				Über das Buch

				Fünf Fragen an Meg Cabot …
… Erfinderin von Heather Wells, der Heldin aus 
Keine Schokolade ist auch keine Lösung

				1. Zunächst einmal: Werden Cooper und Heather jemals heiraten?

				Ja, falls nicht irgendetwas gründlich schiefläuft. Lesen Sie weiter, dann erfahren Sie mehr.

				2. Reden wir über Heather. Nicht viele Autoren schreiben über Heldinnen mit Übergröße … Sorry, mit Durchschnittsgröße, schließlich ist 42 die häufigste Größe in den USA. Warum machen Sie das? Wie sind Sie auf Heather gekommen?

				Ich bin in einer großen Familie aufgewachsen. Mein Bruder misst über zwei Meter, und mit zwölf brachte ich es bereits auf eins dreiundsiebzig, wodurch ich zu den größten Leuten (beiden Geschlechts) in meiner Mittelschule zählte. Das veranlasste einmal einen der süßesten Jungs aus meiner Klasse in der Mittagspause laut zu bemerken: »Cabot, wenn du noch weiterwächst, werden sie dich in einer Klavierkiste begraben müssen so wie Elvis.« (Elvis wurde nicht in einer Klavierkiste beerdigt, nur zur Information.)

				Ich begann sofort die erste von, wie sich zeigte, vielen ungesunden Crash-Diäten. Sie nannte sich die Sunshine-Diät. Man durfte nur Orangen und hart gekochte Eier essen. Ich verlor zehn Pfund, nahm hinterher allerdings alle zehn wieder zu, plus weitere zehn.

				Jahre später erfuhr ich, dass ich an einer Glutenunverträglichkeit litt und eine beträchtliche Anzahl von Lebensmitteln von meinem Speiseplan streichen musste, wenn ich nicht das Risiko erhöhen wollte, an Magenkrebs zu erkranken. Das betraf Heathers ganze Lieblingsspeisen wie Bier, Bagels, Pizza und alles Frittierte. Es ist ätzend, aber wie ein Leidensgenosse mir einmal sagte: »Lady, hören Sie auf, sich zu beklagen. Sie dürfen immer noch Nachos essen.« (Er war damals sieben.)

				Die Realität ist, dass die meisten Menschen, die als »übergewichtig« gelten, nicht ungesund leben, genauso wie die meisten Menschen, die dünn sind, nicht magersüchtig sind. In Büchern und Filmen tauchen heutzutage manchmal weibliche Figuren mit Durchschnitts- oder sogar Übergröße auf, und ich wünschte, es wären mehr. Es wäre toll, wenn Größe 42 eines Tages im Fernsehen die Norm sein würde, so wie im richtigen Leben.

				So bin ich also auf Heather gekommen.

				3. Keine Schokolade ist auch keine Lösung scheint etwas ernstere Themen zu behandeln als die vorherigen Bücher aus der Heather-Wells-Reihe, beispielsweise Gewalt in der Ehe und Unfruchtbarkeit. Was hat es damit auf sich?

				Was könnte ernster sein als Mord? Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ehrlich gesagt, Gewalttaten in den Beziehungen junger Leute kamen in dem New Yorker Wohnheim, in dem ich über zehn Jahre arbeitete, öfter vor. Die Opfer (gewöhnlich weiblich, aber hin und wieder auch männlich) meldeten sich sehr selten von sich aus. Die Vorfälle wurden fast immer von Mitbewohnern angezeigt, oft begleitet von Kommentaren wie »Ich verstehe nicht, warum sie bei ihm bleibt. Wenn mein Freund mich schlagen würde, würde ich zurückschlagen.«

				Meine Chefs und ich hätten ihnen dann am liebsten immer erwidert, wenn man tatsächlich nur zurückzuschlagen bräuchte, um eine gewalttätige Beziehung (auch bekannt als häusliche Gewalt oder Gewalt in der Ehe) zu beenden, wäre dies nicht die häufigste Verletzungsursache von Frauen – was es traurigerweise ist. Man schätzt, dass es sich bei mindestens zwei Drittel aller gerichtlichen Verfügungen, die wegen sexuellen Missbrauchs in der Partnerschaft ergehen, um Vergewaltigungen handelt. Und jedes dritte weibliche Mordopfer wird von seinem Partner umgebracht.

				Die Wahrheit ist, die Hälfte der weiblichen Bevölkerung erlebt im Laufe einer Beziehung irgendeine Form von Gewalt durch den Partner. Häusliche Gewalt ist nichts, das »nur« eine bestimmte Sorte von Menschen betrifft, die einer bestimmten ethnischen, kulturellen oder sozialökonomischen Gruppe angehört. Statistisch betrachtet kennen Sie jemanden, der missbraucht wurde oder wird. Falls Sie oder jemand, den Sie kennen, Hilfe benötigt oder weitere Informationen, besuchen Sie www.thehotline.org (aber wenn Sie in einer gewalttätigen Beziehung leben, vergessen Sie nicht, Computer können ausspioniert und nie vollständig gesäubert werden).

				4. Das Thema Unfruchtbarkeit wird in diesem Buch auch gestreift. Ist das etwas, mit dem Sie persönlich zu kämpfen haben?

				Ja … und nein! Wie Heather leide ich an Endometriose, und vor ein paar Jahren unterzog ich mich einem Eingriff, um herauszufinden, was es mit einer großen, schmerzhaften Eierstockzyste auf sich hatte, die mir fast ein Jahr lang Beschwerden verursachte. Vor dem Eingriff fragte meine Ärztin mich, wie wichtig mir meine Fortpflanzungsorgane seien – womit sie meinte, ob es okay sei, sie zu entfernen, wenn sie hineinsah und feststellte, dass sie keine andere Wahl hatte.

				Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir ehrlich gesagt nie groß Gedanken über meine Fortpflanzungsorgane gemacht. Ich verbrachte sehr viel Zeit damit, auf die Kinder anderer Leute aufzupassen, als ich heranwuchs, und mittlerweile habe ich so viele Neffen und Nichten durch die Familie meines Mannes und durch meine eigene (ganz zu schweigen von den buchstäblich Millionen von Lesern, die mir regelmäßig schreiben, dass sie mit meinen Büchern aufgewachsen sind), dass es mir immer irgendwie so vorkam, als hätte ich bereits Kinder.

				Als meine Ärztin mich also fragte, ob es okay sei, meine Fortpflanzungsorgane zu entfernen, wenn es erforderlich sei, zögerte ich nicht.

				»Natürlich!«, sagte ich.

				Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass ich keine Kinder habe. Mein Mann und ich haben bereits eine Familie, es ist nur keine traditionelle. Sie besteht aus Freunden und Nachbarn, Tanten und Onkeln, Nichten und Neffen, Eltern und Großeltern, Stiefschwestern und Stiefbrüdern, Katzen und Mitarbeitern, Bloggern und Buchhändlern, Lesern und Bibliothekaren, ganz zu schweigen von deren Frauen, Männern und Partnern, und einer endlosen Schar von Kindern – so vielen Kindern, dass diejenigen von uns, die keine Vollzeitkinder haben, sich offen gesagt manchmal fragen, wie diejenigen von euch, die welche haben, das Durchhaltevermögen aufbringen, um mit ihnen Schritt zu halten.

				Glücklicherweise endete es damit, dass meine Ärztin mir nur einen Eierstock entfernen musste. Sie versichert mir ständig, dass es Frauen über vierzig gibt, die Endometriose und ebenfalls nur noch einen Eierstock haben und die trotzdem schwanger geworden sind. Falls auch Sie zu dieser Kategorie gehören und nicht die Energie haben, Mutter zu sein so wie ich, dann benutzen Sie um Gottes willen Verhütungsmittel!

				Und denken Sie immer daran, auf dem Weg zum Glück gibt es manchmal unerwartete Biegungen und Kurven … Aber das bedeutet nicht, dass es nicht die perfekten Biegungen und Kurven für Sie sind.

				5. Wann wird Heather zurückkehren?

				Bald! Heather und Cooper können sich endlich die Hochzeit ihrer Träume leisten, aber es sieht so aus, als würde sie zu einem Albtraum, und das nicht nur, weil Heather auf Anraten ihrer kessen neuen Chefin einen Hochzeitsplaner engagiert und es sich zeigt, dass dieser … na ja, nicht sehr zuverlässig ist. Er verschwindet, und alle befürchten, dass er tot ist!

				Heather hat gerade keine Zeit, um den Fall aufzuklären, nicht mit siebenhundert Erstsemestern, die in die Fischer Hall einchecken, und Hunderten von Gästen, die die U.A.w.g.-Einladungen zu ihrem Hochzeitsempfang beantworten, und einer Frau, die einfach ohne Einladung auftaucht: nämlich Heathers lange verschollene Mutter.

				Doch mit einem entlaufenen Hochzeitsplaner, den es zu finden gilt, einem Bräutigam, der kurz davorsteht, die ganze Sache abzublasen, und einem Wohnheim, das stellvertretend geleitet werden muss, ist eine Mutter-und-Braut-Versöhnung das Letzte, wonach Heather der Sinn steht – besonders weil es einen neuen Werkstudenten gibt, der an die ankommenden Erstsemester deutlich mehr verteilt als nur Ratschläge, was bedeutet, dass Heather statt dem Läuten der Hochzeitsglocken vielleicht das Pfeifen von Hochzeitskugeln hören wird …
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